






[image: cover]







		
			
				

				Buch

				Gute Freunde, ein toller Job bei einem angesagten Frauenmagazin und stolze Besitzerin der kompletten Jane-Austen-DVD-Sammlung: Die 39-jährige Katherine Shaw, genannt Kate, kann wirklich nicht klagen. Zusammen mit ihrer Mutter und ihrer Großmutter lebt sie in einem kleinen Einfamilienhaus und ist eigentlich glücklich. Eigentlich. Denn ihr Vierzigster steht kurz bevor, und den runden Geburtstag im Hinterkopf und beim Anblick all der frischgebackenen Mütter und hochschwangeren Bald-Muttis um sie herum fragt Kate sich doch leise, ob sie möglicherweise irgendetwas in ihrem Leben verpasst haben könnte – so ganz ohne Mann und Kind, mit einer nicht gerade beeindruckenden Karriere und nicht arm, aber finanziell eher im unteren Mittelfeld spielend. Doch für existenzielle Fragen und Geburtstagssentimentalitäten fehlt bald die Zeit, denn plötzlich schlägt das Schicksal zu: Erst verliert Kate ihren Job, dann stirbt ihre geliebte Granny, und als wäre das nicht schlimm genug, muss sie auch noch beim Notar erfahren, dass sie auf einem Riesenberg Schulden sitzt. Höchste Zeit für einen Plan B. Was würde Jane Austen tun? Natürlich, ein reicher Gatte muss her! Doch kurz vor dem Ziel kommen Katherine Zweifel: Ist Mr Rich auch Mr Right?

				Autorin

				Kim Izzo ist Journalistin und stellvertretende Chefredakteurin des Zoomer. Ihre Artikel sind unter anderem erschienen in der New York Times, den New York Daily News, The New Yorker, InStyle, Marie Claire, Glamour und Cosmopolitan. Kim Izzo lebt und schreibt in Kanada.
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				Für meine Mutter Carolynne.

				Und meine geliebte Großmutter Muriel,

				wir vermissen dich sehr.

				Eine glückliche Ehe ist reiner Zufall.

				Stolz und Vorurteil

			

		

	
		
			
				

				Das bin ich
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				Es ist mein Hochzeitstag. Der Himmel öffnet sich, und Regen und Hagel prasseln auf die Steinterrasse nieder, auf der die Zeremonie stattfinden soll. Jede andere Braut wäre inzwischen wahrscheinlich hysterisch. Aber ich habe keine Zeit, mich über das Wetter aufzuregen, weil anderswo nach mir verlangt wird. Oder wenigstens denke ich das. Ich gehe heimlich einen endlosen Flur in einem englischen Herrenhaus entlang, während der Regen und der Hagel im wilden Rhythmus an die Fenster hämmern. Mein Herz klopft nervös, weil ich erschöpft bin. Lampenfieber vor der Hochzeit? Gott sei Dank habe ich anstatt eines dieser Korsettteile ein schlichtes, schräg geschnittenes Kleid ausgewählt. Außerdem würde ich in einem Korsett wie eine Vierzigjährige aussehen, als bemühte ich mich zu sehr oder als wäre ich eine verzweifelte Teilnehmerin einer Realityshow.

				Ich schaue über meine Schulter, ob mich irgendwer bemerkt hat, aber der Flur ist leer. Ich schaffe es, unentdeckt die prächtige Treppe hinunter- und an den Hochzeitsgästen in dem riesigen, vollgestopften Ballsaal vorbeizulaufen, und öffne die Türen zur Auffahrt. Ich hasse es, nass zu werden, aber heute nicht – heute ist der Regen befreiend, also gehe ich hinaus, meine nackten Füße machen ein gedämpftes, knirschendes Geräusch auf dem Kies, während ich immer schneller gehe. Wenn ich daran denke, dass vor nur sechs Monaten alles noch normal war. Ich wusste, wer ich war. Ich hatte einen Job, ein Zuhause, Freunde … ein Leben, das mich glücklich machte. Wer wusste schon, dass es so nervenaufreibend ist, vierzig zu werden? So war es nicht geplant, es sollte einfach nur ein weiterer Geburtstag sein, einfach nur eine neue Zahl. Aber es kam anders.

				Über mir schwebt bedrohlich eine riesige Gewitterwolke. Ich kann durch den Regen nichts sehen. Kann nicht weit genug sehen, um einen Blick auf das zu erhaschen, weswegen ich gekommen bin. Auf denjenigen, dessentwegen ich gekommen bin. Ich nehme es als Zeichen. Ich halte inne, um noch einmal das stattliche Herrenhaus hinter mir zu betrachten. Es ist ein wundervolles Anwesen, weit draußen auf dem englischen Land. Ich sollte zurückgehen. Noch ist Zeit. Ein bedrohlicher Donner erschüttert die Erde. Das Gewitter lässt nicht nach. Gutes oder schlechtes Omen? Der Wind frischt auf und hebt den Saum meines nassen Kleides an, entblößt meine nackten Beine. Ich muss mich entscheiden. Niemand weiß, dass ich hier bin. Ich kann mein Kleid trocknen, meine Haare neu machen. Zurückzugehen ist eigentlich nicht schwer. Denn welche vernünftige Frau versucht schon, einer wahr gewordenen Jane-Austen-Fantasie zu entfliehen?

			

		

	
		
			
				

				1. TEIL

				Neununddreißig – noch!
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				Guter Hoffnung
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				Eitelkeit, wenn sie auf einen schwachen Kopf einwirkt, erzeugt Unheil jeglicher Art.

				Emma

				Sechs Monate früher

				Es ist eine allgemein anerkannte Wahrheit, dass eine Junggesellin von neununddreißig im Besitz eines guten Aussehens nichts dringender braucht als einen Mann. Und ein Baby. Es sei denn, es handelt sich um mich.« Meine persönliche Version dieser berühmten Zeile aus Stolz und Vorurteil war eine Art Mantra für mich – einen erklärten Jane-Austen-Fan, auf den diese Wahrheit nicht zutraf. Nicht dass es einen Unterschied machte. Ich wurde von den Schwangerschaften anderer Frauen und den Dramen frischgebackener Mütter mitgerissen, als wollte ich selbst Mutter werden.

				Das moderne Leben, wie wir es kennen, teilt sich in zwei Parteien: die mit und die ohne. Die mit haben Kinder, die ohne nicht. Als eine ohne kam mir die Rolle zu, die mit weitestgehend zu unterstützen und Verständnis entgegenzubringen; schließlich hatte ich mehr freie Zeit und Einkommen als sie. Jedenfalls war es zu Anfang so. »Alle etwas näher zusammen!« Gavin, ein Asiate mit schmalem Körper und großer Persönlichkeit, brüllte uns an. »Uns« heißt die Angestellten von Haute – dem angesagten Modemagazin –, die sich in der stylishen Personalküche versammelt hatten und sich unterhielten und darüber ihre Arbeit vergaßen. Der Anlass? Babypartys. Plural deswegen, weil fünf Frauen in der Belegschaft kurz vorm Schlüpfen standen. Um Kosten zu sparen, hatte die Chefredakteurin Marianne – eine der fünf, im achten Monat und seit dem College meine beste Freundin – beschlossen, eine Babyfeier für alle zu organisieren. Wenigstens gab es Cupcakes.

				»Näher!«, kreischte Gavin. Er ist unser Fashiondirector und sehr lustig. »Steht doch nicht einfach da! Drück dich so nah ran, wie du kannst, Kate!«

				Das bin ich. Kate. Die eine ohne Babybauch. Die, die auf dem Holzhocker sitzt, umringt von schwangeren Bäuchen in schwarzer Designerumstandsmode, und auf ihren Zehn-Zentimeter-Pumps mit Plateausohlen hin und her schwankt. Die Frauen taten, was von ihnen verlangt wurde, und rückten enger zusammen. Zu eng. Während sie sich umdrehten, um Frisuren und Make-up zu kontrollieren, trafen ihre fünf dicken Bäuche, hart wie Basketbälle, meinen Kopf wie Schnellfeuer. Ich bemühte mich, auf meinem Hocker das Gleichgewicht zu halten, und umfasste die wertvolle Last in meinen Händen fester.

				»Bring sie nicht durcheinander, Kate«, zischte Ellie. Sie war im siebten Monat und außerdem einer der selbstgefälligsten Schwangerschaftssnobs, die ich je getroffen hatte. Ellie gab regelmäßig damit an, nach nur einem Versuch einen Treffer gelandet zu haben, obwohl sie wusste, dass andere in der Redaktion bis zu den Eierstöcken in IVF-Behandlungen steckten. Trotzdem lächelte ich beruhigend und erinnerte mich an meine Pflicht, allen Schwangeren gegenüber nett zu sein, egal wie launisch ihre Hormone sie machten.

				»Sie sind unersetzlich, weißt du«, blaffte sie.

				»Sie« waren die Fünfersets von Ultraschallbildern in meinen Händen. Aus einem unerklärlichen Grund hatten die werdenden Mütter entschieden, ihre Ultraschallbilder zum Vergleich zur Feier mitzubringen. Irgendwie war mir die Aufgabe zugefallen, sie festzuhalten, bevor sie an das Inspirationsbrett gepinnt wurden, an dem normalerweise Mode und Layout hingen. Ich wollte fragen, ob wir eine Runde Eselschwanz oder besser Babyschwanz spielen könnten, besann mich dann doch eines Besseren.

				»Sagt ›Cheese‹«, rief Gavin. Das taten wir. Er fotografierte, als wären wir Supermodels auf einem Pariser Laufsteg. »Perfekt!«

				Als das erledigt war, unterhielten die Frauen sich über Geburtsängste und hielten mir ihre Babybäuche ins Gesicht, als wäre ich unsichtbar. Ich stand auf, um aus der Schusslinie zu gehen, was einen großen Unterschied machte, weil ich barfuß eins siebenundsiebzig und in meinen zehn Zentimeter hohen Mary Janes eins siebenundachtzig bin. Da entdeckte ich Jennifer. Siebenundzwanzig, rappeldürr, wasserstoffblond, umwerfend schön und die neue Kulturredakteurin bei Haute. Sie knabberte an einem Stück Sellerie, sah mich an und verdrehte mitfühlend die Augen. Sie hatte den Ruf, ziemlich skrupellos zu sein, und hatte Artikel darüber geschrieben, wie man sich mit Gewinnern vernetzt und Verlierer meidet, wie man sich denen gegenüber, die zählen, als Freund ausgibt und wie man sich über seine Kollegen stellt, selbst wenn die mehr draufhaben als man selbst. Sie hatte sich sogar darüber beschwert, Geld für Spielsachen und die ungeborenen Kinder anderer Leute spenden zu müssen. Ich lächelte leicht und ging weg.

				»Der Fötus hat sich gedreht.« Ellie strahlte Marianne an und warf mir einen finsteren Blick zu, weil ich es wagte zuzuhören, obwohl ich mich beim besten Willen nicht einfühlen konnte. Wenn ich jetzt daran zurückdenke, war Ellie schon lange vor dem Einzug des hormongeladenen Körperfressers eine Zicke.

				Ich wollte sagen: »Der Wurm auch«, biss mir aber auf die Zunge.

				»Ich glaube, der Fötus ist tatsächlich größer als üblich«, sagte sie stolz. »Jedenfalls sagt das der Arzt.«

				Wie oft kann ein Mensch »Fötus« sagen? Was ist nur mit »Baby« passiert? Verstehen Sie mich nicht falsch oder meine Zunge, die manchmal über fiese Reflexe verfügt. Ich habe nichts gegen Babys oder Schwangere, und ich biete ihnen, wann immer möglich, Unterstützung an. Zum Beispiel suche ich das perfekte Geschenk aus oder mache die perfekte Lasagne – meine Lasagne ist berühmt –, wenn eine Mutter mit dem Baby nach Hause kommt und nicht ans Kochen denken kann.

				Ich komme mit Schwangeren sehr gut klar. Und Schwangere, besonders eines gewissen Alters (diejenigen, die eher auf die vierzig zusteuern) gab es überall. Was für mich in Ordnung war, weil mein Lebensunterhalt von ihnen abhing. Ich werde nämlich von Modemagazinen als Schwangerschaftsvertretung eingestellt. Ich hangele mich von einem Vertrag zum nächsten, führe sogar Buch darüber, wer frisch verheiratet ist, wer verzweifelt versucht, schwanger zu werden, und welche der lockeren Frauen in den Zeitschriftenredaktionen ein besoffenes Wochenende hinter sich hat.

				Ich habe meine Nische als Beautyredakteurin gefunden, das heißt, ich verbringe meine Tage damit, über die neuesten Mascara-Erfindungen, Lippenstiftfarben und Anti-Aging-Produkte zu schreiben. Oder genauer, ich bin eine provisorische Beautyredakteurin, mit der Betonung auf »provisorisch«, die ideale Lösung für jede Schwangere, die sich vor der Geburt, den schlaflosen Nächten und dem Windelwechseln noch Sorgen um ihre Karriere macht. Die meisten Frauen, die spät Kinder bekommen, sehen ihre Karriere als Erstgeborenes an, daher bekommen sie Panik, wenn sie die Zügel an eine Fremde abgeben müssen. An dieser Stelle komme ich ins Spiel. Ich bin ein Karriere-Vertragsspieler, und es gefällt mir, weil jeder Vertrag zeitlich absehbar ist, und das bedeutet Freiheit: Ich muss mich keiner Büropolitik unterwerfen, wechsele oft die Umgebung, kann freiberuflich arbeiten und von jetzt auf gleich verreisen. Dass ich weder viel gereist bin noch freiberuflich gearbeitet, geschweige denn die Umgebung oft gewechselt habe, ist nicht wichtig. Ich könnte, wenn ich wollte. Aber nichts davon zählte jetzt, weil mein System der Kurzanstellung sich jetzt änderte. Darlene, für die ich vor drei Schwangerschaftsvertretungen bei StyleView, einem Schwestermagazin von Haute, eingesprungen war, hatte sich entschlossen, Vollzeitmutter zu werden. Die Zeitschrift musste jemanden als Vollzeitkraft einstellen. Und dieser Jemand wäre ich. Früher hatte ich immer das Angebot einer festen Stelle abgelehnt, daher wusste ich, dass das Unternehmen mich wollte. Bloß der Gedanke brachte mich zum Lächeln. Jetzt zahlten sich all die Jahre aus, in denen ich mich rargemacht hatte, ich bekam ein überdurchschnittliches Gehalt, ein eigenes Büro und – davon war ich überzeugt – ein Antrittsgeld. Eine Bargeldspritze, die ich dringend brauchte, weil ich pleite war. Es war nicht meine Schuld. Oder wenigstens nicht ganz. Sagen wir es so: Ich hatte einen Mann falsch eingeschätzt, aber später mehr darüber. Außerdem kommt im Leben jeder Frau, selbst einer so unerschrockenen wie ich, eine Zeit, in der Stabilität so sexy ist wie ein Abenteuer. Dieser Job würde mir das geben, was ich zum Glücklichsein brauchte.

				Im Moment jedoch war ich hungrig. Während ich immer noch die Ultraschallbilder in der Hand hatte, entdeckte ich die Magnolia-Cupcakes auf dem Tisch und wollte mich gerade darauf stürzen, als ich eine Hand auf meinem Arm spürte. Es war Marianne. Sie trug eine Tunika mit Empire-Taille und Leggings, wobei sie in Umstandsmode viel cooler aussah als jede andere.

				»Ich kann nicht glauben, dass ich den Kinderwagen bekommen habe.« Sie strahlte. »Du musst ihnen was gesagt haben.«

				»Vielleicht«, gab ich zu. Marianne hatte ein Auge auf diesen sehr teuren Kinderwagen aus Deutschland geworfen, der in Amerika noch nicht zu haben war. Aber die Zeitschrift hatte viele europäische Mitarbeiter, also telefonierte ich ein bisschen herum und sammelte die nötige Summe unter den Angestellten ein, Marianne war schließlich der Boss.

				»Bist du sicher, dass du ihn dir leisten kannst?«, fragte sie sanft. Sie riet richtig, ich hatte die am Ende noch fehlende Summe ergänzt. Aber das war vor dem Zwischenfall gewesen, bevor mein Urteilsvermögen mich fehlgeleitet hatte und ich pleitegegangen war.

				»Denk gar nicht erst darüber nach«, sagte ich beruhigend und schaute immer noch auf die Cupcakes, ich wählte einen dunkelroten mit Vanilleguss aus.

				»Hast du was von ihm gehört?«, fragte sie.

				»Kein Wort und keinen Penny«, antwortete ich tapfer.

				Also, das ist passiert: Ich habe drei Jahre lang an der Upper West Side mit einem Typen namens Chris zusammengewohnt. Wir waren zufrieden, manchmal sogar glücklich. Ich hatte nie den dicken Ring, die üppige Hochzeit oder, schlimmer noch, die Ehe gewollt, Zusammenwohnen war für mich das Optimale. Für uns. Ich dachte, dass wir so etwas wie ein Ehepaar waren. Ich glaubte so fest daran, dass ich, als Chris seinen Grafikdesignjob verlor und seinen Lebenstraum, Cutter zu werden, verwirklichen wollte, ihm anbot, die Filmhochschule zu finanzieren. Schließlich waren wir ein Paar, und ich hatte genug angespart. Er war außer sich vor Begeisterung, und wir räumten in der Wohnung Platz für seine hypermoderne Schneideanlage frei.

				Es war perfekt.

				Bis er eine sexy Tussi aus der Nachproduktion traf. Er zog fast sofort aus, schwor, mir die über fünfzehntausend Dollar zurückzuzahlen, die ich ihm geliehen hatte, ganz zu schweigen von den Schulden, die sich auf meinen Kreditkarten angehäuft hatten, wenn seine gesperrt waren und er neue Software oder sonst was brauchte. Nun, das war über sechs Monate her, und ich hatte keinen Penny gesehen. Das Einzige, was er tat, war, sich dauernd zu entschuldigen, das Gehalt eines Nachwuchscutters sei ja so niedrig, und ob ich nicht noch etwas Geduld hätte? Seufz. Ich war ein Megatrottel, und jetzt besaß ich, neben meiner Geduld, nur noch meinen Altersvorsorgeplan – Investmentfonds etc.

				Ich brauchte Darlenes Job. Dringend.

				»Wirklich, mir geht’s gut«, versicherte ich.

				»Das freut mich«, sagte Marianne fröhlich und streichelte ihren Bauch. »Und ich freue mich auf das Baby und darauf, deine berühmte Lasagne zu essen.«

				Ich lächelte.

				»Das geheime Familienrezept«, sagte ich verschwörerisch. »Vielleicht bekommst du mehr als eine Portion.«

				»Kate, kann ich einen Moment mit dir sprechen?«

				Gloria, die Herausgeberin und Mariannes Boss, kamen auf uns zu. Das musste es sein. Mein Jobangebot. Ich schwebte praktisch aus der Küche in Glorias Büro.

				»Setz dich«, sagte sie. Ich strich meine Haare und mein Kleid glatt, als ich mich auf den grauen Besucherstuhl setzte. Vielleicht konnte ich mir einen roten für mein Büro bestellen. »Du weißt natürlich, dass die Wirtschaft schwächelt«, begann sie.

				Natürlich wusste ich das. Es war September 2008, und die Wirtschaft machte Schlagzeilen. Das Wort »Finanzkrise« war allgegenwärtig. Vielleicht musste ich auf das Antrittsgeld verzichten.

				»Wir bereiten uns auf schwere Verluste im Anzeigengeschäft vor«, fuhr sie fort. »Nicht nur Haute, sondern der gesamte Verlag. Ich weiß, dass du Claire vertrittst, aber sie kommt nächste Woche zurück.«

				»Und es fehlt ein Ersatz für Darlene«, warf ich mit einem wissenden Lächeln ein. »Über meine Gehaltsvorstellungen können wir verhandeln.«

				Sie sah mich an und schüttelte den Kopf. Vielleicht hatte ich zu früh gesprochen.

				»Nicht mehr«, sagte sie und schaute weg. »Wir werden ihre Stelle nicht mehr besetzen.«

				Ich konnte das, was Gloria sagte, nicht verstehen, weil ich das plötzliche Gefühl hatte, in Ohnmacht zu fallen.

				»Ihre Assistentin wird befördert und muss dann beide Jobs erledigen«, erklärte Gloria. Als sie meinen leeren Gesichtsausdruck sah, fuhr sie fort. »Wir haben auch beschlossen, keine Schwangerschaftsvertretungen mehr einzustellen. Die anderen Angestellten müssen die Lücken füllen. Um es ganz klar zu sagen: Wenn Claire nächste Woche zurückkommt, werden wir dich hier nicht mehr brauchen. Es tut mir leid.«

				Ich schluckte.

				»Ich bin gefeuert?«

				»Nein. Du warst nie eine Angestellte, hattest nur einen Vertrag, der jetzt nicht mehr verlängert wird.«

				Es war plötzlich sehr heiß in Glorias Büro. Ich dachte an die Küche, wo die anderen saßen, nun meine Exkolleginnen. Die Ellie-Typen, die Jennifer-Typen und alle dazwischen.

				»Wissen es alle?«

				»Nein, nicht einmal Marianne«, sagte Gloria. »Ich wollte es dir zuerst sagen.«

				Ich ging zu meinem Arbeitsplatz, meine Mary Janes klapperten so laut auf dem Hartholzboden, dass ich mich wie ein Kavallerieoffizier auf seinem Pferd fühlte. Mein Plan war, mich hinauszuschleichen. Ich war nicht mehr in der Stimmung für Cupcakes.

				»Kate, Liebes!«

				Ich fiel fast um, als Claire auftauchte und mich umarmte.

				»Ich habe ein neues Foto vom Knirps dabei«, sagte sie selbstzufrieden und zeigte mir ein zwölf mal siebzehn Zentimeter großes Hochglanzbild ihres Sohnes. »Ich hoffe, das macht dir nichts aus. Ich bin ja nächste Woche wieder da, und, na ja, es ist ja nicht so, als ob du Fotos zum Aufhängen hättest.«

				Sie öffnete Make-up-Schachteln, wühlte in meinem Eingangskorb. So viel zu meinem Plan.

				»Ich bin gleich wieder da«, sagte ich und verschwand zur Damentoilette, in der Hoffnung, dass Claire bei der Babyfeier wäre, wenn ich zurückkam.

				Ich schloss die Kabinentür und lehnte mich gegen die Metallwand. In dem Moment merkte ich, dass ich immer noch die Ultraschallbilder in der Hand hielt. Scheiße. Das bedeutete, dass ich zur Feier zurückkehren musste. Da hörte ich zwei Frauen eintreten, die sich vor dem Spiegel frisch machten.

				»Warum war Kate auf dem Foto?«

				Meinte sie mich?

				»Wahrscheinlich will sie eine von ihnen sein«, antwortete die andere Stimme. »Sie macht ja nur Schwangerschaftsvertretungen. Das ist merkwürdig.« Sie sprachen über mich.

				»Warum hat sie keine eigenen Kinder?«

				»Anstatt immer nur mit all den Schwangeren rumzuhängen? Ich habe gehört, ihr Freund hat sie verlassen.«

				»Ehrlich? Warum?«

				»Er hat jemand anderen kennen gelernt, nachdem Kate ihm die Hochschule finanziert hat! Er hat sie mit einer großen, leeren Wohnung und vielen Schulden sitzen lassen. Sie musste wieder nach Hause nach Scarsdale ziehen«, sagte die eine kichernd.

				Ich saß da und umklammerte die Toilette. Sollte ich mich still verhalten und meine Würde retten? Oder sollte ich den Zicken an Ort und Stelle gegenübertreten? Ich entschloss mich für die zweite Variante. Ich öffnete die Tür, ging ruhig hinaus und wusch mir die Hände. Als sie mich sahen, packte die eine die Ablage, als würde sie gleich umkippen. Ich weigerte mich, ihnen in die Augen zu sehen, aber ich erkannte sie. Sie arbeiteten beide am Flurende in der Anzeigenabteilung. Außerdem waren sie beide offensichtlich schwanger, aber keine sexy Mamis. Sondern Monstermamis. Sie waren auch bei der Feier gewesen, aber da ihre Schwangerschaft noch nicht weit genug fortgeschritten war, gehörten sie eigentlich nicht dazu. Ich trocknete mir die Hände ab, drehte mich zu ihnen um und tat so, als sähe ich mir ihre dicken Bäuche an. Ich lächelte warmherzig.

				»Wusstet ihr, dass die Hälfte aller Männer im letzten Drittel der Schwangerschaft ihrer Frau eine Affäre beginnen?«, log ich.

				Ich ging zu meinem Schreibtisch zurück und packte meine Sachen. Bevor ich ging, marschierte ich zurück zur Babyparty, um Ellie zu suchen. Ich machte es nicht absichtlich, aber als ich ihr die Ultraschallbilder in die Hand drückte, flogen die Bilder wie ein Kartenspiel in sämtliche Richtungen auf den Boden. Ich hörte die überraschten Schreie der Frauen, blieb aber nicht, um zu helfen. Vielleicht weinte ich.

				Marianne wollte hinter mir herlaufen. Aber das ist das Gute an Schwangeren, man kann sie leicht abhängen, selbst auf Mary Janes mit zehn Zentimeter hohen Plateausohlen.
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				Die männliche Perspektive
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				Jeder muss mit dem zufrieden sein, was er hat.

				Mansfield Park

				Das ist hart«, gab Brandon zu, nachdem ich ihm von meinem lausigen Tag erzählt hatte. »Aber diese Mädels in der Toilette? Die sind neidisch.«

				Ich sah Brandon, der gerade mit drei Schlucken ein Martiniglas geleert hatte, sehr skeptisch an.

				»Worauf neidisch? Sie haben alles, was sie wollen. Sie sind verheiratet und schwanger.«

				Brandon knabberte an einer hilflosen Olive.

				»Katherine Billington Shaw«, er sagte immer meinen kompletten Namen, wenn er etwas deutlich machen wollte, »du bist groß, dünn, siehst klasse aus und bist Single«, als erkläre das alles. »Sie sind beide mit Männern verheiratet, die sie langweilen und mit denen sie keinen Sex haben wollen, außer um schwanger zu werden. Und jetzt haben sie panische Angst, dass ihr Leben nicht mehr glamourös ist, keine Cocktailpartys mehr, keine Dienstreisen mehr nach Paris, und in Modelkleider passen sie auch nicht mehr. Aber du … du bist frei.«

				Ich muss kurz Brandon erklären. Er ist mein bester Freund, neben Marianne. Der superhübsche, superkluge und supersüße Brandon. Im zweiten Jahr am College waren wir schrecklich verliebt. Natürlich habe ich ihn verlassen. Aber er war völlig am Ende. Erst nach einem Jahr am College vergab Brandon mir, und dann, eines Tages, war er wieder mein Freund. Ab und zu, zwischen zwei Freunden, frage ich mich, ob ich wieder mit Brandon zusammenkommen sollte. Aber wir sind so sehr wie Bruder und Schwester, dass der Ekelfaktor alle kurzfristigen Vorteile wieder aufwiegt. Er verdient seinen Lebensunterhalt als Regisseur von Werbespots, nicht gerade sein Hollywoodtraum, aber er gehörte schon immer zu den Leuten, die sich an alles, was ihnen in den Weg kommt, anpassen können.

				»Ich frage mich, ob Gloria nur Ausreden suchte und ihnen einfach meine Arbeit nicht gefällt«, sagte ich schwach. »Wann hört diese Krise wieder auf?«

				»So schnell nicht, Kate. Sie ist sehr schlimm«, sagte Brandon plötzlich sehr nachdrücklich. »Du solltest jeden Penny sparen.«

				Ich sah ihn an.

				»O Gott, tut mir leid, Kate, aber du weißt, was ich meine. Sei bloß vorsichtig mit deinem Geld.« Ehrlich gesagt hatte ich Brandon nicht mehr so aufgebracht gesehen, seit George Lucas sich geweigert hatte, die Originalversion von Star Wars auf DVD herauszubringen.

				»Hast du dir den Kontoauszug deines Investmentfonds mal angesehen?«

				»In letzter Zeit nicht«, antwortete ich schnell. »Ich bringe es nicht über mich, die Umschläge zu öffnen, jetzt, wo ich nichts anderes mehr habe.«

				»Das solltest du aber lieber«, erläuterte er ernsthaft. »Aktien, Investmentfonds, dein Pensionsfonds, alles ist jetzt viel weniger wert als vorher.«

				Ich zuckte zusammen. Ich hatte seit ungefähr einem Jahrzehnt regelmäßig in meine Altersvorsorge einbezahlt, na ja, nicht ganz regelmäßig. Ich hatte fast dreißigtausend Dollar gespart und vertraute darauf, falls ich nicht bald eine neue Arbeit fände.

				»Was meinst du mit ›viel weniger wert‹? Wie viel weniger?«

				»Es liegt was in der Luft, Kate«, sagte Brandon düster. »Wir könnten auf eine neue Weltwirtschaftskrise zusteuern.«

				Ich seufzte. Er neigte manchmal dazu, Sachen zu dramatisieren, nach vier Jahren an der Filmhochschule betrachtete er das Leben als episches Kino.

				»Ich dachte doch, dass ich dich hier finde.«

				Wir drehten uns um und sahen Marianne, die die kleinen Stufen zu unserem Tisch am Fenster hochstieg. Wir waren in meiner Lieblingsbar, einem eleganten Laden namens Avenue, in einem Luxushotel. Ich hatte mir immer vorgestellt, dass ich meinen Traummann in einem Hotel treffen würde. Aber bisher habe ich immer nur meine beiden besten Freunde hier getroffen. Marianne setzte sich hin und bestellte sich einen Pinot Grigio, den missbilligenden Blick der Kellnerin ignorierte sie. Sie gönnte sich ab und zu ein Glas Wein, an dem sie nippte und das ich meistens leerte.

				»Geht’s dir gut?«, fragte sie sanft. Ihr Tonfall war ein bisschen zu babyhaft, sie probierte ihre Mamistimme an mir aus.

				»Hör auf, mich zu fragen, ob’s mir gut geht«, sagte ich bestimmt. »Warum nicht?«

				»Ach, ich weiß nicht, weil du den Job, für den du eine sichere Kandidatin warst, nicht bekommen hast. Weil die Herausgeber deinen Vertrag nicht erneuern. Wegen der Geschichte in der Toilette«, antwortete sie. »Belinda und Rosalie haben gebeichtet.«

				Ich wand mich, als ich ihre Namen hörte. Als spürte er mein Unbehagen, wechselte Brandon das Thema.

				»Wir müssen Pläne für deinen Geburtstag schmieden, Kate«, sagte er fröhlich. »Fantastische vierzig!«

				Ich verdrehte die Augen und trank einen Schluck Wein. Ich war die Erste von uns dreien, die vierzig wurde, und das in weniger als zwei Monaten. »Du weißt, was ich von Partys halte.«

				Es gibt zwei Dinge, die mir immer wichtig waren: Ich feiere meinen Geburtstag nicht, und ich mache mir keine Gedanken um mein Alter. Selbst als Kind fürchtete ich mich davor, eine Party zu feiern. Zu viel Aufmerksamkeit und Hektik wegen etwas, das mir selbst damals als keine große Leistung erschien. Schließlich ist es ja keine Leistung, auf die Welt zu kommen, jeder, den ich kenne, hat das getan. Und wie meine Großmutter sagen würde: »Das Alter ist nur eine Zahl.«

				»Aber dieses Mal machen wir etwas«, beharrte Marianne. »Warum nicht die Filme der vierziger Jahre als Motto? Mit all deinen Lieblingsstars!«

				Ich steckte mir einen Finger in den Mund. Sie behandelten mich wie ein Kind.

				»Du könntest dich als Katherine Hepburn verkleiden«, fügte sie hinzu.

				»Du meinst, als die andere unverheiratete, kinderlose Kate?«, zischte ich.

				»Du willst doch gar nicht heiraten und Kinder bekommen. Deswegen hast du den Altar immer vermieden. Erinnerst du dich?«, rief sie mir ins Gedächtnis. Nicht dass ich daran erinnert werden musste. »Oder hast du deine Meinung geändert?«

				Ich rümpfte die Nase, um ihr klarzumachen, dass meine Meinung sich nicht geändert hatte.

				»Und wie wäre es mit Jane Austen?«, warf Brandon rasch ein. »Von ihren Geschichten kriegst du nie genug.«

				Da haben Sie’s! Wofür bin ich bekannt? Für Filme aus den vierziger Jahren und meine Leidenschaft für Jane Austen. Jetzt fehlte nur noch ein Haus voller Katzen, und ich war bereit, mich würdevoll in das Schicksal einer alten Jungfer zu ergeben.

				Ich nippte schweigend an meinem Wein. Sie verstanden den Wink mit dem Zaunpfahl. Ich hatte eine Theorie, woher meine Entschlossenheit und mein Selbstvertrauen, meinen Geburtstag zu übergehen, stammten. Vierzig zu werden störte mich nicht, solange ich einen Ort hatte, an dem ich mich wohl fühlte – zu Hause, in einem angenehmen Job, im Kreis der Familie und geliebter Menschen. Aber nach dem heutigen Tag war eine der Voraussetzungen – der Job – verschwunden.

				»Und wie läuft’s mit der Vaterschaft?«, fragte Marianne Brandon. Unsere Gespräche kamen immer wieder auf das Thema Schwangerschaft, wenn Marianne dabei war. Sie hatte eine recht militante Herangehensweise.

				»Gut«, sagte er verlegen. »Ich habe Sex nach Plan.«

				»Wie erregend«, sagte ich mitfühlend. Brandons Freundin Lucy wollte unbedingt schwanger werden. Sie hatten es schon ein Jahr vergeblich versucht. Ich mochte Lucy nicht. Wenn eine Frau als ein in braunes Packpapier verschnürtes Paket beschrieben werden konnte, dann sie: durchschnittlich aussehend, kräftig und zu. Aber Brandon war verrückt nach ihr. Was er an ihr anziehend fand, habe ich nie verstanden: Lucy war eine dieser Frauen, die Männer ansabberten, die ihre Geschlechtsgenossinnen aber nicht ausstehen konnten. Mariannes Theorie war, dass Lucy sich nicht als Freundin eignete. Sie mochte die Gesellschaft von Frauen nicht, und deswegen konnten wir sie nicht leiden.

				»So entstehen Babys«, sagte Marianne geduldig.

				»Mit einer Temperaturkurve und Sex auf Befehl?«, fragte ich sarkastisch. Sie sah mich finster an. Ich war die einzige Frau auf Brandons Seite.

				»Es entsteht schon ein gewisser Druck«, gab er sanft zu. »Ich möchte ein Baby, aber sie ist besessen. Ich habe das Gefühl, gar nicht daran beteiligt zu sein, außer was das offensichtliche Procedere betrifft.«

				Marianne verdrehte die Augen.

				»Vielleicht würde es mir einfach gefallen, eine Frau auf die altmodische Art zu schwängern«, gab Brandon kleinlaut zu, »durch Lust.«

				»Sei nicht albern«, zischte Marianne.

				Brandon zuckte mit den Schultern und erstickte fast an einer Olive. Hustend sagte er: »Aber vergessen wir meine Probleme. Die arme Kate!«

				»Ja, ich weiß.« Mariannes Stimme war wieder weich geworden. »Es tut mir so leid wegen des Jobs. Ich hatte keine Ahnung. Ich kümmere mich darum, dass wir dir als Freiberuflerin viele Aufträge geben.«

				»Vielleicht könnte ich eine Stelle außerhalb des Journalismus bekommen?«, schlug ich vor. Nachdem ich aus dem Büro gestürmt war, hatte ich jeden Zeitschriftenherausgeber, den ich kannte, angerufen und überall dieselbe Antwort erhalten: In absehbarer Zeit gab es keine Jobs, nicht einmal Schwangerschaftsvertretungen.

				»Du könntest wieder als Kostümassistentin arbeiten!«, sagte Marianne fröhlich. In meinen Zwanzigern hatte ich meine Zeit auf Sets von Independent-Filmen verbracht, wo ich Knöpfe annähte und historische Kostüme bügelte. Ich schüttelte mich beim Gedanken an Achtzehn-Stunden-Tage und ein minimales Gehalt.

				»Oder du könntest es noch mal hinter der Theke versuchen«, fügte Brandon lächelnd hinzu. In den Neunzigern hatte ich einen grauenvollen Tag lang als Barkeeperin gearbeitet. Ich kann immer noch keine Weinflasche öffnen oder einen Cocktail mixen, ohne eine Panikattacke zu bekommen.

				»Ich könnte es mit Zeitarbeit versuchen«, sagte ich kleinlaut.

				Wir saßen ein paar Augenblicke still da und überlegten.

				»Wie schade, dass du keine Jane-Austen-Kurse unterrichten kannst«, sagte Brandon lächelnd.

				»Wie schade, dass ich keine ihrer jungen Heldinnen bin, dann würde mich meine Mutter verheiraten, und ich müsste mich gar nicht um den ganzen Arbeitsmist kümmern.« Ich zuckte mit den Schultern. »Frauen hatten es leichter, als sie nur einen Ehemann finden mussten.«

				»Angesichts deiner Abneigung zu heiraten wäre das für dich aber eine ganz schöne Herausforderung«, scherzte Brandon. »Du bist dafür sowieso viel zu unabhängig.«

				»Touché!«, sagte Marianne und stieß mit mir an. Ich verdrehte die Augen und nahm einen langsamen, großen Schluck. Als der Wein meine Zunge berührte, kam mir ein beunruhigender Gedanke, so verstörend, dass ich mich schüttelte.

				»Findet ihr, dass ich zu alt bin, um mich gut zu verheiraten?«, fragte ich vorsichtig. Marianne und Brandon kicherten. Sie dachten, ich machte Witze. Vielleicht lag es am Wein oder an unseren Gesprächen über Geburtstage und Geld, aber während sie lachten, traf mich die Realität heftig wie ein Kinnhaken. Bald war ich vierzig. Eine Frau mittleren Alters. Vielleicht war es wirklich zu spät für das, was Austen eine »gute Partie« nannte. Vielleicht gab es so was wie ein Verfallsdatum, was die Heirat mit einem reichen Mann anging, und ich hatte es erreicht. Ich war abgelaufen. Ich schüttelte den Gedanken ab. Es war albern, mir darüber Sorgen zu machen. Abgesehen von meiner Vorliebe für Jane Austen hatte ich nie vorgehabt zu heiraten, geschweige denn eine gute Partie zu machen. Ich war in einer finanziell prekären Lage, aber ansonsten ging es mir gut, vielen Dank.

				»Ich gehe jetzt«, verkündete ich. »Ich hatte einen grauenhaften Tag.«
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				Es gibt nur wenige Menschen, die ich wirklich liebe, und noch weniger, von denen ich viel halte. Je mehr ich von der Welt sehe, desto unzufriedener bin ich damit …

				Stolz und Vorurteil

				In Scarsdale wohnte ich in einem Haus mit meiner Großmutter und meiner Mutter zusammen. Nachdem ich durch die Katastrophe mit Chris kein Geld mehr hatte und keinen Mitbewohner, um mir die Miete zu teilen, hatte ich mein Zuhause, die Wohnung ohne Lift im fünften Stock in der West Ninety-first Street, aufgeben müssen. »Aufgeben« ist vornehm formuliert. »Rausschmiss« trifft es besser. Trotzdem, dass ich jeden Morgen mit dem Zug nach Manhattan pendeln musste, störte mich nicht, schließlich war ich so aufgewachsen. Genialerweise hatte meine Familie für alle Fälle noch einen alten Wagen, einen schwarzen Chevy, der mir die Fahrt vom Bahnhof nach Hause erleichterte.

				Nach den vielen Wintern war der Asphalt unserer Auffahrt uneben und rissig, aber wir hatten nie das Geld für einen neuen Belag. Die Reifen kamen wie üblich in den alten, tief eingegrabenen Fahrspuren zum Stehen, und ich schaltete den Motor ab und schaute geradeaus.

				Ich war arbeitslos. Ich betrachtete das hellblaue Haus meiner Familie mit den weißen Fensterläden und Vorsprüngen. Ein hübsches kleines Haus, das dank meiner Großmutter sauber und ordentlich war. Was für eine Erleichterung, dass seine Existenz nicht von mir abhing. Es war durch den Fleiß und die Sparsamkeit meiner Großeltern schon abbezahlt. Meine Mundwinkel hoben sich unwillkürlich zu einem Lächeln. Unser Zuhause war nicht Mansfield Park, aber wenigstens hatte ich ein Dach über dem Kopf. Mit diesem fröhlichen Gedanken stieg ich aus dem Auto.

				Ich öffnete die Haustür und warf meine Handtasche auf den Boden. Meine Mutter Iris saß auf dem Sofa und kontrollierte ihre Lottoscheine. Am Küchentisch saß meine Großmutter, die es vorzog, von allen Nana genannt zu werden (»Großmutter« klang zu alt), und nippte an einem Gin Tonic.

				»Hallo, Liebes«, sagte Nana lächelnd.

				»Hallo, Kate«, begrüßte Iris mich. »Wir haben ein Freilos gewonnen.«

				Meine Mutter und meine Großmutter waren begeisterte Lottospielerinnen. Irgendetwas zu gewinnen, selbst ein Freilos, rechtfertigte ihre Leidenschaft.

				»Wie war dein Tag?«, fragte Nana und blickte mich an, als spürte sie, dass mein Tag nicht so gut verlaufen war. Ich wollte nicht, dass sie sich Sorgen machte, und beschloss, meine Situation erst einmal für mich zu behalten. Ich konnte immer noch jeden Morgen in die Stadt fahren, sie mussten nichts erfahren.

				»Gut. Sieh mal, Nana, ich habe dir etwas mitgebracht«, sagte ich und reichte ihr eine elegante goldene Puderdose, die ich aus dem Schminkschrank genommen hatte. Diesen speziellen Jobvorteil würde ich sehr vermissen: die kostenlosen Produktproben.

				»Wofür ist das?«, fragte Iris eifersüchtig. »Warum bekommst du ein Geschenk?«

				Iris hasste es, außen vor zu sein. Natürlich hatte ich auch für sie ein Geschenk, aber ihre kindische Reaktion machte jegliches Vergnügen zunichte, ihr etwas zu schenken. Iris’ Eifersuchtsanfälle waren legendär, und obwohl ich damit aufgewachsen war, konnte ich mich nicht daran gewöhnen. Es war ein Charakterzug, den wir alle ertrugen, abgesehen von meinem Vater, der es nicht mehr aushielt. Als ich vier Jahre alt war, hat er sich aus dem Staub gemacht, und seitdem haben wir nie wieder etwas von ihm gehört. Doch laut Nana und meiner älteren Schwester Ann hatte Iris genug Gründe für ihre Eifersucht gehabt: Sie hießen Debbie, Sandy und Suzie, nur als Beispiel. Offensichtlich konnte mein Vater jede rumkriegen, und das war das Problem.

				»Danke, Liebes. Das habe ich dringend gebraucht.« Nana lächelte mich an, dabei sah man die Lücke zwischen ihren Schneidezähnen. Sie ignorierte meine Mutter und berührte ihre Haut mit der frischen Puderquaste. »Das ist für meine Nase«, sagte sie.

				»Du benutzt das doch gar nicht für deine Nase«, zischte Iris. »Du benutzt diesen Stick für die Grundierung.«

				»Ich benutze das hier auch.« Nana drehte ihren Kopf hin und her und betrachtete ihr Spiegelbild in dem winzigen Spiegel. Ihre Falten gefielen ihr natürlich nicht, aber was sollte man sagen, bei einer agilen und mental fitten Dreiundneunzigjährigen? »Kannst du mir nicht etwas besorgen, das die Falten glättet?«

				»Nicht ohne Chirurgie«, grinste ich. Dieses Gespräch führten wir immer wieder. Ich wurde wieder mal deutlich und sagte ihr, dass die winzigen, senkrechten Falten oberhalb ihrer Lippe vom jahrelangen Rauchen kamen. Aber sie kaufte es mir nie ab.

				»Ich habe gesehen, dass du so einen Stick benutzt«, beharrte Iris.

				Nana verdrehte die Augen.

				»Ich benutze den Stick, danach pudere ich mich.«

				»Ich hatte Recht«, sagte Iris triumphierend. »Du benutzt doch den Stick.«

				»Iris, lass gut sein«, blaffte ich und nahm die Verpackung, um sie in den Recyclingmüll zu werfen.

				»Niemand gibt mir je Recht!«, zischte sie zurück und ging zum Schmollen in ihr Schlafzimmer.

				Das war mein Leben zu Hause. Unsere Familientradition bestand darin, schwanger zu werden, schlecht zu heiraten und dann zur Mutter zurückzuziehen. So war es meiner Urgroßmutter, meiner Großmutter und meiner Mutter ergangen. Ich hatte das mit der Ehe und dem Baby vermeiden können, aber irgendwie bin ich dann doch wieder bei meiner Mutter gelandet. Anders als Ann, die in einer Zweizimmerwohnung in Park Slope wohnte und sich als Rechtsanwaltsgehilfin durchschlug. Sie war geschieden.

				Ihre Ehe war eine dieser Anfängerehen – zwei Jahre, keine Kinder – mit einem durchschnittlichen Typen namens Matthew gewesen. Wenn sie heute davon sprach, dann war Matthew der nette Kerl, der eine gute Mann, der ihr durch die Lappen gegangen war. Sie hatte ihn verlassen, weil er nicht aufregend genug war, und fünfzehn Jahre und ebenso viele Idioten später bereute sie es.

				Ich tröstete mich mit der Tatsache, dass ich zwar wieder zu Hause wohnte, aber wenigstens keines dieser Schnorrerkinder war, die sich aushalten ließen. Jeden Monat gab ich Iris einen Scheck, und sie bezahlte alle Rechnungen. Ich bezahlte die Hälfte der Steuern, Nebenkosten und Lebensmittel. Iris war jetzt pensioniert, hatte aber ihr Arbeitsleben als Angestellte bei der Kraftfahrzeugbehörde verbracht.

				Eine halbe Stunde war vergangen, als Iris wieder in die Küche kam, sie hatte zu Ende geschmollt. Ich zog einen Lippenstift aus meiner Handtasche und hielt ihn ihr hin. Iris liebte Lippenstifte und verließ das Haus nie ohne. Sie schnappte ihn mir praktisch aus der Hand und riss wie ein Kind an Weihnachten an der Verpackung. Das war es: Iris reagierte und hatte Trotzanfälle wie ein Kind. Sie war unfähig, außer bei ihrem profanen Job, Verantwortung wie eine Erwachsene zu übernehmen, also war Nana eingesprungen und hatte Ann und mich großgezogen. Sie war die einzige echte Mutter, die ich kannte, und ich liebte sie sehr. Anders als ich hegte Nana viel Sympathie für Iris und gab so oft nach, was ich nie verstand. Selbst Ann, die sechs Jahre älter war als ich, empfand so viel Zuneigung für unsere Mutter, dass sie ihren Launen nachgab. Vielleicht weil Ann sie als echte »Mom« erlebt hatte, bevor unser Vater uns verlassen hatte, eine Seite von ihr, die ich nie kennen gelernt habe. Iris’ Schwierigkeiten waren der Grund, warum das Haus nach dem Tod unserer Großmutter Ann und mir gehören würde, wobei Iris ein lebenslanges Wohnrecht erhielt.

				Iris legte den neuen Lippenstift auf und posierte vor dem Flurspiegel, als wäre sie ein Filmstar. Dann, zufrieden mit ihrem Aussehen, setzte sie sich wieder aufs Sofa und rubbelte heftig mit einer Münze auf einem Rubbellos.

				»Hast du gewonnen?«, fragte Nana freundlich.

				»Nein«, sagte Iris enttäuscht. »Kate, dieses Wochenende sind im Jackpot fünfundzwanzig Millionen Dollar, du solltest spielen.«

				»Nein, danke«, erwiderte ich. Ich weigerte mich standhaft, Geld beim Lottospielen zu verschwenden.

				»Du kannst nicht gewinnen, wenn du keinen Lottoschein hast«, fügte meine Großmutter hinzu.

				»Ich gewinne sowieso nicht und ihr auch nicht.«

				Sie zuckten beide mit den Schultern, es war egal, dass sie nie mehr als ein paar Hundert Dollar gewonnen hatten, sie spielten trotzdem. Dass sie glaubten, dass die echte Möglichkeit bestand, Millionen zu gewinnen, kam mir eher verrückt vor. Niemand, den ich kannte, hatte jemals so viel Glück gehabt, jedenfalls niemand aus meiner Familie.

				»Ich bin kurz vorm Verhungern«, verkündete Iris und holte ein paar Reste aus dem Kühlschrank. Sie öffnete die Plastikbox und begann gierig zu essen.

				Ich ging zum Kühlschrank und nahm eine Flasche Barbecuesoße heraus.

				»Tu wenigstens etwas von Anns Soße drauf«, sagte ich unverblümt. Als Nebenjob machte Ann Soßen, Pasta, Barbecue, alles sehr raffiniert und für Feinschmecker. Sie und meine Großmutter kochten leidenschaftlich gern, und zusammen hatten sie diese »geheimen« Rezepte erarbeitet.

				Zeit für ein Geständnis: meine berühmte Lasagne? Alles Nana und Ann, nichts von Kate. Auch wenn ich dabei helfe, alles in die Form zu schichten. Iris und ich waren einfach keine Köchinnen, es war das Einzige, was wir gemeinsam hatten. Ann war davon überzeugt, vom Verkauf ihrer Soßen leben zu können, aber bisher hatten erst wenige Freunde Geld dafür bezahlt. Meine Mutter war allerdings kein Fan.

				»Nein, danke«, sagte Iris bestimmt.

				Ich zuckte mit den Schultern und stellte die Flasche weg. Dann fiel mir auf, dass meine Großmutter ihr Abendessen kaum angerührt hatte – ein Rest Brathähnchen und Gemüse. Das Essen hatte Ann am Abend vorher vorbeigebracht.

				»Warum isst du nichts?«, fragte ich.

				»Mein Mund tut immer noch weh«, antwortete sie ruhig. Nana war nie krank gewesen, aber seit einem Monat hatte sie Kieferschmerzen und Probleme beim Essen. Sie hatte schließlich zugestimmt, zum Arzt zu gehen, und hatte heute einen Termin gehabt. Durch das Drama bei Haute hatte ich das ganz vergessen.

				»Was hat Dr. James gesagt?«, fragte ich und bemühte mich, nicht zu besorgt zu klingen.

				»Er weiß es nicht«, antwortete sie müde. »Er schickt mich zu einem Hals-Nasen-Ohren-Arzt.«

				»Einem HNO-Arzt? Ist es denn etwas Ernstes?«, fragte ich und spürte, wie sich mein Magen zusammenzog.

				»Nur die Guten sterben jung«, grinste sie.

				Ich lächelte matt.

				»Wir haben nächsten Montag einen Termin«, sagte Iris.

				»Ich komme mit«, sagte ich entschieden.

				Nana stand auf und stellte ihren Teller in die Spülmaschine. Während sie hinüberschlurfte, wegen der Arthritis hatte sie einen leichten Rundrücken, sah ich, wie dünn sie geworden war, zu dünn. Warum war mir nicht schon früher aufgefallen, wie zerbrechlich sie war? Und während ich sie beobachtete, wie sie langsam zum Sofa ging, um Jeopardy zu sehen, traf mich wieder die Einsicht, dass ich vierzig wurde. Meine Großmutter war mehr als doppelt so alt. Ob sie sich wohl als glücklich beschreiben würde? War das Leben so verlaufen, wie sie es sich gewünscht hatte? Es war Jahrzehnte her, seit sie eine realistische Chance gehabt hatte, sich ein anderes Leben zu wünschen. Ich versuchte, mir vorzustellen, wie es sein musste, wenn man durch das Alter gezwungen war, seine Träume aufzugeben. Wahrscheinlich ersetzte zufriedene Einkehr eifrigen Ehrgeiz. Plötzlich spürte ich einen bohrenden Zweifel, ob mein Leben anders verlaufen würde, und mir kam in den Sinn, dass ich es vielleicht zu nichts anderem brachte als zu einer provisorischen Beautyredakteurin, und selbst das war ich nicht mehr.

				»Ich bin weg«, verkündete Iris und riss mich aus meinen finsteren Gedanken. Es gab nur einen Ort, an den meine Mutter an einem Werktagabend ging: in die Bingohalle.

				»Nicht schon wieder?«, sagte ich, obwohl es mir eigentlich egal war. Es war ihr Geld. Wenn sie es dafür ausgeben wollte, auf einem Klappstuhl zu sitzen, Sprite zu trinken und Doritos zu knabbern und darauf zu warten, dass jemand »N35« brüllte, dann war es eben so.

				»Wartet nicht auf mich«, sagte sie zickig.

				Um halb elf war ich bettreif. Ich ging durch den Flur zu meinem Schlafzimmer, und wie üblich saß meine Großmutter in ihrem Bett, ihre Brille noch auf der Nase, das Buch an die Brust gedrückt, und schnarchte leise. Ich schlich auf Zehenspitzen in ihr Zimmer, nahm ihr sanft die Brille ab und das Buch aus den Händen.

				»Gute Nacht«, flüsterte ich. Sie bewegte sich leicht, machte aber die Augen nicht auf, sondern rollte sich zur Seite und antwortete schläfrig: »Gute Nacht, Liebes.« Ich schaltete die Nachttischlampe aus und küsste sie auf die Stirn.

				Ich ging weiter durch den Flur in mein Zimmer. Als ich klein war, stellte ich mir vor, ich würde in einem großen Anwesen leben. Am Wochenende fuhr Nana mit uns durch grüne Viertel, die wir uns nie leisten konnten. Wir zeigten auf Häuser, in denen wir wohnen wollten, und ich hatte Tagträume darüber, eines Tages so reich zu sein, dass ich mir eines kaufen konnte.

				Auch wenn unser Haus kein großes Anwesen war, war es ein Zuhause. Und auch wenn mein Zimmer das kleinste war, liebte ich es. Das Fenster ging hinaus auf den Garten. Die Häuser neben uns und auf der gegenüberliegenden Straßenseite wurden von einer großen Blaufichte und einem Holzapfelbaum verdeckt, so dass ich mir einbilden konnte, auf dem Land zu sein. Mein Bett war ein Mahagonihimmelbett mit einem riesigen Federbett und den teuersten Laken, die ich mir leisten konnte. Die Einrichtung wurde durch zwei antike Nachttische und eine alte Lampe abgerundet. Die Wandfarbe war sehr teuer gewesen und nannte sich geräucherte Forelle. Ich liebte sie wegen ihres Namens und weil es ein sattes dunkles Rosa war. Angeblich war es exakt dieselbe Farbschattierung, die man in der Bibliothek eines englischen Herrenhauses gefunden hatte, und stammte ungefähr von 1813, dem Jahr, in dem Stolz und Vorurteil veröffentlicht worden war. Ja, ich war wirklich ein großer Austen-Fan. Während Ann und Nana sich beim Kochen ausließen, lasen Nana und ich zusammen Austen-Romane und spielten abwechselnd die Heldinnen. Ich war zehn gewesen, als Nana mir Stolz und Vorurteil zum ersten Mal vorgelesen hatte. Austen war Futter für meine Seele.

				Unnötig zu erwähnen, dass mich nur eine Sache retten konnte, als ich ins Bett stieg und mir wieder schlagartig klar wurde, dass ich arbeitslos war. Ich nahm Stolz und Vorurteil zur Hand.

			

		

	
		
			
				

				4

				Auftragsvergabe
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				Aber heutzutage gehen so viele feine Damen auf diese Art zum Teufel, dass man für niemand mehr einstehen kann.

				Mansfield Park

				Die letzten Tage bei Haute verbrachte ich damit, hinter mir aufzuräumen. Am Freitag gab ich ohne viel Federlesens meinen Sicherheitsausweis ab. Und am darauffolgenden Montag um 9.30 Uhr stand ich an meinem früheren Arbeitsplatz. Ich war gekommen, um mit Marianne über freiberufliche Aufträge zu sprechen und um noch einmal zu kontrollieren, dass ich nichts vergessen hatte. Es war merkwürdig, so bald schon wieder hier zu sein, und noch merkwürdiger zu sehen, wie schnell Claire den Schreibtisch neu geordnet hatte. Dann stand Claire plötzlich neben mir.

				»Hallo«, sagte sie mit ihrem Zahnputzlächeln.

				Während Claire darüber schwadronierte, wie schwierig es für sie war, den Schreibtisch und den Make-up-Schrank neu zu organisieren, blieb mein Blick an etwas hängen. Oben auf einem Stapel Ordner lag ein knallpinkfarbener Umschlag mit meinem Namen in goldener Schönschrift. Ich wusste sofort, was es war: eine Einladung zu einem Beauty-Event. Das wäre mein letzter Beautytrip in naher Zukunft. Aber ich kannte Claire, sie lebte für diese Presseausflüge und die kostenlosen Reisen, Luxushotels und das teure Essen.

				»Hast du gesehen, wie ich die Pressemappen neu geordnet habe?«, fragte ich mit gespielter Feierlichkeit und zeigte auf ihren Schreibtisch. Wenn sie sich nur für ein paar Sekunden umdrehte, könnte ich mir unbemerkt den Umschlag schnappen. Geschafft. Ich griff nach dem Umschlag und versuchte, ihn in meine Handtasche zu stecken, aber ich war nicht schnell genug.

				»Was ist das?« Claires Kopf wirbelte herum wie bei einer Kobra.

				»Das ist für mich«, sagte ich bestimmt und hielt den Umschlag hoch, so dass sie meinen Namen darauf lesen konnte.

				»Ist das eine Einladung?«

				»Ich weiß nicht.« Ich zuckte gleichgültig mit den Schultern. Aber Claire sah mich mit bohrendem Blick an.

				»Mach ihn auf«, befahl sie und hielt mir einen versilberten Brieföffner hin.

				Ich weiß nicht, warum ich auf sie hörte. Es stand mein Name darauf, aber sie würde darauf hinweisen, dass es eigentlich eine Einladung für Haute war. Ich öffnete den Umschlag rasch und zog die schwere Standardeinladungskarte heraus. Ich hatte Recht, es war eine Reise zu einem Beauty-Event, und sie war nicht zu verachten: ein Flug erster Klasse nach London zur Neuvorstellung eines Parfüms. Ich genoss den Augenblick so lange wie möglich, weil ich wusste, dass jede Sekunde Verzögerung Claire wahnsinnig machte. Fingerspitzengefühl war ihre Sache nicht, und sie riss mir die Karte aus der Hand.

				»Oooooh«, flötete sie. »Ich liebe London!«

				Natürlich wollte sie nach London. Aber ich auch.

				»Mein Name steht darauf«, sagte ich unumwunden.

				Claire blinzelte mich an.

				»Es ist mein Job, Kate.«

				Niemand wird gern in Verlegenheit gebracht, am allerwenigsten eine Neununddreißigjährige, die gerade ein Kind bekommen hat, aber genau das passierte. Claire und ich marschierten in Mariannes Büro und setzten uns. Es war Mariannes Entscheidung.

				»Es wäre ein perfekter Wiedereinstieg bei Haute für mich«, sagte Claire unter Tränen, als wäre sie ein seit langem in Vergessenheit geratener Kinostar, der um eine Rolle für ein Comeback bettelt. »Ich würde leichter in den Job zurückfinden, es wäre weniger beängstigend, eher aufregend. Du wirst schon sehen, wenn du ein Baby hast, bist du auch auf das Mitgefühl anderer angewiesen.«

				Zicke. Zu schummeln und die Babykarte auszuspielen.

				»Ich bin fast vierzig«, platzte es erbärmlich aus mir heraus. Aber es nützte nichts. Es schienen Stunden zu vergehen. Dann, zufrieden, uns nur durch ihre psychischen Fähigkeiten in unsere Schranken zu verweisen, sprach Marianne endlich.

				»Ich finde, Kate sollte fliegen«, sagte sie kühl. »Sie ist bei Parfüm mehr auf dem Laufenden und wurde explizit eingeladen. Das ist deine erste Woche zurück im Job, Claire, und du solltest sie damit verbringen, dich wieder einzuarbeiten.«

				Ich vermied es, Claire direkt anzusehen, aber ich war mir sicher, dass heißer Dampf aus ihrem Kopf entwich.

				»Gut«, zischte Claire und stampfte mit dem Fuß auf. »Wie viel Uhr ist es?« Sie sah auf ihre Cartieruhr, dann stand sie auf, als stünde das Gebäude in Brand. »Ich muss nach Hause, stillen«, verkündete sie, bevor sie davonstürmte.

				Als wir allein waren, wurde Mariannes Gesichtsausdruck sanfter.

				»Was für eine Dramaqueen«, sagte sie, nicht böse. »Da ist noch etwas, über das ich mit dir reden möchte. Es ist der perfekte Auftrag. Es steht dein Name darauf.«

				Ich richtete mich neugierig auf.

				»Lass mich Jennifer dazurufen«, sagte sie und hob den Hörer ab.

				Nur Augenblicke später setzte sich Jennifer neben mich, und in ihrer Hand sah ich einen Standardvertrag für Freiberufler von Haute.

				»Es war eigentlich Jennifers Idee, also lasse ich sie es erklären«, sagte Marianne.

				Jennifer hüpfte vor Aufregung fast auf ihrem Stuhl.

				»Ich möchte, dass du einen großen, knackigen Artikel darüber schreibst, wie man im heutigen sozialen und wirtschaftlichen Klima reich heiratet«, sagte sie. Mir wurde mulmig. Ich war die Letzte, die über Heirat schreiben sollte. Sie fuhr fort, als überreiche sie mir ein tolles Geschenk. »Jeder hier weiß, dass du die Jane-Austen-Expertin bist.«

				»Natürlich«, erwiderte ich trocken.

				Jennifers Gesichtsausdruck wurde ernst, als könne der Artikel die Menschheit retten.

				»Der Wirtschaft wird’s nicht besser gehen, ein paar meiner Freundinnen im Finanzsektor haben ihre Jobs bereits verloren«, sagte sie düster. »Aber wir wissen nicht, wie schlimm es noch wird oder wie lange es andauert. Jobaussichten könnten auf Jahre hin schlechter werden. Deswegen ist eine gute Ehe für die Zukunft einer Frau nun viel entscheidender. Es war das Thema zu Jane Austens Zeiten, und die Frauen heute sind wieder in derselben Situation.«

				»Du denkst also, dass Frauen sich wie eine Figur aus einem Austenroman benehmen werden und wegen Geld heiraten, weil sie keinen Job finden?«, fasste ich geradeheraus zusammen und sah verstohlen Marianne an. Das klang verdächtig wie das Gespräch, das wir im Avenue mit Brandon geführt hatten. Sie vermied es, mich anzusehen.

				»Genau.« Jennifer lächelte, offensichtlich zufrieden, weil ich den Sachverhalt so schnell erfasst hatte.

				»Bist du nicht ein bisschen zu sehr aufs Geld fixiert?«, versuchte ich sie zu bremsen, offensichtlich weit weniger zufrieden. »Ich gebe zu, dass einige Frauen wirklich wegen des Geldes heiraten, und es gibt auch ein Wort für sie: Goldgräberinnen.«

				»Das hier ist was anderes. Bei der aktuellen Situation auf dem Arbeitsmarkt ist die Wahl zwischen hochkarätiger Karriere und hochkarätigem Ehemann leichter geworden«, erläuterte Jennifer nüchtern. »Alles zu bekommen und dafür so wenig wie möglich zu tun ist der neue amerikanische Traum.«

				»Was ist aus dem alten amerikanischen Traum von harter Arbeit und Sich-selbst-aus-dem-Dreck-Ziehen geworden?«, fragte ich kühl.

				»Wir schreiben das Jahr 2008, und wir leben in Manhattan. Unsere Stiefel werden in Italien gemacht und in Paris entworfen. Außerdem, wer sagt denn, dass es nicht auch harte Arbeit ist, einen Milliardär zu ergattern? Haben die Dashwoods und Bennets nicht auch daran gearbeitet?«, sagte Jennifer vielsagend. »Du bist fast vierzig, Kate, und unverheiratet, ist es leicht für dich?«

				Bevor ich ihr als Antwort in den Hintern treten konnte, räusperte sich Marianne.

				»Dein Witz vor kurzem, ob du zu alt dafür bist, einen guten Ehemann zu finden, hat mich auf die Idee gebracht.«

				»Ich hatte schon so eine Ahnung«, sagte ich knapp.

				»Ja, du kannst in der Ich-Form schreiben«, fuhr Jennifer fort. Sie hielt inne und sah mich an. Ich rutschte auf dem Stuhl hin und her.

				»Lass mich das klarstellen. Ich soll darüber schreiben, wie man mit vierzig einen reichen Ehemann ergattert, eine Anleitung für Frauen, als hätte sich seit der Veröffentlichung von Stolz und Vorurteil nichts verändert?«

				»Du wirst es modernisieren. Frauen von fünfundzwanzig bis fünfundfünfzig werden es lieben«, sagte Jennifer zuversichtlich.

				»Du weißt, dass Jane Austen nie geheiratet hat, oder?«, warf ich ein und sah ihr in die Augen.

				»Eeeeehrlich?« Jennifer dehnte das Wort langsam und zuckte mit den Schultern. »Ich finde trotzdem, dass den Frauen der Austenaspekt gefallen wird, auch wenn sie mehr eine theoretische Eheexpertin war.«

				»Wie du schon festgestellt hast, ich bin fast vierzig«, bemerkte ich spitz. »So zu tun, als sei ich auf der Suche nach einem Ehemann, wird nicht leicht. Bevorzugen diese reichen Männer denn nicht viel jüngere Frauen?«

				»Mach dir keine Sorgen, du siehst toll aus«, sagte Jennifer aufmunternd und legte mir eine Hand aufs Knie. »Niemand hält dich auch nur für einen Tag älter als dreißig. Ehrlich. Ich meine das ernst.« Dann schaute sie mich noch eine Sekunde lang an und fügte hinzu: »Vielleicht zweiunddreißig.«

				»Das gehört zur Recherche«, erklärte Marianne. »Du kannst deine eigene Frage beantworten. Kann man zu alt sein, um eine gute Partie zu machen? Das ist dein Ansatz.«

				Meine erste Reaktion war, schreiend davonzulaufen. Warum sollte ich über etwas schreiben, für das ich zu alt war? Andererseits musste ich der schrecklichen Tatsache ins Auge sehen, dass ich pleite war und es mir nicht leisten konnte, diesen Auftrag abzulehnen.

				»Wir bezahlen dir 2,50 pro Wort, also ungefähr fünftausend Dollar«, erklärte Marianne und hob den Vertrag hoch.

				»Klingt gut«, ich schluckte, »plus London?«

				Marianne nickte. Vielleicht könnte ich meinen Lebensunterhalt als Freiberuflerin verdienen. Ich verließ Marianne und Jennifer und lächelte, als ich an meinen baldigen Ausflug nach London dachte – eine viel einfachere Aufgabe als ein Eheratgeber. Aber meine Zufriedenheit verschwand schnell, als ich mich an mein Versprechen erinnerte, in derselben Woche mit meiner Großmutter zum HNO-Arzt zu gehen. Ich dachte kurz daran, die Reise an Claire abzutreten, änderte aber meine Meinung. Meiner Großmutter ging’s gut. Ich musste nicht unbedingt dabei sein, Iris könnte das übernehmen. Nana würde es verstehen, dass ich fliegen musste. Wer lehnte schon einen Freiflug nach London ab?
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				Parfüm und Engländer
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				Die eine Hälfte der Welt kann die Vergnügungen der andern nicht verstehen.

				Emma

				So drängte ich mich eine Woche später zusammen mit, wie es schien, Hunderten anderen Journalistinnen in einem Zelt in einem Londoner Park, um der Vorstellung eines neuen Dufts namens Intuition beizuwohnen, der in der Pressemappe so beschrieben wurde: »voll zartester Duftnoten von Amber, Jasmin und Moschus«, der aber tatsächlich wie Gin roch. Unter großem Tamtam schritt die Werbepatin, eine berühmte englische Schauspielerin, ins Zelt. Sie trug ein fließendes Kleid aus Tüll und hielt ihre vertraglich festgelegte, sechzig Sekunden dauernde Rede, wie geehrt sie sich fühle, als Gesicht von Intuition ausgewählt worden zu sein, und dass es genauso rieche, wie sie riechen wolle.

				Wie eine Alkoholikerin, dachte ich, während ich mich streckte, um die Schauspielerin zu sehen, aber mein Tisch war so weit von der Bühne entfernt, dass ihr berühmtes Gesicht nicht zu erkennen war. Sie war nur ein blonder Fleck am Horizont. Und mehr wurde auch nicht daraus, denn am nächsten Tag, an dem ich sie eigentlich interviewen sollte, war sie krank, sicher, weil sie zu viel Intuition inhaliert hatte. Ich rief den einzigen Menschen an, den ich in London kannte, meine liebe Freundin Emma.

				Emma war eine Engländerin, die ich in einem Sommer bei meinem Job als Kostümassistentin kennen gelernt hatte. Die mörderischen Arbeitsstunden, die schlechte Bezahlung und die ekligen Avancen des ständig betrunkenen Hauptdarstellers hatten uns zusammengeschweißt. Das war Jahre her, aber wir waren enge Freundinnen geblieben. Sie war wieder nach London zurückgezogen, um Filmkomponistin zu werden, stattdessen hatte sie sich in einen Mann namens Clive verliebt, der als Hedgefondsmanager (was auch immer das ist) in der City arbeitete. Er hatte Geld und hatte ein Haus in Notting Hill gekauft, das ich noch nicht kannte. Es war höchste Zeit für einen Besuch.

				Kurze Beschreibung von Emma: Sie war siebenunddreißig, so groß wie ich, spindeldürr und trug ihre Haare raspelkurz wie Twiggy in den sechziger Jahren. Sie hatte so einen hübschen, lyrischen britischen Akzent, der als gehoben, aber nicht affektiert wie bei der Queen galt. Habe ich schon erwähnt, dass sie gern trinkt?

				Wir begannen unser Wiedersehen mit einem Glas Weißwein bei ihnen zu Hause. Das Haus war geräumig und hell mit hohen Decken und weißen Wänden und außergewöhnlichen weißen Teppichen auf dunklem Parkett. Wir saßen auf schneeweißen Ledersofas, neben denen weiße Beistelltische standen. Es musste Clives Geschmack sein, Emma wäre freiwillig niemals so ordentlich. Ich war jedenfalls froh, dass es Weißwein war.

				Von dort ging es in verschiedene Pubs, und wir tranken noch viele Gläser Wein, bevor wir uns mit Clive in seinem Privatclub in Soho trafen. Wir saßen an einem Tisch nahe am Kamin, vor dem zwei große Lederclubsessel standen.

				»Ich bin sehr betrunken«, verkündete ich.

				»Ich bin auch total besoffen«, kiekste Emma.

				Als wir anfingen zu kichern, sah uns eine hochschwangere Frau böse an, bevor sie sich in einen Clubsessel setzte.

				»Wo auch immer ich hinsehe, sind Schwangere«, sagte ich genervt. »Verhütet denn heute niemand mehr?«

				»Sie ist neidisch, weil sie nicht trinken darf«, vermutete Emma, dann schwieg sie. »Ich sollte dir was sagen«, sagte sie. »Ich versuche, schwanger zu werden.«

				»Nicht auch noch du!«, sagte ich vorwurfsvoll. Dann riss ich mich zusammen und fügte schnell hinzu: »Das ist toll! Aber darfst du dann trinken?«

				»Die ganze verdammte Sache macht mir panische Angst«, sagte sie ernst. »Ich denke mal, betrunken zu sein ist die einzige Möglichkeit, damit klarzukommen.«

				Ich freute mich für meine Freundin, aber ehrlich gesagt, hatte ich die Nase voll von Babygesprächen. Bald unterhielten wir uns über die wohlbekannten Themen: wie lange sie es schon versuchten, was sie und Clive zur Unterstützung genommen hatten, die üblichen Tricks, Kräuter und Medikamente, die nichts außer Sorgen und Anspannung gebracht hatten, aber kein Baby. Ich hörte zu und gab ihr die Tipps, die ich von meinem Bekanntenkreis bekommen hatte. Ich war unglaublich erleichtert, als Clive auftauchte.

				Clive war der typische Engländer. Er trug einen maßgeschneiderten Nadelstreifenanzug und ein breit gestreiftes Hemd, einen Seidenschlips und ein Einstecktuch. Er war glatt rasiert, hatte einen leicht rötlichen Teint, und seine Haare waren angemessen ungekämmt. Er hatte makellose Manieren, war geistreich und sein Konto üppig gefüllt.

				»Ich sehe, ihr zwei habt euch schon ein paar genehmigt«, bemerkte er ernst. »Ich hole mal Wasser.«

				»Ach komm schon, Liebling«, neckte Emma. »Trink ein Pint oder fünf.«

				»Ich brauche das«, antwortete er und ließ sich in den Sessel fallen und lockerte seinen Schlips. Ich kannte Clive nicht so gut, aber ich spürte seine schlechte Laune.

				»Irgendetwas passiert?«, fragte ich.

				»Die Börse ist auf Talfahrt«, sagte er geradeheraus, dann fuhr er in einem Tonfall fort, der andeutete, dass er offensichtlich untertrieb. »Eigentlich keine große Sache. Nur ein paar amerikanische Banken, die pleitegehen, und Investmentfirmen, die Milliarden verlieren.«

				»Langweilig!«, warf Emma ein.

				»Das wirst du nicht mehr denken, wenn wir komplett pleite sind«, blaffte er.

				»Sei nicht so panisch«, neckte sie ihn, dann wandte sie sich mir zu. »Er denkt immer, wir stehen kurz vorm Armenhaus.«

				Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich war noch nicht dazu gekommen, ihr zu erzählen, dass ich bereits ein Opfer der Krise und diese Reise mein Abschied als provisorische Beautyredakteurin war. Und ich hatte keine Ahnung, wie ihre finanzielle Situation aussah. Emma kaufte keine Designerkleidung, aber ihr Haus sah teuer aus. Eine Frau konnte sich sehr leicht an diesen Lebensstil gewöhnen.

				»Ist es wirklich so schlimm?«, fragte ich mitfühlend, ich erinnerte mich an Brandons Warnung.

				»Es sieht nicht gut aus«, antwortete Clive mürrisch. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dieses Jahr einen Bonus bekomme.«

				»Ist das alles?«, schimpfte Emma mit ihm. »Wir kommen ohne deinen verdammten Bonus aus.«

				Aber aus Clives Gesichtsausdruck sprach das Gegenteil.

				Wir ließen das Thema fallen und bestellten mehr Wein. Während wir tranken und über nichtfinanzielle Dinge plauderten, wie zum Beispiel, woher die teuren Teppiche kamen, entdeckte Clive einen Bekannten.

				»Entschuldigt mich«, sagte er und verließ den Tisch. Ich beobachtete ihn, während er mit einem Mann sprach, der ungefähr in unserem Alter war.

				»Wer ist das?«, fragte ich rundheraus.

				Emma sah mit glasigen Augen zu ihnen hinüber und lächelte. »Das ist ein Kindheitsfreund von Clive. Sie sind zusammen zur Schule gegangen. Er wohnt auf dem Land, in der Nähe von Clives Mum. Ich habe ihn erst ein- oder zweimal getroffen.«

				»Nun, er kommt auf uns zu«, sagte ich und nippte an meinem Pinot Grigio.

				Während die zwei Männer näher kamen, fiel mir auf, dass er ganz anders als Clive aussah. Er war nicht schick gekleidet, sondern trug ein weites, blaues Baumwollhemd, ausgeblichene Jeans mit zerfetzten Säumen und ausgetretene, braune Slipper. Er war groß und dünn, und ich meine, wirklich dünn, wie ein Rockstar. Aber als er an unserem Tisch stand, sah ich, dass seine körperlichen Vorzüge seinen Kleidergeschmack übertrafen. Er hatte einen elfenbeinfarbenen Teint, für den ein Supermodel töten würde. Und dann waren da seine Augen. Sie waren riesig und blassblau, wie Frostschutzmittel, das man auf Eis kippte. Das Weiß und das Blau kamen durch sein dickes pechschwarzes Haar noch mehr zur Geltung. Er sah eigenartig und gleichzeitig auffallend gut aus. Plötzlich schienen abgerissene Jeans keine so schlimme Modesünde mehr zu sein.

				»Kate, ich würde dir gern Griffith Saunderson vorstellen«, sagte Clive.

				War Clive so betrunken, dass er lispelte? Griffith?

				Der Mann streckte die Hand aus, während ein Lächeln sich langsam auf seinem Gesicht ausbreitete und gerade, weiße Zähne zum Vorschein kamen.

				»Grifter?«, sagte ich zögernd, um nicht zu lispeln wie Clive. »Mit so einem Namen hoffe ich, dass Sie nicht auch Banker sind.«

				»Griffith«, wiederholte er ungeduldig. »Nicht Grifter. Man nennt mich Griff. Und nein, ich bin kein Banker, sondern Manager eines Herrenhauses in Dorset.«

				»Ach, Sie kommen vom Land«, lallte ich. »Das erklärt einiges.«

				»Das erklärt was?«, fragte er misstrauisch.

				»Ihre Kleidung. Sind Sie eine Art Bauer?« Ich lächelte ihn an.

				Emma platzte vor Lachen.

				»Nein, ich bin Manager eines Bed and Breakfast«, wiederholte Griff, sichtlich beleidigt. Ich zuckte mit den Schultern, vielleicht lag es an all dem Wein, aber mir war absolut nicht klar, dass ich etwas Beleidigendes gesagt hatte. Wenigstens machte ich es nicht absichtlich.

				Aber Clive sah mich entsetzt an.

				»Was genau stimmt denn nicht mit Griffs Kleidung?«, fragte er eisig.

				»Ich habe ja nicht gesagt, dass etwas nicht stimmt«, protestierte ich, aber es war zu spät. Emma lachte los und antwortete für mich.

				»Griff, du bist ein bisschen nachlässig angezogen«, platzte sie heraus. »Kate arbeitet für ein Modemagazin in New York. Sie ist daran gewöhnt, dass Männer in Armani an ihr vorbeiziehen.«

				Bevor ich es leugnen konnte, verdrehte Griff seine blauen Augen und grinste mich höhnisch an.

				»Nun, ich möchte ein so scharfes Auge wie Ihres nicht beleidigen«, sagte er ernst. Sein Tonfall war so feierlich und herablassend, dass ich auch loslachte und mich bemüßigt fühlte, meine unschuldige, wenn auch betrunkene Bauernbemerkung zu verteidigen.

				»Es tut mir leid. Es ist nur, Ihr Hemd ist praktisch durchgescheuert! Und diese Jeans sind am Saum völlig zerfetzt, wenn Sie ›Land‹ sagen, dann nehme ich an, dass Sie im Freien arbeiten. Vielleicht sollten Sie ein paar neue Kleider kaufen.« Meine Bemerkung löste bei Emma noch einen Lachanfall aus, und auch ich musste lachen.

				»Kate!«, bellte Clive und sah uns wütend und peinlich berührt an. Griff, der kein bisschen amüsiert war, schnaubte und sah weg.

				»Lass nur«, sagte Griff wegwerfend. »Ich muss den Zug zurück nach Dorset erreichen.«

				»Kate wird bald vierzig«, sagte Clive als Retourkutsche.

				»Clive!«, sagte Emma lachend.

				»Ach wirklich?«, veräppelte Griff mich. »Ich habe Sie für viel älter gehalten.«

				Am nächsten Morgen hatte ich den schlimmsten Kater meines Lebens und erinnerte mich kaum an den letzten Abend. Ich kroch ins Badezimmer und zwang mich unter die Dusche, wobei ich mich an der Wand festhielt. Ich tat mir sehr leid. Aber als ich da stand, schwitzend und mit pochendem Kopf, erinnerte ich mich plötzlich an Clives Freund und daran, dass ich etwas unhöflich zu ihm gewesen war. War ich unhöflich gewesen? Wie hieß er noch? Biff?

				Schließlich schaffte ich es bis ins Wohnzimmer, wo Clive ein englisches Frühstück für Emma kochte.

				»Gott, du siehst so schlimm aus, wie ich mich fühle«, bemerkte sie, als ich aufs Sofa plumpste.

				»Was haben wir uns nur dabei gedacht?«

				»Ihr solltet euch beide was schämen«, sagte Clive. »Ihr habt euch benommen wie … wie sagt Ihr Amerikaner? Trailer Park Trash.«

				»Was meinst du?«, fragte ich beleidigt.

				»Er wird schon drüber wegkommen«, sagte Emma abwehrend.

				»Wer?«, fragte ich. »Biff?«

				»Griff«, berichtigte Clive mich. »Ihr zwei habt seinen Kleidungsstil so heftig durch den Kakao gezogen, dass er gegangen ist, er war sicher ziemlich empört.«

				»Er hat keinen Kleidungsstil, das war ja Kates Punkt«, grinste Emma.

				Da fiel mir alles wieder ein. Ich hatte einem Wildfremden gesagt, er sei ein furchtbarer Modeunfall, und, schlimmer noch, ich hatte es in der Öffentlichkeit gesagt. Ich war ein schrecklicher Mensch.

				»Gott«, stöhnte ich. »Es tut mir leid, Clive. Soll ich ihm eine Mail schicken und mich entschuldigen?«

				»Das habe ich schon«, erklärte er.

				»Quark«, sagte Emma. »Das hast du nicht.«

				»Ich fühle mich wirklich schrecklich«, gab ich zu. Ich wandte mich Clive zu und verkündete: »Ich verspreche, sollte ich ihn je wiedersehen, werde ich höflich sein und Komplimente machen.«

				Da ich ihn wohl nie wiedersah, war es einfach, so ein Versprechen zu machen.

				Während Clive Bacon and Eggs servierte, klingelte mein BlackBerry.

				»Entschuldigt«, sagte ich und suchte in meiner Tasche nach dem nervigen Ding. Aber meine Laune änderte sich, als ich sah, dass es meine Großmutter war. Sie rief mich nie an, wenn ich auf Geschäftsreise war. Es war eine Regel, die wir vor langer Zeit abgemacht hatten, keine Anrufe, es sei denn, es ist dringend. Ihren Namen auf dem Display zu lesen machte mir Höllenangst.

				»Hallo?«, antwortete ich mit Panik in der Stimme. Ich hörte den eindeutigen und verstörenden Klang meiner dreiundneunzigjährigen, weinenden Großmutter.

				»Kate?«, fragte sie schwach.

				Plötzlich verschwand mein Kater, und ich saß kerzengerade.

				»Bist du in Ordnung?«, fragte ich. »Was ist passiert?«

				Als er meinen eindringlichen Tonfall hörte, schaltete Clive das Radio aus.

				»Mein Mund tut weh«, antwortete Nana unter Tränen. »Ich kann nicht kauen, ich kann kaum den Mund zumachen.«

				In dem Augenblick erinnerte ich mich an den HNO-Termin gestern. Ich hatte ihn völlig vergessen.

				»Hast du das flüssige Tylenol genommen?«, fragte ich, ich wollte so verzweifelt helfen. »Was hat der Arzt gesagt?«

				»Er hat einen Tumor gefunden und eine Biopsie gemacht«, erläuterte sie. Sie hatte aufgehört zu weinen. Wenn sie Trost brauchte, wandte sie sich an mich und ich mich an sie.

				»Was?«, fragte ich, und die Angst, die meinen Hals zuschnürte, nahm mir den Atem. Ich fühlte mich schuldig. Ich hätte da sein sollen. »Ich komme nach Hause«, sagte ich. »Ich komme, sobald ich einen Flug kriege.«

				Ich legte auf und merkte, dass ich zitterte, einerseits wegen des Katers, aber vor allem vor Angst. Ich hatte plötzlich große Angst.

				»Alles in Ordnung?«, fragte Emma.

				»Nein«, antwortete ich. »Ich glaube nicht.«
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				Haussuche
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				Da, ich setze mein Letztes aufs Spiel wie ein ganzer Mann! … Ich bin nicht dazu geschaffen, stillzusitzen und nichts zu unternehmen, und wenn ich das Spiel verliere, will ich wenigstens darum gekämpft haben.

				Mansfield Park

				An einem sonnigen Freitagmorgen klingelte mein Handy. Ich war im Schlafzimmer und wusste beim Abheben instinktiv, dass ich mich hinsetzen sollte. Wieder zu Hause hatte ich mit dem Arzt abgesprochen, mich sofort anzurufen und nicht meine Großmutter. Es war ihr Wunsch, sollte es etwas Kompliziertes sein, dann wollte sie, dass ich es begriff und dann ihr erklärte. Aber der Anruf kam schneller als erwartet.

				»Es ist Krebs«, sagte der Arzt, ohne zu zögern. »Es tut mir leid. Ich habe am Montag bei einem Onkologen einen Termin für Ihre Großmutter vereinbart, und er wird ihr die Optionen erläutern. Aber die Lage des Tumors macht eine Behandlung sehr schwierig, besonders in ihrem Alter.«

				Ich erinnere mich nicht, was ich ihm geantwortet habe. Ich saß halb angezogen auf meinem Bett und schaute aus meinem Fenster auf die Bäume, die sich leicht im Wind bewegten. Was für ein wunderschöner, sonniger Tag, und plötzlich hasste ich das perfekte Wetter. Ich wusste, was ich zu tun hatte. Nana, Iris, selbst meine Schwester Ann sollten die Wahrheit nicht erfahren, jedenfalls nicht sofort. Ich wollte ihnen noch ein letztes Wochenende voller Hoffnung schenken.

				Als ich nach unten kam, saß meine Großmutter mit ihrem Kochbuch auf dem Sofa und überlegte sich die Menüs fürs Wochenende, die sie inzwischen allein für uns kochte, da die Schmerzen im Mund es ihr unmöglich machten, anderes als Suppe oder Kartoffelbrei zu essen. Iris saß in der Küche und überprüfte wieder mal ihre Lottoscheine, immer noch auf der Jagd nach dem Luxusleben. Im Moment war der einzige Luxus, den ich mir wünschte, Zeit, um jede wertvolle Sekunde mit meiner Großmutter zu verbringen.

				»Im Jackpot sind neununddreißig Millionen Dollar«, verkündete Iris, als ich ins Zimmer kam und mich neben Nana setzte. Ich hielt ihre Hand, ihre Haut war weich und warm. Ich hatte ihre Hände immer bewundert, sie hatte lange, schmale Finger, »Pianohände« nannte sie sie. Aber was ich am meisten liebte, war ihre Eleganz. Selbst beim Abstauben oder Rühren waren ihre Hände ladylike.

				»Hast du gespielt?«, fragte Iris.

				»Du weißt, dass ich das nicht tue«, sagte ich. »Willst du, dass ich für dich spiele, Nana?«

				»Ich habe schon einen Schein, Liebes«, sagte sie freundlich und drückte meine Hand. Ich drückte ihre.

				»Möchtest du mitkommen, wenn ich mir einen Lottoschein besorge?«, fragte ich.

				Sie schaute verwundert von ihrem Kochbuch auf. Lotto zu spielen war untypisch für mich. Aber das Tolle bei meiner Großmutter war, dass sie nie Fragen stellte. Wenn ich ihr etwas erzählen wollte, würde ich das schon tun.

				Es dauerte nur fünf Minuten, zum Eckladen zu fahren und Lotto zu spielen. Aber ich hatte noch ein Ziel im Kopf.

				»Hast du Lust, auf Haussuche zu gehen?«, fragte ich, das war unsere Bezeichnung dafür, herumzufahren und so zu tun, als wollten wir ein Haus kaufen.

				»Ja!«, antwortete sie und klatschte begeistert in die Hände. Ich setzte mich ans Lenkrad, und los ging’s. Das Wetter war so schön, wir öffneten die Fenster und ließen die Ellbogen heraushängen, während wir ein Viertel nach dem anderen abklapperten. Uns fielen die »Zu verkaufen«-Schilder auf. Wir beschwerten uns über schlechten Geschmack und diskutierten darüber, was wir machen würden, wenn wir den Jackpot knackten. Wir taten so, als gäbe es eine Zukunft für uns.

				»Das macht so viel Spaß«, sagte Nana wehmütig. Nachdenklich hatte sie ihr schönes, faltiges Gesicht zum Fenster gewandt. Machte sie sich Sorgen wegen ihrer Biopsie-Ergebnisse? Hatte sie Angst wie ich, oder war sie mit dreiundneunzig darauf vorbereitet? Ich würde nicht fragen, es gab zu viele schöne Häuser, von denen wir träumen konnten.

				Wir ließen uns treiben, fuhren aufs Land und einen kurvigen Feldweg entlang. Kamen an Bauernhöfen mit grasendem Vieh vorbei. Aber schließlich führte die Straße einen steilen Hügel hinauf und endete an der Auffahrt zu einem großen Anwesen im georgianischen Stil, das von Fichten umstanden war. Ich hielt den Wagen am Fuß der Auffahrt an. Die kräftig roten Ziegelsteine und schwarzen Fensterläden sahen so einladend aus. Es schien bewohnt zu sein. Jemand kümmerte sich liebevoll darum, es war ein Haus, in dem man sein Leben verbringen und sterben möchte.

				»Also das nenne ich ein Zuhause!«, sagte ich grinsend.

				Meine Großmutter nickte und zeigte darauf.

				»Für so ein Haus musst du einen sehr reichen Mann heiraten.«

				Ich kicherte und dachte an den Artikel, den ich noch nicht begonnen hatte.

				»Nana, ich glaube, dafür ist es zu spät. Reiche Männer wollen keine Frauen meines Alters.«

				Sie drehte sich zu mir um und sah mich ernst an.

				»Es ist nie zu spät, Liebes.« Sie lächelte und ließ mich nicht aus den Augen. »Versprich mir, sollte mir irgendetwas passieren, wirst du dich um dich kümmern.«

				»Sei nicht albern«, begann ich, aber sie unterbrach mich.

				»Versprich es mir!«

				»Gut, Nana«, sagte ich neckend und wollte uns beide verzweifelt aufmuntern. »Ich verspreche, einen reichen Mann zu heiraten und in einem Herrenhaus zu leben.«

				»Gutes Mädchen«, sagte sie lachend. »Ich will nur sicher sein, dass du glücklich bist, mehr musst du mir nicht versprechen.«

				Plötzlich war es Montag, und ich starrte ins Leere, während der Krebsspezialist auf seinem schwarzen Ledersessel meiner Großmutter seine Prognose erläuterte.

				»Sie haben Zungen- und Kehlkopfkrebs«, sagte Dr. Wexler knapp. »Inoperabel.«

				Nana saß Dr. Wexler gegenüber, als wäre sie eine Gefangene in einem Verhörraum. Mit verschränkten Armen und steifem Rücken standen Iris, Ann und ich an der Wand und hörten zu, als wären wir die Polizeiverstärkung. Aber es gab keinen guten Cop und keinen bösen Cop, nur ein Todesurteil.

				»Gibt es irgendwelche Optionen?«, fragte Ann mit zitternder Stimme. »Eine Behandlung oder irgendetwas?«

				Er nickte.

				»Wir können bestrahlen. Aber das wird sehr schmerzhaft«, sagte er ernst. »Und es wird das Leben Ihrer Großmutter nur um sechs Monate oder vielleicht ein Jahr verlängern.«

				Nachdem er zu Ende gesprochen hatte, tat meine Großmutter etwas, das ich in den fast vierzig Jahren nie bei ihr erlebt hatte: Sie weinte vor einem Fremden.

				Als sie sich gesammelt hatte, sagte sie leise: »Ich möchte keine Bestrahlung. Ich möchte, dass es zu Ende geht.«

				Ich wollte den Arzt zwingen, sie vom Gegenteil zu überzeugen, selbst sechs Monate bedeuteten alles für mich. Aber er hörte ihr zu und fühlte mit ihr. Ich wusste, dass sie Schmerzen hatte, aber wie sehr sie litt, wurde mir erst jetzt bewusst. Der Tumor war eine Qual und verursachte solche Schmerzen, dass sie sterben wollte. Sie hatte sich entschlossen.

				»Ich habe genug«, wiederholte meine Großmutter.

				»Ich verstehe«, sagte er und legte die Hand auf ihr Knie. »Sie sind sehr mutig.«

				»Können Sie mir die Schmerzen nehmen?«, fragte Nana und legte ihre Hand auf seine.

				»Wir können Ihnen Morphium geben«, erklärte er.

				Ich erinnere mich nicht an die Fahrt vom Krankenhaus nach Hause. Ich erinnere mich nur an die verschwommene Landschaft, die an uns vorbeizog, während jede rote Ampel mich in die Realität zurückholte und ich langsam begriff. Meine Großmutter würde sterben. Ich hatte das Geheimnis für mich behalten, um meiner Familie noch ein Wochenende lang die Hoffnung zu lassen. Aber ich verstand jetzt: Ich hatte geschwiegen, das Wort »Krebs« nicht laut ausgesprochen, weil ich dadurch selbst zwei Tage Zeit gewann, mich mit der Wahrheit auseinanderzusetzen. Wir standen alle unter Schock, aber irgendwie merkte meine Familie, dass es mich nicht ganz so sehr schockierte.

				»Wusstest du es?«, fragte mich Nana direkt.

				»Seit Freitag, als das Krankenhaus anrief«, gestand ich.

				»Du wolltest es für dich behalten?«, fragte Ann ungläubig.

				»Ich wollte, dass ihr noch ein letztes Wochenende habt, an dem ihr glaubt, dass alles in Ordnung ist«, gab ich ruhig zu.

				Nana klopfte mir auf den Oberschenkel.

				»Danke schön.«

				Wir fuhren in die Auffahrt, aber niemand stieg aus dem Wagen. Wir waren auf unseren Sitzen erstarrt, hatten keine Ahnung, was wir als Nächstes tun sollten. Nach ein paar Minuten seufzte Nana: »Ich muss mich hinlegen.«

				»Ich gehe in die Apotheke und löse dein Rezept ein«, bot Ann an.

				»Danke, Liebes«, sagte Nana sanft. Froh, etwas zu tun zu haben, ging Ann zur Apotheke. Als sie die Tür zuknallte, weckte sie uns alle auf. Wie aufs Stichwort lösten wir unsere Gurte und stiegen aus.

				Drinnen veränderte sich Iris’ Stimmung. Sie ging die Post durch, klemmte sich einen Umschlag unter den Arm und rannte nach oben.

				»Was ist denn los?«, fragte ich, als sie außer Hörweite war.

				»Deine Mutter hat finanzielle Probleme«, erklärte Nana, während sie sich bemühte, es sich auf dem Sofa bequem zu machen.

				Diese Enthüllung war keine große Neuigkeit. Iris war bekannt dafür, Geld zu verschwenden. Oft hatte sie einen Kleiderkaufrausch, der dann zwei Jahre lang abbezahlt werden musste. Früher waren es Küchenmaschinen und Edelstahlgeräte gewesen, obwohl sie nie kochte. Ein anderes Mal trieb sie die Telefonrechnung mit Ferngesprächen nach Tasmanien in die Höhe, sie hatte einen Mann im Internet kennen gelernt. Ein bisschen neugierig war ich schon, wofür sie jetzt Geld ausgegeben hatte, aber bevor ich fragen konnte, kehrte Ann mit dem Morphium zurück.

				»Das sollte helfen«, sagte sie, als sie meiner Großmutter die volle Tropfflasche hinhielt. Nana öffnete den Mund und ließ die winzigen Tropfen auf ihre Zunge fallen.

				»Ich gehe in mein Zimmer, um mich auszuruhen«, sagte sie leise und ging nach oben.

				Ann und ich saßen im Wohnzimmer und lauschten auf ihre gedämpften Schritte. Als die Tür geschlossen wurde, brach Ann in Tränen aus. Wir waren eigentlich keine emotionale Familie. Wir begrüßten uns mit der obligatorischen Umarmung und einem Kuss, aber ansonsten pflegten wir keinen sehr körperlichen Umgang. Als Ann schluchzend auf dem Sofa zusammensackte, saß ich also nur da und beobachtete sie.

				»Ich weiß, es ist schrecklich«, sagte ich und sprach das Offensichtliche aus. »Ich war das ganze Wochenende fertig. Bin ich immer noch.«

				Als Ann schließlich ihre Tränen wegwischte, legte ich einen Arm um sie. Da kam Iris ins Zimmer, ihre Tasche über der Schulter. An ihren Augen sah ich, dass sie die letzte halbe Stunde ebenfalls geweint hatte.

				»Ich gehe aus«, sagte sie und ging, ohne uns auch nur anzusehen.

				»Bingo?«, fragte Ann, als Iris gegangen war.

				»Was sonst?«, sagte ich. »Wenigstens hat sie was zur Ablenkung. Vielleicht sollten wir alle mit Bingo anfangen.«

				»Ich könnte es mir nicht leisten«, sagte Ann sachlich. »Nicht so, wie Mom spielt.«

				»Was meinst du?«

				»Ich bin einmal mitgegangen, und sie hat an einem Abend fast tausend Dollar ausgegeben.«

				Ich war entsetzt.

				»Glaubst du, dass sie jedes Mal so viel verspielt?«

				»Ich habe keine Ahnung, warum?«

				»Nana sagte, dass sie finanzielle Probleme hat. Wofür außer für Bingo gibt sie denn noch Geld aus?«

				»Einarmige Banditen«, erinnerte Ann mich.

				Iris machte regelmäßig Busausflüge zu den örtlichen Casinos. Ich hatte gedacht, das sei nur eine nette Möglichkeit für sie, aus dem Haus zu kommen.

				»Glaubst du, sie ist spielsüchtig?«, fragte ich, plötzlich bestürzt.

				Ann zuckte mit den Schultern und wechselte das Thema.

				»Ich habe eine neue Marinade zum Probieren mitgebracht.« Sie durchquerte das Zimmer und zog ein Einmachglas mit einer dickflüssigen Kräutermasse aus ihrer Reisetasche.

				»Machst du jetzt auch Marinaden?«, fragte ich, teilweise erleichtert, über etwas anderes als den Krebs meiner Großmutter und die mysteriösen Schulden meiner Mutter zu sprechen.

				»Warum nicht? Heute marinieren doch alle«, sagte Ann bestimmt. »Außerdem möchte ich fünf Produkte zur National Food Fair in Chicago mitnehmen.«

				Ich erinnerte mich vage daran, wie wichtig diese Messe für Ann war, weil viele Lebensmittelketten und Einkäufer von Delikatessenläden dorthin kamen.

				»Wann ist die noch mal?«

				»Januar«, sagte sie leise. Keine von uns sagte etwas, aber ich bin mir sicher, wir dachten beide dasselbe. Würde unsere Großmutter dann noch leben?

				»Marianne bekommt bald ihr Baby, und ich brauche noch eine Lasagne«, sagte ich traurig. Es war merkwürdig, wie einem während einer Krise Dinge einfielen. Wer interessierte sich schon für Lasagne? Und doch war es plötzlich ein riesiges Problem, und ich fragte mich, wie ich es schaffen sollte, eine zu machen. Ann berührte meine Schulter, sie verstand, was ich meinte.

				»Mach dir keine Sorgen, hier gibt’s viel Pastasoße.« Sie öffnete einen Küchenschrank, der voller Gläser mit Tomaten- und Barbecuesoße war. »Ich kann dir helfen.«

				Ann zog bei uns ein, und die zusätzliche Hilfe wurde schneller benötigt als gedacht. Der Krebs schien ein eigenes Leben zu führen, ein Parasit mit einem Plan. Wir hatten einen Palliativarzt für Nana gefunden, der Hausbesuche machte. Denn sie war so unglaublich dünn und viel zu schwach, um mit ihr zum Arzt zu fahren. Es war, als hätte die Diagnose sie jeglichen Willens beraubt. Sie akzeptierte ihren nahen Tod stoisch, sagte uns, dass für jeden einmal die Zeit käme und dass sie nach dreiundneunzig Jahren bereit sei.

				Ich war nicht so weit. Jeden Abend, bevor ich ins Bett ging, küsste ich meine Großmutter auf die Stirn und schaltete ihr Licht aus, aber sie hatte kein Buch mehr in der Hand. Das Morphium sorgte wohl dafür, dass sie sich nicht mehr in den Schlaf lesen musste.

				Ich selbst vergrub mich in Stolz und Vorurteil, aber selbst Austen bot wenig Trost. Ich las dieselbe Seite zehnmal, bis ich aufgab und die braunrosa Wände anstarrte. Als die Farbe zu einem Rosagrau verschwamm, schaltete ich das Licht aus.
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				Selbsthilfe
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				Was für verrückte Ideen man doch entwickelt, wenn’s ums teure Selbst geht! Wie sicher der Irrtum!

				Überredung

				Ich hatte den Parfümartikel für Haute abgegeben, aber an die Jane-Austen-Geschichte nicht mehr gedacht. In einer Woche wurde ich vierzig, und obwohl es meiner Großmutter immer schlechter ging, musste ich arbeiten. Also klappte ich am Samstagabend vor meinem Geburtstag meinen Laptop auf und starrte auf den leeren Bildschirm. Was half mir all mein Wissen über und meine Liebe zu Austens Romanen, wenn ich nichts zu sagen hatte?

				Ich legte meinen Kopf auf den Tisch, schloss die Augen und seufzte, dachte daran, wie Elizabeth Bennet am Ende Mr Darcy aus Liebe heiratet. Wir gingen bei dem Artikel von einer falschen Voraussetzung aus. Es war ein glücklicher Zufall, dass Darcy reich war. Andererseits ist Reichsein relativ. In meiner akuten Situation kam sogar Mr Collins – einigermaßen sichere Lebensverhältnisse, aber unattraktiv und sozial unbeholfen – gut weg. Verblüfft über meinen Geistesblitz, öffnete ich die Augen und setzte mich auf. Vielleicht waren Jennifers skrupellose Ansichten über das Leben und die Liebe gar nicht so verkehrt. Die Zeiten hatten sich verändert. Würde eine moderne Elizabeth Bennet, anders als im Roman, einen Mr Collins ablehnen? Ich nahm mein Handy. Es war Samstagabend, und das bedeutete, dass die Antwort sich irgendwo in einer Bar in Manhattan aufhielt.

				»Ich bin so froh, dass du angerufen hast!«, schrie Jennifer mir über die laute Musik hinweg zu. Wir waren in einem megahippen Club namens Condo 11 im Meat Packing District. Während ich mich umsah, wurde mir bewusst, dass ich eine der Ältesten war. Überall junge Frauen, manche sehr gut gekleidet, andere hatten kaum etwas an, und die jungen und nicht mehr so jungen Männer wirkten distanziert und desinteressiert. Mit anderen Worten, eine verzweifelte Situation. Jennifer trug ein enges, mit glitzernden, silbrigen Pailletten besetztes Minikleid und genauso glitzernde Gucci-Stilettos, die vor ein paar Jahren mal angesagt gewesen waren. Sie winkte in die Menge, und zwei junge Frauen kamen auf uns zu. Die eine war noch blonder als Jennifer und steckte in einem lila Samtkleid, das so eng war, dass sie darunter unmöglich mehr als eine brasilianische Rasur trug. Die andere war brünett und etwas konservativer, sie hatte ein kleines Schwarzes gewählt, das ihrem Dekolleté viel Frischluft gönnte.

				Sie quetschten sich in unsere Ecke, und Jennifer stellte uns vor.

				»Das ist Tina«, sagte sie, und die Blonde lächelte mich an. »Und das ist Arianna«, woraufhin die Brünette ihre Hand ausstreckte. »Und das ist Kate.« Jennifer schloss mit: »Ihr drei habt viel gemeinsam.«

				Ich sah sie verwirrt an, schließlich trug ich einen knielangen Rock und einen Kaschmirrolli.

				»Ihr seid alle Opfer der Finanzkrise«, sagte sie locker. Es stellte sich heraus, dass Tina und Arianna beide ihre Jobs in einer Investmentfirma verloren hatten und nach einer Lösung für ihre persönliche Finanzkrise suchten. Nach einigen Minuten mitfühlenden Smalltalks stand Tina auf und lächelte strahlend.

				»Nun, wenigstens sind wir jung genug, um wieder auf die Beine zu kommen«, flötete sie.

				»Kate ist fast vierzig«, sagte Jennifer düster.

				»Nein!«, rief Tina ungläubig aus.

				»Du hast dich gut gehalten«, ergänzte Arianna freundlich. Ich wollte mich geschmeichelt fühlen, aber tatsächlich war ich entsetzt. Ich wechselte sofort in die Journalistinnenrolle und fragte sie, worin sie die Lösung ihrer Probleme sahen. Wie geahnt suchten sie einen leichten Weg, einen mit Ehering.

				»Warum sollte man heiraten, wenn nicht wegen des Geldes?«, fragte Tina rhetorisch.

				»Ich lebe von meinen Ersparnissen, aber die sind bald aufgebraucht«, erklärte Arianna mit einem feierlich ernsten Gesichtsausdruck, den sie sich früher für Aktiengeschäfte vorbehalten hatte. »Wir sind also hier, um potentielle Ehemänner zu treffen.«

				»Hier? In einer Bar?«, fragte ich erstaunt. »In diesen Kleidern?«

				Sie sahen eher verwirrt als beleidigt aus.

				»Männern gefällt, wie wir uns anziehen«, sagte Tina.

				»Ja, wir fallen auf«, fügte Arianna hinzu.

				»Da bin ich mir sicher, aber ihr werdet nicht ernst genommen«, sagte ich und bemühte mich, sanfter zu sprechen.

				»Wir bewerben uns ja nicht um einen Job«, sagte Tina, als wäre ich der Depp in diesem Gespräch.

				»Doch, das tut ihr«, sagte ich. »Wenn ihr wirklich eine Ehe anstrebt, dann müssen die Männer euch als potentielle Ehefrauen ernst nehmen.«

				»Wir lesen Forbes und das Wall Street Journal«, schoss Arianna zurück. »Wir werden unsere Milliardäre an Land ziehen, wir sprechen ihre Sprache.«

				Daraufhin standen die beiden auf und gingen zurück in die Menge. Ich spürte, wie mir die Kinnlade herunterfiel. Wenn diese beiden an der Wall Street als Überflieger galten, war es kein Wunder, dass es zum Crash gekommen war. Ich schaute Jennifer an und sah, dass sie hämisch grinste.

				»Ich verstehe, was du meinst«, sagte ich.

				»Ja. Bei manchen Dingen dumm wie Brot, stimmt’s?«, sagte sie. »Sie können hochkomplexe Finanzsysteme analysieren, aber altmodische Liebe und Romantik ist zu kompliziert für sie.«

				»Sie brauchen Hilfe«, gab ich zu, dabei wurde mir bewusst, dass ich zu dem Thema viele Meinungen hatte. Da wusste ich, dass ich die perfekte Autorin für die Geschichte war.

				»Wann braucht ihr den Artikel?«, fragte ich, ich konnte es kaum erwarten anzufangen.

				»Wir wollen ihn in der Juniausgabe bringen. Du weißt schon, Hochzeitssaison«, sagte sie. »Ich brauche ihn also Ende März.«

				»Gibt es Reisespesen?«, fragte ich, plötzlich ganz inspiriert.

				»Da müsste ich nachfragen«, sagte sie und zog eine Augenbraue hoch. »Warum? Ich dachte, hier in New York gibt’s genug Material.«

				»Ich überlege nur gerade«, sagte ich und tippte mit dem Stift auf den Tisch. Dann fügte ich ironisch hinzu: »Wenn ich mich als Sozialanthropologin versuche und die Paarungsrituale von Tycoons beobachte, stehen fernab von Crash und Krise meine Chancen besser.«

				Jennifer nickte nachdenklich.

				»Du hast wahrscheinlich noch viele Bonusmeilen aus deiner Zeit als Beautyredakteurin.«

				»Habe ich«, stimmte ich zu und fügte geistesgegenwärtig hinzu: »Und ich kann Hotel- und Restaurantkritiken für die Zeitschrift schreiben, um die Kosten niedrig zu halten.« Das war das Schöne daran, für ein Topmagazin wie Haute zu arbeiten. Da die Werbeausgaben drastisch gekürzt worden waren, überschlugen sich Luxushotels und -restaurants, damit im journalistischen Teil über sie berichtet wurde, All-inclusive-Aufenthalte waren also eine todsichere Sache.

				Sie grinste wissend.

				»Mir gefällt, wie du denkst. Lass mich den Rest mit Marianne und unserer Reiseressortleiterin abklären.«

				Die Fahrt nach Hause schien endlos, bot mir aber Zeit zum Nachdenken. Meine Situation war dieselbe wie die anderer Frauen, und die Lösung war vielleicht auch dieselbe. Wie leicht mein Leben wäre, wenn ich mich in einen reichen Mann verlieben und ihn heiraten könnte. Ich stellte mir vor, wie man sich um all meine Bedürfnisse kümmerte, wie ich keinen Stress mehr hatte und das Vergnügen, die verwöhnte Braut eines Mannes zu sein, der sich diesen Luxus leisten konnte. Warum sollte ich nicht einen Mann heiraten, der sich auf altmodische Art um mich kümmerte? Vielleicht hatten Jennifers Freundinnen Recht.

				Dann machte dieselbe Frage, die ich Marianne und Brandon gestellt hatte, meiner Fantasie einen Strich durch die Rechnung. War es zu spät, einen guten Ehemann zu finden? War vierzig zu alt? Tina und Arianna hatten den Vorteil der Jugend, aber nach dem heutigen Abend war ich überzeugt, dass das allein nicht reichte. Meine Erfahrung verschaffte mir einen Vorteil. Ich sagte mir, dass ich raffinierter und eleganter war. Nichts hielt mich davon ab, einen heiratsfähigen Mann zu bezirzen. Sogar meine Großmutter sagte, dass es nicht zu spät war. Warum sollten nur jüngere Frauen Spaß haben? Ich hatte doch sicher noch ein paar Verführungskünste auf Lager? Plötzlich war dieser Jane-Austen-Artikel gar nicht mehr so lächerlich. Jennifer hatte Recht. Ich hatte einen weiteren Grund gefunden, aus dem Thema der reichen Heirat einen Trend zu machen. Mich. Und ich schwor, es stilvoll zu tun.
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				Vielleicht war ich verrückt

				
					[image: 111698.jpg]
				

				Bleiben Sie unbedingt arm und redlich! Aber ich werde Sie nicht beneiden – und ich glaube, ich werde Sie nicht einmal sehr hoch achten. Ich spare mir meine Hochachtung für Leute auf, die reich und redlich sind.

				Mansfield Park

				Machst du Witze?«, sagte Marianne, als wartete sie auf die Pointe.

				»Nein«, sagte ich und zwang mich zu einem selbstbewussten Lächeln. Wir saßen im Avenue am Fenster. Brandon schüttelte den Kopf. Sein mürrischer Gesichtsausdruck machte klar, dass ihm mein Plan, einen reichen Ehemann zu finden, auch nicht gefiel.

				»Brauchst du nicht einen Job?«, fragte er.

				»Das ist irgendwie genau der Punkt«, sagte ich trocken. »Ich kann keine Stelle finden. Ich habe gesucht. Habe jeden angerufen, den ich kenne. Anscheinend finde ich keinen Job. Außerdem war es Mariannes Idee.«

				»Was?«, rief Marianne.

				»Okay, es war Jennifers, aber du hast zugestimmt.«

				»Moment mal, was?«, fragte Brandon und warf Marianne einen vernichtenden Blick zu.

				»Ich habe den Auftrag für einen Artikel, wie man einen vorteilhaften Ehepartner findet«, erklärte ich. »Ich will überprüfen, ob Austens Strategien immer noch funktionieren. Ich schreibe in der ersten Person.«

				»Definiere ›vorteilhaft‹«, befahl Brandon.

				»Erfolgreich, selbstbewusst, weltgewandt«, ratterte ich runter, dabei vermied ich bewusst das Wort »Milliardär«. »Ich werde vierzig. Wenn nicht jetzt, wann dann? Das ist meine letzte Chance, reich zu heiraten.«

				Marianne und Brandon sahen mich schweigend an. Ich wusste nicht, wohin ich schauen sollte, also spielte ich an der Serviette auf dem Tisch herum. Aber sie um meine Finger zu wickeln beruhigte mich nicht. Stattdessen fiel mir auf, wie deutlich die Venen an meinen Händen hervortraten und dass meine Handgelenke größer wirkten und meine Haut faltiger. Es heißt ja, dass man als Erstes an den Händen einer Frau Spuren des Alters entdeckt.

				»Je früher du aufhörst zu glauben, dein Leben sei ein Jane-Austen-Roman, umso besser«, verkündete Marianne trocken.

				Ich riss die Serviette in der Mitte durch und setzte mich auf meine Hände.

				»Den älteren Frauen in ihren Büchern geht’s nicht so gut. Für ein Happy End muss man verdammt noch mal einundzwanzig und nicht einundvierzig sein«, fuhr sie mit ihrer Tirade fort. »Du bist nicht Elizabeth Bennet, du bist ihre Mutter. Wenn ich gewusst hätte, dass du diesen Artikel so ernst nimmst, hätte ich nie zugelassen, dass Jennifer ihn dir gibt.«

				Aua. Die Schwangerschaftshormone machten sie offensichtlich launisch.

				»Ich stimme Marianne zu. Du hast zu viele Romane gelesen und zu viele Filme gesehen, meine Liebe«, säuselte Brandon, als wäre ich ein Kleinkind. »Du bist aufgebracht wegen deiner Großmutter und deiner Arbeitslosigkeit. Es ist normal, dass du durcheinander bist.«

				»Du hast eine Midlifecrisis«, fügte Marianne hinzu.

				»Ich habe keine Midlifecrisis«, entgegnete ich.

				»Das ist ganz klassisch«, widersprach Marianne. »Bloß dass du dir nicht das Sportcabrio wünschst, sondern einen Mann, der es dir kaufen kann. Es ist eine Phase.«

				»Und du kannst dein Leben nicht einfach wegwerfen und abhauen«, beharrte Brandon. »Besonders jetzt, deine Familie braucht dich.«

				»Ich habe mein Leben nicht weggeworfen«, antwortete ich düster. »Mein Leben hat mich weggeworfen. Und ich rede nicht davon, jetzt wegzugehen. Der Artikel muss erst Ende März fertig sein. Bis dahin …« Ich hielt inne und dachte, dass meine Großmutter schon lange vor dem Frühling sterben würde.

				»Du hast dich so lange geweigert zu heiraten«, fuhr Marianne fort. »Wenn du heiraten willst, warum nicht aus Liebe und um glücklich zu sein?«

				»Wer sagt denn, dass ich mich nicht in einen reichen Mann verlieben kann?«, fragte ich, aber Marianne rümpfte die Nase.

				»Ich sehe dich dann nächste Woche bei deinem Geburtstag«, erwiderte Marianne mit einem gezwungenen Lächeln und stand auf. Sie war offensichtlich wütend.

				In dem Versuch, die Stimmung zu lockern, deutete ich auf ihren Bauch.

				»Damit?«

				»Er kommt erst in zwei Wochen«, erinnerte sie mich. Marianne war ein Kontrollfreak. Kein Kind würde auf die Welt kommen, bevor sie es erlaubte.
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				Titelgewinn
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				Die Art des einen Menschen mag so gut sein wie die des nächsten, aber wir alle mögen unsere eigene am liebsten.

				Überredung

				Mein Geburtstag war ein ungewöhnlich heißer Sonntag im Oktober. Ich wachte auf, und eine leichte Brise kam durch das offene Fenster herein, die transparenten, cremefarbenen Gardinen bewegten sich über meinen Zehen.

				Es war einer dieser Herbsttage, an denen man aus dem Bett springen und nach draußen gehen möchte, um vor der ersten feuchten Novemberkälte die letzten Strahlen Sonnenlicht aufzusaugen. Ich ging immer mal wieder in das Zimmer meiner Großmutter, um nach ihr zu sehen, bis sie schließlich am späten Nachmittag die Augen aufschlug und mir ihre Hand entgegenstreckte.

				»Hallo, Liebes«, sagte sie und lächelte schwach.

				»Ich bin heute Abend zum Essen eingeladen«, sagte ich und strich ihr übers Haar. »Du kommst doch klar?«

				»Ich bin in Ordnung«, sagte sie. »Hab viel Spaß.«

				Als ich mich fürs Abendessen umzog, versuchte ich mich davon zu überzeugen, dass ich nicht erwarten konnte, dass meine Großmutter sich an meinen Geburtstag erinnerte. Das viele Morphium vernebelte ihren Geist.

				Als ich in Mariannes Wohnung ankam, stand die Tür einen Spalt offen, und ich ging leise hinein. Marianne und Lucy sahen sich Temperaturkurven an. Ich blickte mich im Zimmer um und entdeckte Frank und Brandon, die Partner von Marianne und Lucy, draußen auf der Terrasse.

				»Du musst so erleichtert sein, dass du ohne all das schwanger geworden bist«, sagte Lucy etwas neidisch.

				»Es wird klappen«, sagte Marianne aufmunternd.

				Ich hustete, aber niemand hörte mich.

				»Euer Baby wird wunderbar«, sagte Lucy begeistert.

				»Ich habe das Wort ›wunderbar‹ gehört, ihr müsst über mich reden«, scherzte ich. Mir war bewusst, wie hoffnungslos es für eine Vierzigjährige war, die Aufmerksamkeit von einem Baby, selbst von einem ungeborenen, auf sich zu lenken.

				»Hey, herzlichen Glückwunsch!«, rief Marianne aus und umarmte mich. Brandon und Frank kamen dazu.

				»Hier, trink einen Schluck Rosé-Champagner«, sagte Brandon fröhlich und öffnete eine Flasche. Wir erhoben die Gläser.

				»Wunderschöne Kate, herzlichen Glückwunsch zum vierzigsten Geburtstag«, verkündete Brandon.

				Sie wiederholten es alle zusammen, und ich wurde rot. Aber ich war auch sehr dankbar, weil mir das Zusammensein mit meinen Freunden ein Gefühl von Normalität vermittelte.

				»Ich danke euch«, sagte ich. »Das bedeutet mir sehr viel.«

				Zum Abendessen hatte Marianne sich mit einem selbst gemachten Beef Wellington selbst übertroffen. Ich trank von dem Rosé-Champagner und nicht von dem Cabernet, den jemand für das Beef mitgebracht hatte. Es wurde spät, und ich wollte die letzten Stunden meines Geburtstages mit meiner Großmutter verbringen.

				»Es ist wohl Zeit, ein Taxi zu rufen«, schlug ich vor.

				»Du kannst doch nicht ohne dein Geschenk gehen«, warf Marianne ein. »Es passt zu deiner Jane-Austen-Geschichte.«

				Das ließ mich aufhorchen.

				»Auch wenn wir deinen Plan, einen reichen Mann zu suchen, etwas bekloppt finden«, erklärte Brandon, »finden wir doch, dass du mal rausmusst, in die Wärme, um ein Abenteuer zu erleben … und wenn du dabei die Liebe findest, umso besser.«

				»Wir haben dich sehr lieb«, sagte Marianne sanft.

				»Ich euch auch«, sagte ich und fühlte mich tatsächlich geliebt, aber würde ich denn die Liebe im wahrsten Sinne des Wortes finden?

				»Wir haben das hier für dich«, sagte Brandon und überreichte mir einen Umschlag. Ich öffnete ihn, nahm das Papier darin heraus und klappte es auf. Es war ein Flugticket, der Zielort war offen. Brandon hatte es an seinem Computer gebastelt.

				»O mein Gott!«, kreischte ich. »Danke schön!«

				»Wir dachten, du könntest einen Flug irgendwohin gebrauchen, also sag uns einfach, wo du hinwillst, und wir kümmern uns darum«, sagte er.

				»Unglaublich!«, verkündete ich lächelnd.

				»Gut, denn du brauchst das Ticket für den zweiten Teil unseres Geschenks«, sagte Brandon trocken.

				»Und es tut mir leid, aber für eine Tiara reichte das Budget nicht mehr«, sagte Marianne mit einem geheimnisvollen Lächeln. »Ich hoffe, dir gefällt das Geschenk. Es soll lustig sein.«

				Brandon nahm einen dunkelgrünen Lederordner aus einem großen braunen Umschlag, der mir bisher noch nicht aufgefallen war.

				»Herzlichen Glückwunsch, Kleine«, sagte er mit einem frechen Grinsen.

				Auf dem Ordner stand in goldgeprägten Buchstaben »Loch Broom Highland Estates«. Ich öffnete den Ordner und stieß auf ein Pergament mit einem riesigen roten Siegel in der unteren rechten Ecke, in Schönschrift stand dort:

				»Diese Eigentumsurkunde wurde in Tulloch, in Braes o’Loch Broom, im Oktober 2008 zwischen Loch Broom Highland Estates und Lady Katherine Billington Shaw ausgestellt.«

				»Was zum …?«, fragte ich und drehte mich zu meinen Freunden um. Die saßen nur da und grinsten. Der Anfang des beiliegenden Briefes lautete:

				»Sehr geehrte Lady Katherine …«

				Laut Brief war ich jetzt die Eigentümerin von einem Quadratmeter Land eines schottischen Anwesens. Ich war noch nie in Schottland gewesen. Ich begriff gar nichts. Aber dann las ich den Brief zu Ende, und das erklärte alles:

				»Es wird Sie sicher interessieren, dass der Grundbesitz von Land in Schottland Sie laut alter Tradition dazu berechtigt, den Titel Laird (Lord) oder Lady zu führen. Wir hoffen, dass Ihnen Ihr neu erworbener Rang in den Highlands viel Freude macht.«

				»O mein Gott! Ihr habt mir einen Titel gekauft!«, rief ich. Wenn das stimmte, war es wohl das beste Geschenk, das ich je bekommen hatte.

				»Ja«, sagte Marianne aufgeregt. »Brandon hat das entdeckt. Wir dachten, es könnte dir dabei helfen, dich besser in die Welt von Jane Austen einzufühlen, wenn du eine Lady bist. Und vielleicht ist es auch für den Artikel nützlich.«

				Ich sah Brandon an. Ich merkte, dass er sich ganz bescheiden geben wollte, aber er grinste bis über beide Ohren, weil es seine Idee gewesen war.

				»Als Teil eines Projekts zur Bewahrung des Landes verkauft der Park in Schottland Grundstücke von einem Quadratmeter, um Geld einzunehmen, und alle schottischen Landbesitzer tragen einen Titel. Wir dachten, du verdienst es, eine Aristokratin zu sein.«

				»Ihr müsst mich jetzt alle Lady nennen«, neckte ich sie.

				»Dein Name schrie geradezu nach einem Titel. Jetzt klingt er, als gehöre er auf die Seiten des Tatler«, sagte Marianne und ahmte den britischen Akzent eines Aristokraten nach: »Lady Katherine Billington Shaw.«

				»Super«, sagte ich.

				Ich musste es ihnen lassen. Sie hatten dafür gesorgt, dass mein vierzigster Geburtstag keine traurige Veranstaltung wurde.

				»Möchten Ihre Ladyship noch ein Glas Veuve?«, fragte Brandon vergnügt.

				»Und Kuchen!«, rief Marianne aus und stand auf, um das Dessert zu holen.

				Ich war jetzt Lady Katherine Billington Shaw, was brauchte ich anderes als Kuchen und Champagner?

				In der Küche war Licht an, als ich kurz nach elf auf Zehenspitzen ins Haus schlich. Es war Ann. Sie war meinetwegen aufgeblieben. Vor ihr stand auf einem Teller ein kleiner Vanille-Cupcake mit einer angezündeten Kerze darauf.

				»Ich habe das Taxi wegfahren hören«, sagte sie. »Wünsch dir was.«

				»Schläft Nana?«, fragte ich und fühlte mich furchtbar, weil ich so lange weg gewesen war.

				»Ja, aber sie möchte, dass du sie weckst«, sagte sie. »Hab kein schlechtes Gewissen. Es ist dein Geburtstag, und vierzig zu werden ist kein Pappenstiel.«

				»Das sagen mir alle«, antwortete ich, es gefiel mir nicht, daran erinnert zu werden.

				Ich schloss die Augen und wünschte mir das einzige Unmögliche: Ich wünschte mir, meiner Großmutter würde es besser gehen. Ich blies die Kerze aus, und wir saßen im Dunkeln. Meine Schwester drehte den Dimmer an, so dass es in der Küche hell wurde. Ich teilte mir schweigend den Cupcake mit ihr. Dann schlich ich hinauf und war überrascht, meine Großmutter wach im Bett zu finden, sie wartete auf mich.

				»Hey!«, sagte ich glücklich und setzte mich neben sie.

				»Herzlichen Glückwunsch«, sang sie mit ihrer früher einmal perfekten Stimme, die nach und nach vom Tumor zerstört wurde. Als sie fertig war, sah ich, dass sie weinte, und als ich mich vorlehnte, um sie zu umarmen, merkte ich, dass ich auch weinte. Sie hielt mir eine Geburtstagskarte in einem blasslila Umschlag hin.

				Ich öffnete die Karte, auf der das Bild einer sehr schicken Brünetten war, die tonnenweise Einkaufstüten trug. Innen stand: »Hab einen wundervollen Tag«, aber Nana hatte mir noch ein paar Zeilen in ihrer eigenwilligen Handschrift daruntergeschrieben. Doch wie sehr ich mich auch bemühte, sie zu entziffern, das Morphium hatte sie so verwirrt, dass sie Geburtstag mit sechs G geschrieben hatte. Die meisten der Buchstaben und Wörter wurden zu einem einzigen, langen Gekritzel. Es war unlesbar. Unten stand »In Liebe, Nana« und XOXOXO für Küsse und Umarmungen. Darauf starrend wusste ich, dass es die letzten geschriebenen Worte waren, die ich je von ihr erhalten würde, und ich konnte sie nicht lesen.

				»Gefällt dir, was ich geschrieben habe?«, fragte sie stolz. »Ich meine alles ernst.«

				»Ja, sehr«, antwortete ich sanft.
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				Eine Frage von Leben und Tod
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				Es gibt Menschen, die sich umso weniger selbst helfen, je mehr man ihnen hilft.

				Emma

				Exakt siebenunddreißig Stunden und dreiunddreißig Minuten nach meinem Geburtstag brachte Marianne einen Jungen zur Welt, Thomas Andrew. Er lag falsch herum, so dass der Gynäkologe genau das empfahl, was Marianne besonders gefürchtet hatte – einen Kaiserschnitt. Es war nicht nur wegen der Narbe im Bikinibereich, sondern die Vorstellung, hellwach zu sein, wenn man sie aufschnitt.

				»Ich habe mich wie ein Gefrierbeutel mit Reißverschluss gefühlt«, beichtete sie mir, nachdem alles vorbei war. Aber als ich mit ihr am Telefon sprach und sie den kleinen Thomas im Arm hielt, hatte sich die Qual natürlich gelohnt.

				»Du musst ihn sehen!«, rief sie stolz.

				»Das werde ich«, versprach ich. »Ich freue mich so für dich! Ich wette, er ist wunderschön.«

				»Das ist er«, säuselte sie. »Oh, und ich will meine Lasagne sofort, wenn ich wieder zu Hause bin.«

				»Die bekommst du.« Ich lachte.

				Drei Tage später war Marianne zu Hause, und ich hatte keine Ahnung, wie ich die Lasagne zubereiten sollte. Natürlich hatte ich meine Großmutter und Ann Dutzende Male beobachtet. Sie hatten mich sogar die Lasagne in die Form schichten lassen. Aber aus was sie bestand, war mir völlig schleierhaft. Ich ging nach unten in die Küche. War es wirklich so schwierig?

				Ich holte die Zutaten hervor, die logischerweise in eine Lasagne gehörten: Rinderhack, Lasagneblätter, Käse, Kräuter und als Krönung die Pastasoße. Aus dem Schrank nahm ich ein Riesenglas Tomatensoße. War doch ganz einfach.

				Und im Handumdrehen stellte ich zwei Formen mit der leckeren, breiigen Lasagne zum Abkühlen auf die Arbeitsfläche. Ich muss zugeben, dass ich stolz darauf war. Vielleicht hatten Nanas und Anns Kochkünste auf mich abgefärbt.

				»Komm nur rein«, flüsterte Frank, als ich ankam. Er nahm mir die zwei Auflaufformen ab. »Thomas schläft.«

				Ich schlich auf Zehenspitzen ins Wohnzimmer. Marianne, ein bisschen erschöpft, aber immer noch schön, hielt ein rosarotes Baby in einer flauschigen, grauen Decke im Arm.

				»Er ist so hübsch!«, sagte ich. Ich war immer unsicher, was ich frischgebackenen Müttern sagen sollte. Neugeborene sahen für mich immer etwas seltsam aus.

				»Ich würde ihn dir ja auf den Arm geben, aber ich weiß ja.« Marianne grinste.

				Ich habe ein bisschen den Ruf, kein großer Fan von Babys zu sein. Grundsätzlich mag ich Babys zwar, aber sie jagen mir einen Schrecken ein. Ein Neugeborenes ist so zerbrechlich, dass die Vorstellung, es im Arm zu halten und, schlimmer noch, es falsch zu halten, in mir Panik auslöst. Vielleicht lag es daran, dass ich keine eigenen Kinder haben wollte. Ich habe überhaupt keine mütterlichen Instinkte. Selbst als Teenager habe ich nie Babysitting gemacht, sondern Hunde Gassi geführt, um mir etwas dazuzuverdienen.

				Als Erwachsene versuchte ich einmal, babyfreundlicher zu werden, und passte auf den acht Monate alten Sohn einer Kollegin auf der Weihnachtsfeier auf. Sie hatte ihn mir überlassen, um sich einen Cocktail zu holen. Als sie außer Sichtweite war, versuchte ihr Sohn, sich auf die Füße zu stellen, indem er meine Finger packte. Er stand da und hielt sich leicht an mir fest. Er schien es wirklich gut zu machen. So gut, dass ich davon überzeugt war, dass eine magische Kombination seines Gleichgewichts und meiner Fähigkeiten als Babyaufpasserin der Grund für seinen Erfolg war. Als die Mutter zurückkehrte, war ich ganz aufgeregt und wollte ihr seinen Trick vorführen.

				»Er kann stehen!«, verkündete ich.

				Sie sah mich zweifelnd an. Aber bevor sie antworten konnte, hatte ihr Sohn meine Finger ergriffen und stand wieder auf seinen Füßen. Entschlossen zu zeigen, zu was er fähig war, zog ich meine Finger zurück, so dass er allein stand. Bloß tat er das nicht. Er fiel sofort auf den Boden und begann zu weinen.

				»Er ist zu klein, um allein zu stehen!«, kreischte seine Mutter und hob ihn hoch.

				Niemand hat mich danach je wieder darum gebeten, mich um ein Baby zu kümmern. Für mich blieb die Lasagne.

				»Ich kann es kaum erwarten, sie zu probieren!«, sagte Marianne, als sie die Gabel in das Essen stach. Aufgrund der Mikrowelle war die Lasagne kochend heiß. Frank setzte sich, und sie häuften sich die Gabel voll. Aber dann verzogen sie das Gesicht.

				»Was ist los?«, fragte ich, ich hatte Angst, sie vergiftet zu haben. »Ist der Käse verdorben?«

				»Es ist nicht der Käse«, sagte Marianne vorsichtig und spuckte das Essen in eine Serviette. »Hast du die wie immer gemacht?«

				Eine Fangfrage. Ich bemühte mich um eine vernünftige Antwort, da ich sie ja noch nie gemacht hatte.

				»Ja, ich glaube schon.«

				»Es ist die Soße«, schlug Frank vor. »Sie ist süß.«

				»Süß? Ist das schlecht?«, fragte ich und ging in die Küche, um selbst zu probieren.

				»Und scharf«, fuhr er fort. »Irgendwie klebrig.«

				Ich nahm eine Gabel und kostete. Sofort wusste ich Bescheid. Ich liebe Ann, aber wenn sie mit dem Kochen Geld verdienen möchte, dann sollte sie lernen, wie man die Gläser beschriftet.

				»Es ist Barbecuesoße«, verkündete ich düster. »Ich habe das falsche Glas erwischt.«

				»Das ist schon in Ordnung.« Marianne lächelte. »Ich hatte noch nie Barbecuelasagne. Vielleicht wird es ein Hit.«

				»Ja, wie die Barbecuechickenpizza«, meinte Frank hilfreich und biss mutig noch einmal hinein, dann verzog er das Gesicht, »oder auch nicht.«
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				Chanelschlampe
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				Ich will nur unbedingt so handeln, wie es meiner Ansicht nach meinem Glück zuträglich ist …

				Stolz und Vorurteil

				Exakt sieben Tage und sechs Stunden nach meinem Geburtstag starb meine Großmutter. Sie lag in ihrem Bett, Iris, Ann und ich an ihrer Seite, und schlief ein.

				Meine Großmutter und ich hatten uns in unseren gemeinsamen vierzig Jahren nur ein einziges Mal gestritten. Ich war einundzwanzig Jahre alt, und wir machten Urlaub in Los Angeles. Was mich betraf, kannte die Großzügigkeit meiner Großmutter keine Grenzen. Weswegen wir uns in einer Chanelboutique auf dem Rodeo Drive wiederfanden, um ein kleines Schwarzes kürzen zu lassen. Nana hatte es mir als Geschenk zum Highschoolabschluss gekauft, womit sie den hohen Preis rechtfertigte. Das Kleid war züchtig. Raffiniert. Erwachsen. Rock und Taille bestanden aus Wollcrêpe, das Oberteil aus plissiertem Chiffon. Es war ein klassisches, ärmelloses Etuikleid, das Abbild von geschmackvollem Chic.

				Das einzige Problem war, dass es mir über die Knie reichte. Es sollte mehr hermachen.

				Meine Großmutter hatte einer leichten Änderung zugestimmt, aber wie hoch der Saum rutschen sollte, durfte ich entscheiden.

				Die Schneiderin schien meine Gedanken zu lesen und steckte den Rock zehn Zentimeter über meinem Knie fest. Ich liebte es. Nana hasste es.

				»Das ist zu kurz!«, zischte sie. Meine Großmutter war keine konservative Frau; ich hatte viele Miniröcke, die zu tragen sie mir empfahl. »Wenn man was hat, dann sollte man es zeigen«, pflegte sie zu sagen und sah voller Stolz auf meine langen Beine. Als sie also gegen das Micromini-Chanelkleid war, war ich perplex, nahm aber an, dass ich sie leicht überzeugen konnte.

				»Nein, ist es nicht«, sagte ich mit jugendlichem Selbstbewusstsein.

				Die arme Schneiderin wusste nicht, mit wem sie sich anlegte, und unterstützte mich.

				»Das ist die Mode«, sagte sie freundlich. »Sie ist jung, und das Kleid sollte jung sein.«

				»Ihr liegt beide falsch«, sagte Nana geradeheraus. »Das ist ein klassisches Kleid, es ist nicht für Discos gedacht. Es soll nicht auf diese Weise sexy sein. Ihr werdet die Silhouette ruinieren.«

				Ich seufzte und verdrehte die Augen, wobei ich hoffte, den mitfühlenden Blick der Schneiderin zu erhaschen. Aber meine Großmutter sah es, und es brachte sie zur Weißglut.

				»Kate«, Nana sprach durch zusammengebissene Zähne. »Dieses Kleid ist ladylike. Du kannst nicht alles, was du anziehst, abschneiden.«

				Damit stand sie auf und marschierte zur Tür der Umkleidekabine. Ich spürte, wie die Schneiderin vor Angst zusammenzuckte und sich hinter meinem Rock versteckte.

				»Ich verstehe nicht, warum du so wütend bist«, sagte ich tonlos, ich weigerte mich immer noch nachzugeben.

				»Gut«, sagte Nana kühl. »Mach, was du willst, aber du wirst wie eine Schlampe in Chanel aussehen.«

				Sie stürmte zurück in den Laden. Ich war sprachlos, aber mein Schock verhinderte nicht, dass mir Tränen der Demütigung über die Wangen liefen. Ich wischte sie weg, bevor die Schneiderin sie sehen konnte.

				»Was möchten Sie, Miss?«, fragte sie sanft.

				»Kürzen Sie es«, sagte ich trotzig. »Genau so, wie es abgesteckt ist.«

				Wir haben nie wieder über das Chanelkleid gesprochen. Das war leicht, weil ich es nie trug, jedes Mal, wenn ich es anzog, sah es irgendwie komisch aus. Ich redete mir ein, dass ich zu jung dafür war, dass es nicht mein Stil war. Ich ging dem Offensichtlichen aus dem Weg: Es war schlichtweg zu kurz. Es hing in meinem Schrank, sein Kleidersack mit dem berühmten Logo verstaubte, unberührt und ungetragen über zehn Jahre, als Symbol meines miserablen Urteilsvermögens.

				Erst als ich fünfunddreißig und Marianne zur Chefredakteurin von Haute geworden war, fand das Kleid einen Platz in meinem Leben. Um sie zu ihrer neuen Postition zu beglückwünschen, hatte Chanel Marianne nach Paris zur Haute-Couture-Modenschau eingeladen. Wir waren beide völlig aus dem Häuschen und verbrachten einen gesamten Samstag damit, nach dem perfekten Outfit für die erste Reihe zu suchen. Aber irgendwie fanden wir nichts.

				»Was ist mit dem lila Marc Jacobs?«, schlug ich vor, als wir in einem Taxi zurück in ihre Wohnung fuhren. Sie hatte das lila Cocktailkleid für einen Kunstbenefizball gekauft und es nur einmal getragen, und niemand in Paris hatte es gesehen. Sie antwortete nicht sofort, rutschte auf dem Sitz herum und räusperte sich.

				»Ich habe mich gefragt«, sie machte eine Pause. »Ob du dir vorstellen könntest, mir dein Chanelkleid zu leihen?«

				Ich erschrak. Ich antwortete nicht sofort, aber die peinliche Stille sprach Bände. Ich wollte ihr das Kleid nicht leihen, aber ich konnte keinen Grund dafür nennen. Ich hatte es nie getragen. Marianne wusste Bescheid. Doch dass jemand mein Kleid trug, fand ich besitzergreifend, ich war richtiggehend eifersüchtig. Es war, als hätte sie mich gebeten, mit meinem Freund schlafen zu dürfen. Na ja, vielleicht nicht ganz.

				»Äh«, zögerte ich.

				»Ich passe gut darauf auf«, bettelte sie.

				Zu Hause hielt ich mir das Kleid an und betrachtete mich in einem großen Spiegel. Ich benahm mich albern. Was für einen Unterschied machte es schon, wenn Marianne das Kleid vor mir trug? Sie war meine beste Freundin. Wir tauschten ständig Kleider. Aber dass Marianne den Wert des Kleides eher erkannte als ich, traf mich unvorbereitet. Ich hatte mir angewöhnt, es als konservativ und altmodisch abzutun. Offensichtlich sah Marianne das anders. Meine Großmutter ebenfalls. Das bedeutete, dass ich falschlag.

				Ich zog das kleine Schwarze an. Der Reißverschluss war auf dem Rücken, und ich brauchte mehrere Versuche und musste mich akrobatisch verrenken, um ihn zu schließen. Bevor ich mir erlaubte hinzusehen, schlüpfte ich in ein Paar schwarzer Samtschuhe, die vorn offen waren. Jedes Kleid wird durch ein Paar schicke Pumps aufgewertet. Schließlich war ich bereit und drehte mich zum Spiegel um. Der Schnitt war perfekt und umschmeichelte meinen Körper. Es zog oder bauschte sich nirgends. Es war zweifellos ein elegantes Kleid. Aber es stand mir immer noch nicht, und das machte mich sehr wütend. Ich riss den Reißverschluss auf und zog es so schnell wie möglich wieder aus. Ich war so wütend, dass ich fast umfiel, als es sich um meine Beine wickelte. Marianne konnte das verdammte Ding haben. Ich trennte mich endgültig von meinem Chanelkleid.

				Marianne nahm das Kleid mit nach Paris, aber sie trug es nicht. Die Leute bei Chanel liehen ihr stattdessen etwas aus der neuen Kollektion. Als sie es zurückbrachte, ordentlich gefaltet und immer noch auffallend ungetragen, war ich erleichtert, es wieder zu berühren. Ich hatte es schließlich doch vermisst. Aber ich hängte es nicht mehr in seinen Kleidersack, sondern machte einen Termin in der Chanelboutique. Als ich aus der Umkleidekabine trat, stand die Schneiderin bereit, sie hatte das Nadelkissen in der Hand und sich das Maßband wie eine Boa um den Hals geschlungen. Ich betrat die runde Plattform und ließ meine Arme seitlich hängen.

				»Lassen Sie den Saum zehn Zentimeter raus«, sagte ich entschlossen.

				»Ich muss sehen, ob genug Stoff dafür da ist …«, begann sie, aber ich unterbrach sie. »Da ist genug«, sagte ich bestimmt. Ich ließ mich nicht von Zweifeln von meiner Mission abbringen. »Ich habe es vor Jahren kürzen lassen. Jetzt möchte ich es wieder umarbeiten lassen, damit ich es tragen kann, wie es getragen werden sollte.«

				Als ich dieses Mal vor dem Spiegel stand, schaute ich nicht weg. Der Rock umspielte meine Knie, was dem Kleid die sexy Silhouette eines Bleistiftrocks verlieh, Bleistiftröcke trug ich inzwischen fast wie eine Uniform. Ich konnte auch nicht verleugnen, dass ich mit Mitte dreißig in das Kleid hineingewachsen war. Es war endlich meines.

				Als ich es das erste Mal trug, klatschte meine Großmutter in die Hände.

				»Du siehst wunderschön aus!«, schwärmte sie, als sähe sie das Kleid zum ersten Mal. Kein »Ich habe es dir doch gesagt«. Das war nicht ihr Stil.

				»Ich bin endlich alt genug, um ihm gerecht zu werden«, sagte ich trocken. »Du hattest Recht, das ist die richtige Länge. Genau bis zum Knie.«

				Nana nickte gnädig.

				»Es bringt deine Figur richtig zur Geltung.«

				Es wurde schnell zu meinem Lieblingskleid. Ich trug es nur ab und zu, damit ich es nie leid wurde. Es war so besonders. Wir haben niemals über den Zwischenfall in der Chanelboutique gesprochen. Aber das war so typisch für meine Großmutter und mich, wir konnten verzeihen und vergessen, ohne es an die große Glocke zu hängen.

				Am Morgen der Beerdigung meiner Großmutter machte ich den Reißverschluss des Chanelkleides zu, als wäre es eine Rüstung. Es war keine große Veranstaltung, nur Familie und ein paar Nachbarn und Freunde. Ich hatte den ganzen Tag über Angst, ohnmächtig zu werden, obwohl ich bisher noch nie ohnmächtig geworden war. Doch irgendwie überstand ich die Messe und die mitfühlenden Worte, die mich ständig an den Rand der Tränen brachten. Hinterher kamen alle zu uns, und wir boten ihnen Häppchen und Sidecar-Cocktails an. Es wurde viel gelacht, und man hörte oft »Erinnerst du dich noch, als …?«, aber schließlich kam es zu dem Unausweichlichen: Die Trauergäste gingen nach Hause. Selbst Ann war wieder in ihre Wohnung gezogen, und ich blieb mit Iris zurück.

				»Ich gehe ins Bett. Ich bin kaputt«, sagte ich und stand von der Couch auf.

				Sie nickte. Ich hörte, wie sie in der Küche mit dem Geschirr klapperte, während ich die Treppe hinaufstieg. Trotz meiner Müdigkeit saß ich auf dem Bettrand und starrte aus meinem Fenster auf die Baumwipfel.
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				Geld oder Leben
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				Mein Verhalten wird für mich sprechen. Abwesenheit, Entfernung, Zeit werden für mich sprechen.

				Mansfield Park

				Ich stand in BH und Unterwäsche da und schaute in meinen Schrank. Nichts als ein Meer aus Schwarz mit ein paar grauen und schokoladenbraunen Flecken, die wie einsame Inseln im dunklen Ozean wirkten. Ich griff wahllos ein paar Kleidungsstücke und zog sie hastig an, dabei fiel ich fast um. Ich war schon spät dran und in keiner guten Stimmung für ein Treffen.

				Die Anwältin meiner Großmutter hatte sich ein paar Tage nach der Beerdigung bei mir gemeldet, um über das Testament zu sprechen. Da war das Haus, das auf Ann und mich überschrieben werden musste, aber meine Schwester musste arbeiten, daher ging ich allein hin und brachte ihr die Dokumente zur Unterschrift vorbei.

				Die Anwaltskanzlei lag in einem älteren kleinen Haus, das vor kurzem frisch gestrichen worden war. Es war taubengrau mit schwarzen Fensterläden. Die Anwältin hieß Nelly Lemmon und arbeitete seit Jahren für meine Großmutter. Sie musste inzwischen uralt sein.

				Ich stieg aus dem Auto, meine Absätze verdrehten sich gefährlich auf dem Kiesweg, meine zarten Samtschuhe waren nicht für die Steinchen gemacht, die bei jedem Schritt nachgaben. Unelegant stolperte ich zur Tür, strich meinen Rock glatt und klopfte an.

				»Herein!«, rief eine Frauenstimme von drinnen.

				Im Vestibül lagen stapelweise Akten, alte Zeitungen und Zeitschriften.

				»Sind Sie das, Kate?«

				»Ja, ich bin’s«, rief ich und folgte der Stimme einen schmalen Flur entlang, in dem schäbige Metallaktenschränke standen, überall stapelten sich Akten.

				»Ich bin hier hinten!«, erklang die Stimme erneut.

				Ich bog um eine Ecke und stieß fast gegen eine koboldhafte Frau, die vielleicht einen Meter fünfzig maß. Ihre Haare bestanden aus einer Unmenge roter Korkenzieherlocken, in denen weiße Strähnen blitzten. Sie trug Wimperntusche und einen hellrosa Lippenstift, aber ansonsten war sie leichenblass, als wäre sie seit Jahrzehnten nicht mehr draußen gewesen. Ihr Gesicht, mit dicken Wangen wie das einer übergewichtigen Katze, war auffallend glatt, zweifellos aus Mangel an Sonnenlicht. Sie streckte eine Hand aus: »Schön, dass Sie so schnell kommen konnten.«

				Wir setzten uns. Ihr Schreibtisch war erschreckend aufgeräumt, nur ein grauer Aktenordner lag auf dem glänzenden Holz, sie legte ihre gefalteten Hände darauf. Nelly lehnte sich vor, ihre weichen, üppigen Arme wabbelten, als hätte sie keine Knochen. Ihre Stummelbeine verschwanden unter dem Schreibtisch, während ihre Füße einen eigenwilligen Rhythmus klopften.

				»Das Testament ist einfach«, begann sie ruhig. »Sie und Ihre Schwester bekommen das Haus. Aber ich muss wissen, was Sie wegen der Bank planen.«

				»Bank?«, wiederholte ich verdutzt. »Welche Bank?«

				Sie lehnte sich zurück und verschwand praktisch in ihrem Sessel, so dass ich mich vorlehnen musste, um ihr in die Augen zu sehen.

				»Die Bank, der die Hypothek gehört.« Sie schaute mich merkwürdig an.

				»Wir haben keine Hypothek«, antwortete ich verwirrt.

				Sie schaukelte in ihrem Stuhl hin und her. Wir sahen einander an, keine von uns schien etwas sagen zu wollen. Sie war offensichtlich durcheinander.

				»Sie meinen, Alice hat Ihnen oder Ann nie etwas gesagt?«, sagte sie schließlich.

				»Was gesagt?« Meine Stimme klang fast zornig.

				»Vor ungefähr einem Jahr baten Alice und Iris mich um Hilfe«, erklärte sie zögernd. Ich merkte, dass sie nicht petzen wollte, aber sie hatte keine Wahl. »Ich gehe davon aus, dass Ihre Mutter gern spielt.«

				Mein Magen zog sich zusammen.

				»Sie spielt Bingo«, antwortete ich rechtfertigend.

				»Sehr oft«, sagte Nelly bestimmt. »Sie hat über hunderttausend Dollar Schulden angehäuft. Alice hat versucht, sie auszulösen, indem sie eine Hypothek auf das Haus aufgenommen hat. Aber Ihre Mom hat die Raten nie bezahlt.«

				Ich schwieg.

				»Sie ist im Zahlungsrückstand.«

				Weiterhin Schweigen.

				»Die Bank will eine Zwangsvollstreckung«, sagte sie langsam, als sei Englisch eine Fremdsprache für mich. »Sie werden in dreißig Tagen aus dem Haus geworfen.«

				Mein Schweigen erfüllte das Zimmer. Konnte das wahr sein? Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Nana dem zugestimmt hatte, ohne es mir zu erzählen. Aber Iris ging sehr oft in die Bingohalle und in Casinos, also musste Nelly Recht haben. Meine Mutter war schon in den Monaten vor Nanas Diagnose geheimniskrämerischer und ängstlicher gewesen, aber in letzter Zeit war ihr Verhalten noch merkwürdiger geworden. Ich hatte es auf die anstrengende Zeit geschoben, in der sie die sterbende Mutter pflegen musste. Aber es steckte offensichtlich mehr dahinter, und jetzt mussten Ann und ich mit den hohen Schulden fertigwerden.

				»Die Bank wird das Haus zwangsversteigern lassen«, fuhr Nelly nüchtern fort.

				»Wir wollen nicht verkaufen«, blaffte ich.

				»Dann hoffe ich, dass Sie über Vermögen verfügen? Wenn Sie etwas Bargeld überweisen könnten, sagen wir ungefähr fünfundzwanzigtausend Dollar, dann würde das die Bank beruhigen.«

				Natürlich, meine Ersparnisse! Die Investmentfonds mussten etwas wert sein, trotz dieser verdammten Rezession. Ich vergaß meine Fonds immer, weil sie eigentlich nicht angerührt werden sollten, bis ich in Pension war. Dank der Rezession war ich im Ruhestand.

				»Ich habe ungefähr dreißigtausend. Ich muss Ann fragen, wie viel sie hat.«

				»Dreißig würden schon viel nützen«, Nelly lächelte aufmunternd.

				Ich fuhr benommen nach Hause, ging jedes Wort von Nellys Erklärung noch einmal durch. Sie hatte mir Kopien der Bankbriefe gegeben, die unheilvollen Papiere, die Iris versteckt hatte. Ich musste mindestens ein Viertel des Geldes auftreiben.

				Unter meinem Bett stand eine Schachtel mit meinen Bankunterlagen. Ich riss den Deckel ab und kippte sie aus. Da waren Auszüge von März 2008. Ich riss den Umschlag auf: 30.000 Dollar. Laut Nelly brauchte ich nur fünfundzwanzigtausend, um die Zwangsversteigerung noch einen Monat aufzuhalten, in der Zeit könnte ich vielleicht eine Stelle finden. Aber März war lange vorbei. Ich fand weitere Auszüge und öffnete sie. Juni: 27.000 Dollar; Juli: 24.000 Dollar … Ich wurde unruhig. Ich öffnete den Auszug von September: 19.800 Dollar. Schließlich fand ich November und faltete den Auszug auf und starrte darauf: 14.890,34. Ich hatte innerhalb nicht einmal eines Jahres die Hälfte meiner Ersparnisse verloren. Ich griff nach meinem BlackBerry. Ann antwortete, und ich erzählte ihr alles. Sie war genauso ahnungslos wie ich. Und schlimmer noch, sie hatte noch weniger Geld als ich, weil sie ihre Ersparnisse für Abendkurse, Zutaten, eine Webseite und einen Logodesigner für ihre Soßenidee ausgegeben hatte. Ich stopfte meine Auszüge wieder in die Schachtel.

				Dann hörte ich meine Mutter kommen und erstarrte.

				»Kate?«, rief Iris. Ihr fröhlicher Tonfall ärgerte mich. Ich antwortete nicht. Ich wollte nur weg und überlegen, was ich tun konnte. Ich schnappte mir meinen Geldbeutel und ging nach unten.

				»Alles in Ordnung?«, fragte sie mit einem unschuldigen Lächeln.

				Ich drehte mich zu ihr um. Die Tränen kamen wieder. Gott, warum konnte ich nicht aufhören zu weinen? Ich hatte meine Großmutter verloren, und dank meiner Mutter würde ich jetzt mein Zuhause verlieren.

				»Nein, Iris«, sagte ich bebend. »Nichts ist in Ordnung. Ich komme gerade von Nelly Lemmon.«

				Die Unterlippe meiner Mutter begann zu zittern.

				»Ich weiß von der Hypothek«, sagte ich barsch. »Und den Zahlungsrückständen. Wie konntest du nur?«

				Mir wurde bewusst, dass ich schrie. Iris murmelte etwas. Wahrscheinlich, dass es ihr leidtäte. Aber weil ich schrie, konnte ich sie nicht hören.

				»Ich werde nie verstehen, wie du Nana austricksen konntest! Aber wir werden das Haus verlieren. Unser Zuhause!«

				»Ich habe Nana gesagt, dass ich es dir sagen sollte, aber sie hat mich nicht gelassen«, stotterte Iris. »Wir dachten, wir würden im Lotto gewinnen und alles zurückbezahlen.«

				»Versuch ja nicht, Nana die Schuld zuzuschieben!«, brüllte ich.

				Ich musste mich beruhigen. Ich schnappte nach Luft, drehte mich um und ging zur Tür hinaus.

				Ich kurvte über eine Stunde in der Gegend herum, und irgendwie führten alle Straßen zu diesem einen Anwesen, wo ich mit meiner Großmutter am Wochenende, bevor sie erfuhr, dass sie sterben würde, gewesen war. Ich schaltete den Motor aus und beobachtete das Haus, als wäre ich ein Herumtreiber, der ein Ziel ausspioniert. Dann wusste ich, was ich zu tun hatte. Es gab nur eine Option. Der Artikel war nicht mehr nur ein Auftrag, der fünftausend Dollar wert war. Er war auch keine Flucht vor meinen Problemen oder eine Hilfe für andere Frauen; er war meine einzige Hoffnung, so etwas wie ein normales Leben zurückzubekommen. Arbeitslos, Single und obdachlos, ich war eine moderne Austenfigur, bloß dass ich keine Mutter hatte, die darauf erpicht war, mich den richtigen Männern vorzustellen, ich musste auf meine eigene Cleverness vertrauen. Ich war verzweifelt. Ich musste mehr tun, als den Artikel zu schreiben. Ich musste ihn leben.
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				Familiengeschichten
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				Sie gaben sich dem Schmerz der Trauer gänzlich hin, Steigerung des Elends in jedem nur möglichen Gedanken daran anstrebend und entschlossen, jeden Trost in Zukunft abzuwehren.

				Sinn und Sinnlichkeit

				Ich habe mal gelesen, dass man sich verabschieden sollte, wenn man einen Ort verlässt, den man liebt. Nachdem wir unsere Habseligkeiten zusammengepackt und in ein Lagerhaus gebracht hatten, war das Schild zur Zwangsversteigerung aufgestellt worden. Ich ging durch mein Haus, um einen letzten Blick auf meine Vergangenheit zu werfen. Ich hielt in jeder Tür inne, öffnete jeden Wandschrank, die Leere ein Spiegelbild meiner selbst. Wie meine Habseligkeiten waren meine Gefühle in Kartons verpackt, ihr Inhalt wurde eines Tages an einem noch unbekannten Ort wieder ausgepackt. Am Ende meines Rundgangs kam ich ins Schlafzimmer. Die kahlen Wände in geräucherter Forelle waren verkratzt von den Möbelpackern. Ohne die cremefarbenen Gardinen wirkten die Fenster wie ein riesiges, aufgerissenes Maul, und auf dem Holzfußboden lagen Wollmäuse. Mein Zimmer sah einsam und verlassen aus. Ich bin mir nicht sicher, wie lange ich dort saß, aber irgendwann kam Ann, um mich aus meinem Versteck zu scheuchen wie ein Jagdhund einen Fasan, bevor die Jäger zu schießen beginnen.

				»Ich weiß, dass du traurig bist«, bemerkte sie überflüssigerweise. »Mom ist auch traurig. Das sind wir alle.«

				Mein Blick blieb an dem offenen Fenster und den Bäumen davor hängen, ihre kahlen Äste bogen sich im kalten Novemberwind, demselben Wind, der jetzt meine Tränen trocknete.

				»Ich weiß nicht, wie ich das Iris jemals verzeihen soll«, sagte ich nach einer gefühlten Ewigkeit. Ich drehte mich um und sah meiner Schwester in die Augen. Ich sah den Schmerz, ihr Mitgefühl für mich, für Iris. »Wie kannst du nur so nett zu ihr sein, bei dem, was sie getan hat?«

				Ann war immer die nette Schwester, weicher als ich, selbst körperlich.

				»Wir haben immer noch uns. Häuser können ersetzt werden«, antwortete sie. »Wir machen alle Fehler und treffen falsche Entscheidungen. Sie hat einer Schwäche nachgegeben. Ich kann nicht lange Wut mit mir herumschleppen.«

				»Im Gegensatz zu mir, meinst du?«, fragte ich.

				»Es ist Zeit zu gehen«, sagte sie sanft.

				Ann ging nach unten. Wieder allein lehnte ich meinen Kopf gegen die Wand, schloss die Augen und weinte. Aber als ich schon wieder weinte, fiel mir auf, dass ich seit Wochen nichts anderes getan hatte. Ich hatte genug davon.

				Eine starke Windbö wehte durch das offene Fenster, aber die Kälte wurde durch die plötzlichen Sonnenstrahlen gemildert, die ins Zimmer fielen und mir für einen Sekundenbruchteil die Sicht nahmen, die Wärme war angenehm und erfüllte mich mit neuer Energie. Ich sah direkt ins Licht, und etwas machte klick. Ich trocknete meine Augen und holte tief Luft. Schon besser.

				Ich habe genug geweint.

				Ich wiederholte die Worte immer wieder, und als letzte Geste des Abschieds schlug ich mit der Hand auf die Wand und ging.

				Ann und ich fuhren zu Anns Apartment in Park Slope. Es war alles organisiert. Iris bekam das Gästezimmer. Ich das Sofa. Mein Laptop lag auf Anns Teaksofatisch, der jetzt auch mein Schreibtisch war. Privatsphäre gab’s nur im Badezimmer.

				»Mom geht morgen zu einem Treuhänder«, sagte Ann, ihren Blick auf den Highway gerichtet.

				»Was sie braucht, ist eine Therapie«, sagte ich und beobachtete, wie das grüne Viertel, das ich mein ganzes Leben lang Zuhause genannt hatte, ohne Fanfare an uns vorbeizog. »Sie ist süchtig.«

				»Da hast du Recht«, stimmte sie zu. »Aber zuerst müssen wir ihr dabei helfen, die Schulden in den Griff zu kriegen. Vielleicht verkauft sich das Haus nicht.«

				»Man kann immer hoffen«, sagte ich. Was Ann wohl von meinem Eheartikel hielt? Sie dachte immer so praktisch.

				»Ich habe eine Idee«, kam sie mir zuvor. »Warum wirst du nicht meine Partnerin bei dem Geschäft mit den Soßen? Fifty- fifty. Du wohnst doch sowieso bei mir und hast jetzt Zeit. Wir könnten die Produktion verdoppeln, weil du kochen kannst, während ich auf der Arbeit bin.«

				»Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, antwortete ich. Die Küche würde ich auf keinen Fall betreten. Anns Soßengeschäft war seit Jahren Thema, und Ann hatte nicht annähernd einen Erfolg zu verzeichnen. Verglichen mit den Soßen war meine Idee des reichen Junggesellen solides Gold. Trotzdem wollte ich sie nicht verletzen. »Danke, das ist sehr großzügig«, begann ich. »Darf ich darüber nachdenken?«

				»Klar«, sagte sie und klang enttäuscht. »Wir könnten bei der National Food Fair in Chicago richtig Spaß haben.«

				Die Vorstellung, irgendwo Spaß zu haben, schien mir unmöglich. Aber ich hielt den Mund, während wir Scarsdale hinter uns ließen.

				Zum Abendessen gab es Pizza mit matschigem Caesar’s Salad und stummen Vorwürfen. Ich vermied es, meine Mutter anzusehen, und ließ Ann das Gespräch führen. Aber als ich den letzten Croûton auf meinem Teller verspeiste und sie über ihre Lieblingsfernsehwerbung redeten, ertrug ich den Smalltalk nicht länger.

				»Ich muss einen Artikel für Haute schreiben«, verkündete ich, stand vom Tisch auf und ging zu meinem »Büro« auf dem Sofa, anderthalb Meter entfernt. Wie aufs Stichwort verschwanden meine Mutter und Ann in ihre jeweiligen Schlafzimmer, das Klicken der Türen mein Signal, endlich allein zu sein. Aber es half nicht. Der Bildschirm war immer noch leer, und ich hatte keine Ahnung, wie die erste Zeile der Geschichte lauten sollte. Stattdessen suchte ich im Internet nach Spielsuchtzentren für meine Mutter. Keine billige Therapie, wie sich herausstellte, ironischerweise müsste man Tausende von Dollar gewinnen, um sie sich leisten zu können. Dann waren da ihre Schulden. Meine Großmutter hätte gewollt, dass Ann und ich alles in unserer Macht Stehende taten, um uns um Iris zu kümmern. Mein Plan musste funktionieren. Es war spät, aber was ich zu sagen hatte, konnte nicht warten. Ich klopfte an Anns Tür und setzte mich auf ihr Bett und erklärte ihr, was ich tun würde. Sie hörte mit verschlafenen Augen zu und sagte nichts, bis ich fertig war.

				»Das klingt nach einem interessanten Artikel«, sagte sie zögernd. »Aber die wahre Welt funktioniert so nicht.«

				»Wie funktioniert sie nicht?«, fragte ich trotzig. Und so ein Kommentar von einer Frau, die dachte, ihr Glück läge in einer Mischung aus Ketchup und Gewürzen?

				»Ich weiß, dass du diese Bücher liebst. Genau wie Nana«, fuhr sie fort. »Aber eine Hochzeit löst unsere Probleme nicht.«

				»Du übersiehst die Pointe. Wenn ich einen passenden Ehemann suche, dann schon. Ich brauche keine Mrs Bennet, die das für mich erledigt.«

				»Mit passend meinst du reich?«, fragte Ann sarkastisch. »Ach, Kate. Sei vernünftig. Schreib den Artikel, nimm das Geld, und dann lass uns einen realistischen Weg finden, um diese dunkle Zeit hinter uns zu lassen.«

				Sie kroch wieder unter die Decke und schaltete das Licht aus, so dass ich im Dunkeln zurück zum Sofa gehen musste. Sie lag falsch. Ich wusste es. Mein Plan würde funktionieren, und dann wäre keine von uns mehr arm, meine Mutter würde die Hilfe bekommen, die sie brauchte, und wir hätten unser Zuhause wieder. Alles, was ich tun musste, war, ihn in die Tat umzusetzen.
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				Auf und davon
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				Sie musste ihm … so bald wie möglich entrinnen, um in Reichtum und gesellschaftlichem Glanz, im hastigen Treiben der Welt, Trost für ihr wundes Herz zu finden. Dazu war sie entschlossen und wurde in ihrem Entschluss nicht wankend.

				Mansfield Park

				Um Dutzende wohlhabender Männer zu treffen, kam nur eine Freizeitbeschäftigung infrage: Polo. Selbst Könige und Prinzen spielen Polo. Ich hatte gelesen, dass es in West Palm Beach eine aktive Poloszene gab, und nach Florida konnte man schnell fliegen, dort würde ich beginnen. Ich schickte Jennifer eine E-Mail in die Redaktion. Sie fand mich genial und organisierte ein Hotel für mich. Da war nur ein winziger Haken. Ich hatte Angst vor Pferden. Aber, sagte ich mir immer wieder, ich musste ja nicht auf einem reiten. Ich musste nur nah genug an ein Pferd herankommen, um mich seinem Eigentümer zu nähern. Wenigstens musste ich den Flug nicht bezahlen.

				»Ihr beiden seid meine absolut besten Freunde«, schwärmte ich, als Marianne und Brandon mir das Ticket bei einer Abschiedsparty mit Champagner im Avenue überreichten.

				»Das könnte tatsächlich stimmen.« Marianne lachte. »Sieh es dir mal genauer an.«

				Ich zog eine Augenbraue hoch und betrachtete das Ticket sorgfältiger. Es war erster Klasse.

				»Erste Klasse! Wie fantastisch!«

				»Man kann einen reichen Kerl nicht im Bus treffen«, zog Brandon mich auf. »Ich hoffe, es klappt.«

				»Tut’s das je?«

				»Es ist ihr nicht mal aufgefallen«, beschwerte sich Marianne und sank mit ihrem Champagner aufs Sofa.

				»Was ist mir nicht aufgefallen?«, fragte ich.

				»Der Name auf dem Ticket, Dummerchen«, scherzte Marianne. »Nur dein Name.«

				Ich sah noch einmal auf den Flugschein. Dieses Mal übersah ich es nicht. Das Ticket war auf Lady Katherine Billington Shaw ausgestellt.

				»Du kannst jetzt auch mit deinem Titel reisen«, sagte Marianne. »Lady Katherine.«

				»Ehrlich?«, fragte ich zweifelnd.

				»Das stimmt«, fuhr Brandon fort. »Ich habe es dreimal überprüft. Du bist eine echte Lady.«

				»Es ist alles ganz legal!«, rief Marianne begeistert.

				Ich konnte den Blick nicht von meinem Namen wenden. Ihn gedruckt zu sehen war surreal. An meinem Geburtstag war es ein netter Witz gewesen, aber jetzt wirkte es offiziell.

				»Das wird unser kleines Geheimnis«, sagte Marianne und goss allen mehr Champagner ein.

				»Absolut«, stimmte ich zu. »Ich werde es jedenfalls nicht aller Welt verkünden.«

			

		

	
		
			
				

				2. TEIL

				Ohne Geld schöner wohnen
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				VIP
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				Die vornehme Heirat würde die Mädchen wie von ungefähr mit anderen reichen Männern zusammenbringen.

				Stolz und Vorurteil

				Wie lange dauert dieser Presseausflug denn?«, fragte Ann, als sie mir dabei zusah, wie ich einen zweiten großen Koffer vollstopfte. Sie wusste von meinem Leben als provisorische Beautyredakteurin, dass ich kurz vor einer Reise immer einen Riesenwirbel veranstaltete. Aber immerhin nahm ich für drei oder vier Tage nur eine Reisetasche mit.

				»Es ist nicht nur eine Pressereise, es sind mehrere«, erklärte ich vage, um keine Details meines Plans erläutern zu müssen. »Ich bin mir nicht sicher, wann ich zurückkomme.«

				Sie nickte.

				»Kate, es tut mir leid, dass wir gestritten haben. Wir haben einfach unterschiedliche Ideen für die Lösung unserer Probleme. Ich liebe dich und möchte nur, dass du glücklich bist.«

				Nach ihren Worten fühlte ich mich mies. Sogar schuldig. Ich sah meiner Schwester an, dass sie verletzt war, und ich konnte ihr das nicht antun.

				»Erinnerst du dich, was Nana gesagt hat, wie man den richtigen Mann findet?« Ich machte eine Pause und lächelte. »Es ist genauso einfach, sich in einen reichen Mann zu verlieben wie in einen armen.«

				»Natürlich erinnere ich mich.« Sie lächelte ebenfalls.

				»Ich fliege nach Palm Beach, um einen Mann zu treffen«, gab ich schließlich zu.

				»Aha, jetzt verstehe ich, warum du deine gesamte Garderobe mitnimmst. Ich vermute, er ist reich, aber wer ist er, und wo hast du ihn kennen gelernt?«

				»Ich habe ihn noch gar nicht getroffen«, sagte ich zögernd. Ann sah mich verblüfft an.

				»Vertrau mir, ich weiß, was ich tue«, sagte ich, obwohl ich mich auch selbst überzeugen wollte.

				»Wirst du früh genug zurückkommen, um mit mir nach Chicago zu fliegen?«, fragte sie. Sie hoffte immer noch, dass die Lebensmittelmesse im Januar die Lösung für alles wäre.

				»Ich werde es versuchen«, sagte ich tapfer, auch wenn wir wohl beide die Antwort kannten. »Es hängt davon ab, wen ich treffe.«

				Ich lächelte über den letzten Satz und hoffte, Ann würde auch lächeln. Doch sie nickte nur.

				»Dann solltest du lieber das hier mitnehmen«, sagte sie, ging an meinen Schrank und nahm einen Kleidersack heraus. Sie faltete ihn sorgfältig und legte ihn oben auf meinen Koffer. Es war mein Chanelkleid.

				»Danke«, mehr fiel mir nicht ein. »Ich wollte es zum Schluss einpacken. Aber jetzt bin ich fertig.«

				»Wann geht dein Flug?«

				»In ein paar Stunden«, sagte ich. »Ein Taxi kommt mich abholen.«

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Lass mich dich fahren.«

				»Das wäre toll. Aber ich muss dich um einen Gefallen bitten. Erzähle Iris nichts von meinem Plan.«

				»Das bleibt unter uns«, antwortete sie. »Jetzt musst du mir etwas versprechen.«

				»Alles.«

				»Achte darauf, dass dein reicher Kerl einen älteren Bruder hat.« Sie grinste.

				»Kann ich meinen Fensterplatz gegen einen Platz am Gang tauschen?«, fragte ich die Angestellte am Schalter der First-Class-Lounge in La Guardia.

				Mit einem sauertöpfischen Gesichtsausdruck schnappte sie mein Ticket. Noch nie war eine Fluggesellschaft auf meine Wünsche eingegangen, nicht einmal Kekse statt Erdnüsse hatte ich bekommen, aber aus irgendeinem mysteriösen Grund richtete sie sich plötzlich auf, lächelte warm und tippte wild auf dem Computer herum.

				»Ja, natürlich können Sie das«, sagte sie übertrieben höflich. »Bitte machen Sie es sich in der Lounge bequem, ich werde Sie ausrufen, wenn ich Ihre neue Bordkarte habe.«

				Sie gab mir mein Flugticket zurück. Ich war perplex.

				»Danke schön«, sagte ich und nahm mein Handgepäck.

				»Vielen Dank, dass Sie unsere Fluglinie gewählt haben, Lady Katherine«, rief sie mir nach.

				Ich blieb abrupt stehen. Ich hatte Brandons und Mariannes kleinen Scherz völlig vergessen. Na, wenn der mir einen Sitz am Gang verschaffte, war ich glücklich. Niemand musste davon wissen.

				Ich fand einen freien Platz am Fenster und schaute mich um. Das Design der First-Class-Lounge musste dringend generalüberholt werden. Auf jedem der schwarz lackierten Tische mit den Glasplatten stand eine Chromlampe, die Sofas und Sessel waren aus schwarzem Leder. Alles in allem sah es sehr nach achtziger Jahre aus, aber ohne einen Touch von Ironie. Außerdem war die Lounge fast leer. Von der Handvoll Leute waren weniger als die Hälfte Männer, die wiederum alle mit ihrer Frau unterwegs zu sein schienen.

				Kein produktiver Start meiner Mission. Ich seufzte und begann, die Zeitung zu lesen, als ich Fußgetrappel vernahm. Ich spähte über meine Zeitung wie eine Spionin in einem alten Film, als ein Dutzend Neuankömmlinge die Lounge betraten, und zu meiner Freude waren die meisten Männer. Das war schon besser! Ein rascher Blick sagte mir, dass mindestens drei von ihnen allein reisten. Es war Zeit, an die Arbeit zu gehen.

				Geschäftsmann Nummer eins, in den Fünfzigern, hatte rote Haare mit grauen Strähnen und eine Brille mit goldfarbenem Rand. Er trug einen dunkelblauen Anzug, keine Krawatte, seine Jacke war offen, so dass sein dicker Bauch zu sehen war.

				Geschäftsmann Nummer zwei, in den Vierzigern, war groß, die Haare wurden dünner. Er trug ebenfalls eine Brille, aber mit einem Horngestell, und las den New Yorker, immer ein gutes Zeichen. Er hatte einen anthrazitfarbenen Anzug an mit einem rosa Hemd und einer lila Krawatte, sehr chic. Aber, tiefer Seufzer, er trug einen Ehering.

				Blieb noch Geschäftsmann Nummer drei, der klein und stämmig war, er hatte hellbraunes Haar, das über seine Stirn hing. Solch eine Frisur würde nicht einmal in einem Orkan verrutschen. Seine rote Knubbelnase glänzte. Meine Großmutter würde sagen, dass er zu den Männern gehörte, die an der sogenannten »Entenkrankheit« litten. Bei ihnen hing der Hintern Richtung Boden, sie hatten kurze Beine und einen runden Bauch, wodurch sie beim Gehen watschelten. Sogar seine vorstehenden Lippen erinnerten mich an eine Ente. Sein Gesicht war blass, aber feucht, und er wischte sich ständig mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. Auf solch einen Mann würde ich normalerweise keinen zweiten Blick werfen. Aber das war Vergangenheit.

				Mein neues Ich, das auf der Suche nach einem reichen Ehemann war, würde herausfinden, was er für einen Job hatte, wo er wohnte und wohin er flog. Ich stand auf, richtete meine Haare und wollte gerade losmarschieren, als ich hörte, wie ich ausgerufen wurde. Bloß dass eigentlich nicht ich damit gemeint war.

				»Lady Katherine Billington Shaw«, sagte die Frau vom Bodenpersonal über die Lautsprecher. »Lady Katherine Billington Shaw, bitte kommen Sie an den Schalter.«

				Blicke schossen in alle Richtungen, während jeder in der Lounge wissen wollte, wer diesen tollen Titel trug. Meine Füße waren wie am Boden festgeklebt.

				»Lady Katherine Billington Shaw«, jetzt schrie sie.

				Es ging nicht anders, ich musste meine Bordkarte abholen. Ich warf meinen Kopf in den Nacken, zupfte meine Haare zurecht und marschierte mit all dem Selbstvertrauen, das ich aufbringen konnte, zum Schalter. Die Frau vom Bodenpersonal lächelte und reichte mir meine neue Bordkarte.

				»Danke schön«, flüsterte ich fast und hoffte, keine Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen.

				»Danke Ihnen, Lady Katherine.«

				Ich nickte, wollte nicht noch mehr Aufmerksamkeit erregen, aber als ich mich umdrehte, fiel ich fast über eine weißhaarige Frau, deren künstliche Sonnenbräune nicht zu übersehen war.

				»Entschuldigen Sie!«, stotterte ich und wollte gerade zur Seite treten, als sie ihre Hand auf meinen Arm legte.

				»Oh, aber ich möchte Sie kennen lernen«, säuselte sie. »Mein Name ist Orietta del Bianco.«

				»Haben wir uns schon einmal getroffen?«, fragte ich. Mein Gedächtnis war nicht gut, und ich hatte schon häufiger Leute beleidigt, weil ich mich nicht mehr an sie erinnerte. Vielleicht arbeitete diese Frau für ein Kosmetikunternehmen und kannte mich aus meinem früheren Leben.

				»O nein«, flötete sie. »Ich bin auf dem Weg nach Hause, nach Palm Beach. Mein Mann und ich haben seine Schwester in England besucht.«

				Ich nickte und lächelte und wusste nicht, worauf Orietta hinauswollte.

				»Wir haben mit Leuten Ihrer Gesellschaftsschicht gespeist«, sagte sie ein bisschen selbstgefällig. »Haben sogar ein Wochenende in einem Herrenhaus verbracht, wie Sie ein Anwesen zu nennen pflegen.«

				»Wie nett«, sagte ich. »Aber ich bin keine Engländerin, ich bin Amerikanerin.«

				Sie runzelte die Stirn.

				»Aber Sie sind eine Lady«, sagte sie, als würde ich mich irren. Dann nickte sie, als hätte sie meine Situation auch ohne Erklärung begriffen. »Sie haben den Titel von Ihrem Ehemann.«

				Sie fasste meine linke Hand, aber als sie keinen Ehering sah, fügte sie hinzu: »Ihrem Exehemann? Ach, aber ich sollte nicht so gedankenlos sein, Sie könnten Witwe sein.«

				Ich wollte Orietta verzweifelt entfliehen. Sie war offensichtlich eine Art von Aristokratengroupie.

				»Ich befürchte, weder noch«, sagte ich mit Nachdruck. Aber ich merkte, dass sie nicht so schnell aufgab. Ich wollte unbedingt in die Lounge zurück und den Entenmann finden, aber vorher musste sie meinen Arm loslassen. Da ich in der Falle saß, erzählte ich eine Notlüge.

				»Ich habe ein Anwesen in Schottland geerbt.«

				Sie klatschte fröhlich in die Hände, wie ein Kind, das ein fehlendes Puzzleteil gefunden hatte.

				»Wie wunderbar für Sie!«

				Ich war erleichtert, dass sie zufrieden war, auch wenn ich mich mit der Notlüge nicht ganz wohl fühlte. Wer hätte gedacht, dass ein Geburtstagsgag so aus dem Ruder lief und man mich fälschlicherweise für eine echte Aristokratin hielt? Ich versuchte wegzugehen, aber meine neue beste Freundin Orietta schien darauf versessen zu sein, mich nicht aus ihren Klauen zu lassen.

				»Mein Handgepäck ist in der Lounge«, erklärte ich. Lahme Entschuldigung, ich weiß, und sie verstand den Wink mit dem Zaunpfahl auch nicht. Obwohl ich einen Meter siebenundsiebzig groß war und große Schritte machte, blieb Orietta mit ihren ein Meter achtundfünfzig an meiner Seite.

				»Sie müssen meinen Mann Anthony kennen lernen«, fuhr sie fort. »Und Sie müssen zum Abendessen in unser Haus nach Palm Beach kommen. Da gibt es unzählige Leute, die Sie treffen sollten.«

				Das weckte meine Aufmerksamkeit. Ich konnte es mir nicht leisten, eine Einladung abzulehnen, besonders nicht in ein Haus in Palm Beach, und Orietta könnte reiche, alleinstehende Freunde haben.

				»Das wäre wirklich nett«, sagte ich jetzt, tatsächlich begeistert. Während wir durch die Lounge gingen, Orietta mir direkt auf den Fersen, wurde mir bewusst, dass mir mein Titel tatsächlich helfen könnte. In Palm Beach kannte mich niemand, ich konnte mich als sonst wer ausgeben, und es war sicher ein guter Zeitpunkt, um mich neu zu erfinden. Lebe wohl, provisorische Beautyredakteurin, hallo, provisorische Lady Katherine.

				Wir kamen bei meinem Handgepäck an. Ich setzte mich und hoffte, dass sie mich jetzt, da sie mich als Dinnergast gewonnen hatte, in Ruhe ließ. Aber Orietta war eine dieser sozialen Strippenzieherinnen, die dafür lebten, bei jeder sich bietenden Gelegenheit die Gastgeberin zu spielen, selbst in einer Flughafenlounge.

				»Da ist jemand, den ich Ihnen gern vorstellen möchte«, rief sie aufgeregt aus. »Ich habe ihn auf dem Flug von London kennen gelernt. Er ist Brite«, fügte sie unnötig hinzu. »Vielleicht kennen Sie ihn, als schottische Grundbesitzerin und so.«

				Bevor ich auch nur ein Wort einwenden konnte, verschwand sie. Ich dachte darüber nach, die VIP-Lounge zu verlassen und zum Gate mit den ungemütlichen Stühlen zu gehen, als Orietta mit dem Engländer zurückkam.

				»Lady Katherine, ich möchte Ihnen …«, begann Orietta. Sie grinste höflich, als wäre sie überzeugt, ein ersehntes Geschenk zu überreichen.

				Aber wir mussten einander nicht vorgestellt werden, denn ich stand Clives altem Schulkumpel gegenüber.

				»Griffith Saunderson.« Orietta verkündete seinen Namen, als wäre er ein Prinz. »Das ist Lady Katherine«, sagte sie vergnügt.

				Meine Erinnerung raste zurück zu dieser feuchtfröhlichen Nacht, in der meine größte Sorge gewesen war, dass ich zu viel Pinot Grigio getrunken und Clive etwas wegen seines Freundes mit dem ungewöhnlichen Namen versprochen hatte. Was war es nur? Ich erinnerte mich, wie unglaublich unverschämt ich zu ihm gewesen war, und ich hatte mir geschworen, im unwahrscheinlichen Falle eines Wiedersehens höflich, nett und lieb zu ihm zu sein.

				»Lady, so, so?«, sagte Griff verschmitzt und mit einem Grinsen, das geradezu nach Rache wegen meiner Unverschämtheit schrie. »Ich hatte ja keine Ahnung.«

				Also, vergiss höflich, nett und lieb.

				»Einfach Kate«, sagte ich, verzweifelt bemüht, diese Scharade auf der Stelle zu beenden.

				»Ups, mein Fehler«, flötete Orietta. »Griffith, das ist Lady Kate.«

				»Bitte nennen Sie mich Griff«, schlug er sanft vor.

				Wir standen schweigend da. Der Mann hatte sich seit dem letzten Mal nicht verändert. Ehrlich, er sah aus, als trüge er dieselben Kleider, sie sahen so aus, als habe er darin geschlafen, und seine Haare waren ungekämmt. Eigentlich war er immer noch sexy. Ich merkte, dass ich ihn anstarrte, aber ich hatte das Gefühl, dass ihm das gefiel, also starrte ich stattdessen auf den Fußboden. Aber der nette Griff Saunderson, über meine Verlegenheit offensichtlich amüsiert, machte keinerlei Anstalten, sich zu rühren. Ich hatte Angst, er würde mich als Betrügerin bloßstellen oder irgendeinen gewitzten englischen Weg finden, mich sozial fertigzumachen. Aber was wusste er schon über mich? Für ihn könnte ich auch eine Lady sein. Obwohl mir überhaupt nicht klar war, warum ich solche Angst hatte, vor einem schlecht angezogenen Engländer als Betrügerin dazustehen.

				»Wir haben uns schon mal getroffen«, sagte ich höflich.

				»Das dachte ich mir doch!«, triumphierte Orietta.

				»Aber ich kann mich nicht mehr erinnern, wo, es ist schon so lange her«, begann ich.

				»Und Sie hatten bereits einiges getrunken, wenn ich mich recht erinnere«, führte er von oben herab aus.

				Ich wurde rot.

				Zufrieden, mich genug blamiert zu haben, verbeugte er sich. »Guten Flug, Eure Ladyschaft.«

				Ich hörte, wie er beim Umdrehen ein Lachen unterdrückte. Er ging zu seinem Sitz zurück. Verdammte Engländer! Für wen hält er sich eigentlich?

				»Kommen Sie mit mir, Lady Kate«, sagte Orietta und zog mich weiter. »Ich möchte Ihnen die Clique vorstellen, die wir zum Polo eingeladen haben. Haben Sie am Sonntag schon etwas vor? Ich fände es wunderbar, wenn Sie beim IPC unser Gast wären.«

				Ich zögerte zunächst. Ich hatte keine Ahnung, wovon Orietta redete. Nicht dass ich unwissend wirken wollte, aber ich musste nachfragen.

				»IPC?«, sagte ich obenhin, ließ es so klingen, als wäre es mir eigentlich egal.

				Orietta kicherte, als hätte ich etwas Lustiges gesagt. »Verzeihen Sie, ich hätte es Ihnen sagen müssen. IPC ist der International Polo Club, sehr exklusiv. Ich hoffe, Sie können kommen.«

				»Natürlich, der International Polo Club«, log ich. »Ich käme schrecklich gern.«

				Ich lächelte so herzlich, wie ich konnte, es ging leichter als gedacht. Mein Titel verschaffte mir problemlos den Zutritt zur Gesellschaft von Palm Beach. Und doch fühlte ich mich immer noch unbehaglich wegen Griff. Ich bekam Angst, dass Orietta ihn vielleicht auch zum Polo eingeladen hatte. Er war offensichtlich immer noch wütend auf mich, nicht, dass ich ihm das vorwarf, aber er hatte damit ein Motiv, mich öffentlich zu blamieren. Ich musste es herausfinden.

				»Woher kennen Sie Griff?«, fragte ich und bemühte mich, ungezwungen zu klingen.

				»Ach, ich weiß gar nichts über ihn. Ich habe ihn auf dem Flug von London kennen gelernt«, sagte sie vage. »Er kommt wegen eines Reitturniers, Springreiten. Er arbeitet mit Pferden und leitet einen Stall.«

				»Ich glaube, er ist Manager in einem Bed and Breakfast«, stellte ich richtig.

				»Ich bin mir nicht sicher, wie er es in die erste Klasse geschafft hat. Heutzutage trifft man dort alle möglichen Leute durch diese Bonusmeilen und all diesen Unfug.«

				Ich seufzte erleichtert. Das war’s. Er war für immer raus aus meinem Leben.

				»Heutzutage lassen sie jeden rein«, stimmte ich zu.
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				Chukka
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				Wie willkommen es in Miss Taylors Alter sein muss, in einem eigenen Zuhause eine Heimat zu finden, und wie wichtig für sie, einer großzügigen Versorgung sicher zu sein.

				Emma

				Ich hatte einen Fehler gemacht, als ich versuchte, Orietta aus dem Weg zu gehen. Es stellte sich heraus, dass sie eine respektierte Gastgeberin in Palm Beach war. Sie fraß wirklich einen Narren an mir, und ich fühlte mich so wohl bei ihr, dass ich auf dem Flug andeutungsweise zugab, Single und auf der Suche nach einer Liebesromanze zu sein. Das schien sie zu begeistern. Sie war eine dieser älteren Frauen, die gern Ehestifterin spielten – ein Muss für einen Erfolg im Austen’schen Sinne. Und sie versicherte mir, dass es beim Poloturnier eine Menge heiratsfähiger Männer gebe, die zu einer Lady passen würden. Sie hole mich am Sonntag in meinem Hotel zum Brunch ab.

				Jennifer hatte darauf geachtet, dass alles zu meiner Rolle passte, und mich im The Breakers in Palm Beach untergebracht. Ein geschichtsträchtiges Hotel, das wie ein Museum aussah, mit riesigen Steinsäulen und antiken Wandteppichen, die Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts aus Europa hergebracht worden waren. Ein prächtiges, großartiges Hotel, aber der Eigentümer wollte das verstaubte Image ändern, um hippe Leute anzusprechen. An der Stelle kam ich ins Spiel, deswegen gab man mir kostenlos für eine Woche ein Zimmer, damit ich einen Artikel schrieb und für Haute bloggte. Ehrlich gesagt war es genau mein Stil. Ich liebte die Opulenz der Alten Welt, die Architektur und das üppige Dekor, es gab mir das Gefühl, in Europa zu sein. Ganz besonders liebte ich ihren hausgemachten Erdbeer-Daiquiri. Was wäre Florida ohne einen rosa Cocktail in einem geschwungenen Glas mit Strohhalm? Während ich daran nippend herumspazierte, blieb ich abrupt vor dem Schaufenster eines Hotelshops stehen. An einer Schaufensterpuppe sah ich ein weißes Kleid mit Neckholder, einem Spitzenüberstoff und einem Tellerrock, ganz im Stil der fünfziger Jahre und sehr sexy. Das ultimative Kleid, um sich ein Polospiel anzuschauen. Kurz darauf stand ich in dem Kleid vor dem Spiegel der Umkleidekabine. Perfekt. Ich sah mir das Preisschild nicht einmal an. Bevor ich abgereist war, hatte ich alle Sparanlagen aufgelöst und sie auf mein Girokonto überwiesen, für genau solche Notlagen. Ich hoffte nur, dass mein neues Kleid mehr Zinsen brachte als meine Aktiendividenden.

				»Was für ein wunderhübsches Kleid!«, rief Orietta aus, als sie mich abholte. »Die Männer werden ihren Blick nicht von Ihnen abwenden können.«

				Genau das war meine Absicht.

				Ich lächelte unschuldig.

				»Ich bin ja keine zwanzig mehr«, sagte ich, auch wenn ich mich nicht traute, mein wahres Alter zu enthüllen. Orietta wischte meine Sorge beiseite.

				»Sie sehen wundervoll aus, das wird allen Männern auffallen«, sie grinste.

				Wir gingen über die runde Auffahrt von The Breakers, wo Oriettas Ehemann Anthony in seinem Bentley wartete. Die Farbe des Autos erinnerte an Vanilleeis, ich hätte es am liebsten abgeleckt. Der Hoteldiener öffnete mir die Hintertür, und ich setzte mich elegant, wie ich hoffte, auf die elfenbeinfarbenen Ledersitze.

				»Hi, Anthony«, sagte ich fröhlich.

				Anthony sah mich im Rückspiegel an und nickte. Er war offensichtlich der starke, schweigsame Typ. Orietta setzte sich neben ihn, und los ging’s.

				Als wir beim IPC ankamen, überließen wir den Wagen einem Angestellten und gingen auf einem Ziegelweg zum Clubhaus. Die Auswahl am Brunch-Büfett war riesig, Tische beladen mit Platten voller Austern, Shrimps, Bacon und Eier, sogar frisch gemachte Milchshakes. Das Clubhaus hatte eine Bar und einen Swimmingpool, aber wir wurden durch das Clubhaus hindurch zu einem großen, schattigen Innenhof geführt, von dem aus man das Spielfeld übersah. Das Feld war so hellgrün, dass es wie gemalt aussah. Angestellte liefen auf dem Spielfeld hin und her und gaben ihm den letzten Schliff. Noch waren keine Pferde zu sehen, aber ich atmete tief ein, um mich schon einmal zu beruhigen. Das war lächerlich. Ich war bei einem Polospiel, natürlich gab es da Pferde. Aber ich musste mich ihnen ja nicht nähern.

				Ich muss das kurz erklären. Ich habe nur eine einzige direkte Erfahrung mit einem Pferd, und die ist nicht gut verlaufen. Ich war zwölf Jahre alt und auf der Geburtstagsfeier einer Freundin, auf der auch ein Ausritt geplant war. Ich beneidete das Geburtstagskind um sein hübsches, geschecktes Pony. Alle Mädchen bekamen ein Pony, außer mir. Als ich an der Reihe war, gab man mir ein riesiges Pferd, weil ich schon mit zwölf einen Meter zweiundsiebzig groß war und lange Beine hatte. Ich bin mir nicht sicher, warum, aber Pebbles, so hieß er, konnte mich sofort nicht leiden. Ich kämpfte mich in den Sattel, und als Erstes riss er den Kopf nach hinten, um mir in den Fuß zu beißen. Der Führer zog an den Zügeln, und Pebbles warf den Kopf hoch in die Luft und schnaubte. Kein guter Anfang.

				Wir ritten über Wiesen und durch Wälder, und Pebbles und ich waren die Letzten in der Reihe, aber ich glaube, das gefiel ihm nicht, jedenfalls drängelte er sich immer an das Pony vor uns. Ich zog an den Zügeln, wie man es mir gesagt hatte, aber das schien Pebbles nur noch mehr zu nerven, denn als wir auf ein offenes Feld ritten, riss er mir die Zügel aus den Händen und galoppierte los. Ich hörte den Pferdeführer schreien, ich solle an den Zügeln ziehen, aber die hatte ich ja nicht mehr. Ich klammerte mich in Todesangst an Pebbles’ Hals fest und hoffte, dass er bald keine Wahl mehr hatte und anhalten musste. Als wir den Waldrand erreichten, ging meine Taktik auf. Nur wenige Zentimeter vor den Bäumen stoppte Pebbles so heftig, dass ich über seinen Kopf flog und mit dem Gesicht zuerst in einem Dornbusch landete. Ich weiß nicht mehr, wie lange ich dort lag, und nicht wusste, ob ich mich bewegen sollte. Ich erinnere mich nicht einmal daran, wie der Pferdeführer mich hochhob. Ich war verkratzt und voller blauer Flecke, aber ansonsten ging es mir gut. Der Vorfall hatte die anderen Mädchen in Panik versetzt, sie weinten und bettelten, dass man sie von ihren Ponys herunterholte. Das Geburtstagskind jammerte, ich hätte ihre Feier ruiniert, und ich ging verärgert und ohne Kuchen nach Hause. Seitdem habe ich panische Angst vor Pferden.

				Orietta bestellte eine Flasche Champagner, aber nachdem unsere Gläser gefüllt waren, verließ Anthony uns und verschwand in der Menge. Ich vermutete langsam, dass Anthony mich nicht mochte, und fragte mich, ob er als reicher Mann mein eigentliches Motiv witterte. Orietta schien es nicht aufzufallen, dass er weg war, sie schaute sich geschäftig um.

				»Und wann beginnt das Polospiel?«, fragte ich.

				»Um drei Uhr«, sagte sie und aß ihre zweite Portion Eier Benedikt mit gedämpften Muscheln.

				»Noch so lange hin?« Es war erst ein Uhr.

				»Keine Sorge«, sagte Orietta, als läse sie meine Gedanken. »Ich kümmere mich darum, dass Sie Leute kennen lernen.«

				Aber ich war mir nicht sicher, wie ich irgendjemanden treffen sollte, wenn wir wie Mauerblümchen an einem Tisch sitzen blieben. Die einzigen Leute, die vorbeikamen, waren Paare in den Siebzigern und die Kellner. Langsam füllte sich die Haupttribüne neben dem Clubhaus mit Zuschauern, und gegenüber dem Polofeld liefen private Parkplatzpartys auf Hochtouren. Alle schienen sich zu amüsieren außer mir. Ich versuchte mich abzulenken und aß zu viel vom Büfett. Meine Ausrede war, dass ich etwas brauchte, um meinen Champagnerkonsum zu kompensieren, aber in Wahrheit hatte ich nicht viel gegessen, seit ich angekommen war. Das Hotel bezahlte nicht für mein Essen, und ich wollte nicht mehr als unbedingt nötig ausgeben, außer ich ging mit Leuten aus, die ich beeindrucken musste, also lebte ich von Müsliriegeln und Äpfeln. Wenn ich mich jetzt satt aß, brauchte ich kein Abendessen mehr.

				Das Polospiel war spannender als erwartet. Männern dabei zuzusehen, wie sie auf Pferden galoppierten, Schläger schwangen und gegeneinanderdonnerten, um ein Tor zu schießen, war aufregend, und ich feuerte das örtliche Team an. Orietta erklärte mir, dass ein Polospiel aus sechs Chukkas von je siebeneinhalb Minuten bestand. Doch wie beim Football konnte der Schiedsrichter Auszeiten festsetzen, so dass die ersten drei Chukkas über eine Stunde dauerten. Als die Uhr schließlich die Halbzeit einläutete, stand Orietta endlich auf.

				»Lady Kate«, sagte sie mit einem leichten Rülpser, »jetzt ist unsere Chance, uns unter die Leute zu mischen.«

				Ich stand auf und folgte ihr zum Rand des Innenhofes.

				»Wo sollen wir hingehen?«, fragte ich und schaute zur Haupttribüne. Ich war überrascht, dort schien ein Massenexodus stattzufinden, als die Menge die Treppe hinunterging.

				»Wir holen uns ein Glas Champagner«, sagte Orietta lächelnd. Sie schwankte einen Moment am Rand des Innenhofs, bevor sie auf das Spielfeld trat, ihre Absätze sanken bei jedem Schritt ein. Ich folgte ihr, entschlossen, eine gute Schau abzuliefern. Aber während wir auf den Champagner-Laster zugingen, wurde mir bewusst, dass Orietta ganz in ihrem Element war. Sie stellte mich allen vor.

				»Bitte nennen Sie mich einfach nur Kate, nett, Sie kennen zu lernen«, wiederholte ich immer wieder.

				Auf dem Spielfeld mussten sich hundert Menschen befinden, alle wetteiferten um ein kostenloses Glas Champagner. Schließlich kamen wir an die Reihe, und ich war geschockt angesichts eines Pick-up-Lasters voller Moëtkästen. Ein Mann stand auf dem Tieflader und goss Champagner ein, während Dutzende Männer und Frauen ihn umschwärmten und ihre Plastikchampagnerflöten in die Höhe streckten, um die Tropfen aufzufangen.

				»Das ist wie ein UN-Hilfslaster für Reiche«, sagte ich zu niemand Bestimmtem. Aber jemand hörte es und lachte. Aus den Augenwinkeln entdeckte ich eine zarte, blonde Frau, die ein graues Cocktailkleid mit passendem Fascinator trug, dessen Federn um ihr Gesicht auf und ab schwangen. Ihre Augen waren hinter einer übergroßen Sonnenbrille verborgen, ihre vollen Lippen knallrot geschminkt. Sie hob ihr Glas in meine Richtung und verschwand. Sie musste mindestens fünfzig sein, aber sie war eine dieser reifen Frauen, die alterslos schienen. Sie waren mein Vorbild: würdevoll altern und gleichzeitig begehrenswert bleiben.

				»Wer ist das?«, fragte ich Orietta. Sie folgte meinem Blick und lächelte. »Das ist Fawn Chamberlain. Sie war als Teenager Schönheitskönigin im Süden, in Tennessee, glaube ich. Hatte als Kind keinen Penny. Jetzt ist sie unglaublich reich und war dreimal verheiratet. Würden Sie sie gern kennen lernen?«

				Ich nickte. Fawn Chamberlain sah wirklich wie eine ehemalige Schönheitskönigin aus. Mein Bauchgefühl sagte mir, dass Fawn nur zu gut wusste, wie man sich einen reichen Mann angelte. Als wir durch die Menge gingen, blieb Orietta abrupt stehen und flüsterte mir ins Ohr.

				»Oh, sehen Sie nur«, sagte sie leise. »Da ist dieser englische Freund von Ihnen, Griffith Saunderson.«

				»Griff«, korrigierte ich sie.

				Allerdings, Griff stand keine anderthalb Meter von uns entfernt, eine leere Champagnerflöte in der Hand. Als er in meine Richtung sah, lächelte ich und machte einen Schritt auf ihn zu, doch anstatt mich zu grüßen, drehte er sich weg. War das eine Abfuhr? Ich wollte ihn nicht vorverurteilen, vielleicht hatte er mich nicht gesehen. Ich ging zu ihm und tippte ihm auf die Schulter. Er drehte sich um und murmelte mit einem enttäuschten, zaghaften Lächeln: »Ach, Sie sind’s.«

				»Haben Sie mich nicht erkannt?«, fragte ich und ignorierte seine unhöfliche Art.

				Er sah verdutzt aus.

				»Doch, natürlich«, sagte er in einem Tonfall, der andeutete, dass ich eine Idiotin war.

				Ich wusste nicht, was ich antworten sollte. Zum Glück schaltete sich Orietta ein.

				»Wie schön, Sie zu sehen, Griff.« Sie strahlte. »Ich wusste nicht, dass Sie sich für Polo interessieren.«

				»Alle Pferdesportarten gefallen mir«, sagte er und starrte mich eindringlich an. Taxierte er mich, oder entdeckte ich da Hohn? Ich hatte das Bedürfnis, mich zu bedecken, bloß dass ich nichts dabeihatte.

				»Und wie läuft das B ’n’ B?«, fragte ich. Trotz meiner Verlegenheit war ich entschlossen, Smalltalk zu machen. Schließlich war er ein bekanntes Gesicht, und wir hatten gemeinsame Freunde, warum sollten wir nicht ein bisschen Zeit miteinander verbringen?

				»Gut«, antwortete er barsch und zog eine Augenbraue hoch. Er empfand eindeutig nicht dasselbe mir gegenüber. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen, ich muss jemanden suchen.«

				Und damit verschwand er in der champagnerberauschten Menge. Ich spürte, wie ich rot wurde, was meine Verlegenheit nur noch verstärkte. Ich sollte mir das nicht so zu Herzen nehmen, was machte es mir denn aus, wenn Griff unhöflich war? Ich trank meinen Moët so schnell, dass mir schlecht wurde. Was mich allerdings nicht davon abhielt, mich noch einmal zum Laster durchzukämpfen und ein zweites Glas zu holen. Während ich mit Orietta in der Menschenmenge stand und der Alkohol meine Nervosität dämpfte, fiel mir unwillkürlich auf, wie jung alle waren. Viele unter dreißig, darunter nicht wenige sehr gebräunte, fohlenhafte Mädchen in winzigen Kleidern. Genau diese Mädchen waren die Zielgruppe meines Artikels, und noch wichtiger, sie waren meine Konkurrenz. Es war entmutigend. Man konnte den Reiz junger Haut, die sorglose Einstellung und die durch und durch straffen Körper nicht übersehen. Angst stieg wieder in mir auf. Was machte ich hier? Ich sollte diesen Artikel in New York in einem sicheren und vernünftigen Umfeld auf Anns Sofa schreiben. Ich brauchte ein drittes Glas Champagner, um mir Mut anzutrinken. Als ich auf den Laster zuging, sah ich Griff lächelnd mit einer hübschen Blondine flirten, die halb so alt war wie er. Wenigstens hatte ich jetzt meine Antwort auf die Frage, warum er keine Zeit für mich hatte. Das bisschen Selbstvertrauen, das mir noch geblieben war, verschwand so schnell, wie sich mein drittes Champagnerglas leerte. Dann entdeckte ich Fawn in einiger Entfernung, sie lachte inmitten einer Gruppe Männer – und stand eindeutig im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Dass sie älter war, schien ihr nichts auszumachen.

				»Ich weiß, was Ihnen gefallen wird«, quietschte Orietta und riss mich aus meinem Selbstmitleid. »Ich stelle Ihnen einen Freund vor, dem eines der Teams gehört. Er ist sehr attraktiv.« Sie führte mich vom Spielfeld, und ich folgte ihr ziemlich wackelig, sowohl wegen des Grasbodens als auch wegen des Champagners, aber anstatt zum Clubhaus zurückzukehren, gingen wir in Richtung der Reitbahn, wo ein paar Teams trainierten. Ich erstarrte. Davor hatte ich mich gefürchtet: den Pferden nahe zu kommen.

				»Ich bin mir nicht so sicher«, sagte ich und suchte verzweifelt nach einer Ausrede. »Werden wir uns nicht schmutzig machen?«

				»Seien Sie nicht albern.« Orietta lachte. »Wir werden ja nicht auf den Pferden reiten. Außerdem ist der Besitzer gut aussehend, frisch geschieden und vermögend.«

				Ich seufzte. Genau deswegen war ich hier, um einen reichen Mann zu treffen, doch ich war ungefähr so begeistert wie vor einer Wurzelbehandlung.

				Wir gingen an Pferdeanhängern vorbei, in denen Polopferde standen, während die Pfleger mit Eimern, Sätteln und Zaumzeug herumliefen. Orietta blieb abrupt stehen, als wir einen Anhänger erreichten, auf dem »Team Madewell« stand.

				»Hallo! Hallo! Scott!?«, rief sie.

				Wir hörten Geräusche aus dem dunklen Anhänger, und innerhalb von Sekunden trat einer der schönsten Männer, die ich jemals gesehen habe, ins Sonnenlicht. Er war groß und schlank und trug ein dunkelblaues Polohemd mit einem Wappen über dem Herzen. Sein Bizeps war zu sehen, da er in der einen Hand einen Zügel und in der anderen einen großen Eimer voller Seifenwasser hielt. Er war dunkel mit welligen schwarzen Haaren und ebenso dunklen Augen. Er lächelte uns an. Seine Zähne waren von Natur aus weiß, nichts an ihm war unnatürlich. »Männlich« war das einzige Wort, das mir zu ihm einfiel. Ich verstand langsam, warum sich so viele junge Frauen für diesen Sport interessierten.

				»Scott ist zum Warm-up auf der Reitbahn.« Er sprach mit einem starken, aber verständlichen portugiesischen Akzent. Ich spürte seinen Blick auf mir und wurde rot.

				»In Ordnung, wir werden ihn finden.« Orietta drehte sich um und führte mich fort.

				»Wer war das?«, wollte ich wissen.

				»Bernardo?«, fragte sie, als könne sie sich nicht vorstellen, warum das irgendjemand wissen wollte. »Er ist Scotts Manager. Ein ganz Süßer.«

				»Ich mag Leckereien«, neckte ich sie.

				»Vorsichtig«, warnte sie mich. »Er ist noch ein Junge, erst fünfundzwanzig Jahre alt.«

				Ich zuckte mit den Schultern und folgte ihr zur Reitbahn. Ich versuchte, etwas zurückzubleiben. Ich wollte nicht näher an den Zaun herantreten, da ich Angst hatte, eine plötzliche Brise könnte Staub auf mein weißes Kleid wehen, aber Orietta wollte nichts davon hören. Sie packte meinen Arm und marschierte mit mir zum Gatter, wo vier Reiter durch die Bahn ritten und Schwung- und Abwehrtechniken übten. Wir waren so nah, dass ich die Pferde riechen konnte.

				»Ist einer dieser Reiter Ihr Freund?«, fragte ich gereizt. Ich wollte unbedingt wieder zurück zum Clubhaus und zum Champagner und geräucherten Lachs, anstatt hier bei den Fliegen und Pferdeäpfeln zu stehen.

				»Der auf dem weißen Pferd. Warten Sie, bis Sie ihn von Nahem sehen«, schwärmte sie. »Er sieht genau wie dieser James-Bond-Darsteller aus.«

				»Daniel Craig?«, fragte ich, plötzlich sehr interessiert.

				»Nein, nein, nicht dieser blonde Mann«, sagte sie verächtlich. »Der wirklich gut aussehende vor ihm. Pierce Brosnan.«

				Damit hüpfte sie weiter auf und ab und winkte, bis die Reiter sie unmöglich übersehen konnten. Ich hatte Angst, dass ihre wedelnden Arme die Pferde verschrecken könnten, trat einen Schritt zurück und spürte, wie mein Absatz in etwas Weichem versank. Pferdemist. Beschämt wischte ich heimlich meinen Absatz an einem Grasbüschel ab und stellte mich wieder neben Orietta, als der Mann auf dem weißen Pferd zu uns herübertrabte. Als er näher kam, spürte ich, wie mich Angst überkam. Das Pferd war riesig und atmete schwer, rote Nüstern blähten sich, überall traten die Venen unter dem Fell hervor. Es sah aus, als gehörte es einem der vier apokalyptischen Reiter.

				Der Reiter setzte den Helm ab, und ein Lächeln erschien auf meinem Gesicht. Er sah wirklich wie Pierce Brosnan aus. Meine Chancen, mich in einen reichen Mann zu verlieben, waren gerade gestiegen.

				»Hallo, Orietta, ewig nicht mehr gesehen«, sagte er strahlend. »Wie geht’s? Was macht Anthony?«

				»Uns geht’s beiden prächtig. Scott Madewell, das ist Lady Katherine Shaw«, sagte sie stolz. »Aber sie zieht Lady Kate vor.«

				Ich lächelte zu ihm hoch. Eines war sicher: Er sah gut aus und war sexy. Er schaffte es, sogar in einem gelben Polohemd und einer engen weißen Reithose männlich auszusehen. Ich schätzte, er war Ende fünfzig. Ich hatte mich noch nie zu einem Mann dieses Alters hingezogen gefühlt und fragte mich kurz, wie der Sex wohl mit einem Mann seines Alters war. Nicht dass es eine Rolle spielte. Scott war unbestreitbar attraktiv, ich konnte ihn mir gut in einem Smoking vorstellen, wie er einen Martini bestellte, geschüttelt, nicht gerührt. Neue Zuversicht erfüllte mich. Für ihn war ich immer noch ein recht junges Ding.

				»Lady Kate, es ist eine Ehre, dass Sie uns in unserer kleinen Ecke der Welt besuchen«, sagte er würdevoll. Unsere Blicke trafen und verfingen sich. Ding, ding, ding. Ich spürte zwischen uns Funken fliegen. Dieser Tag war also doch kein Reinfall. Vergiss New York und Anns Sofa! Zur Hölle mit Griff und seiner blonden Freundin! Ich stand vor einem wahren Gentleman.

				»Nett, Sie zu treffen, aber bitte nennen Sie mich einfach Kate«, sagte ich in einem flirtenden Tonfall. Was für ein Kompliment macht man einem Polospieler? »Gut geritten«, sagte ich so selbstsicher wie möglich. Dann überlegte ich sofort, ob mein Kommentar dumm gewesen war. Offensichtlich nicht. Er sprang von seinem Pferd, meiner Meinung nach ein eindeutiges Zeichen, dass er Interesse hatte, also machte ich mit meinem Pferde-Smalltalk weiter.

				»Wie oft spielen Sie?«

				»Bei weitem nicht oft genug, um heute die Argentinier zu schlagen«, sagte er mit gespielter Feierlichkeit, dann fragte er mich: »Spielen Sie?«

				»Nein«, antwortete ich schnell und bereute es sofort. Ich musste Gemeinsamkeiten finden. Ich dachte fieberhaft nach und fügte mit vereinter Überzeugungskraft hinzu: »Meine Familie früher schon. Aber seit Großvater vor Jahren, nach dem Krieg, einen schlimmen Sturz erlitten hat, haben wir keine Pferde mehr auf dem Anwesen.«

				Orietta strahlte mich an, überglücklich, eine Aristokratin in ihren inneren Kreis eingeführt zu haben.

				»Sie klingen amerikanisch. Wo liegt Ihr Anwesen?«, fragte Scott, er sah mir immer noch in die Augen, auf seinem weltmännischen Gesicht lag ein spielerisches Grinsen.

				»Ich wohne in New York«, antwortete ich, »aber ich habe das Anwesen von meiner schottischen Familie geerbt.«

				»Ein schottisches Mädchen? Kein Wunder, dass Sie so schön sind!«, sagte er mit einem frechen Blick. Wir machten definitiv schnelle Fortschritte. Dann fragte er etwas, das mich völlig aus der Bahn warf.

				»Welches Federwild haben Sie dort?«

				Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, ich konnte besser flirten als über meine erfundene Vergangenheit reden. Mein Hirn raste auf der Suche nach einer Antwort.

				»Wir spielen lieber Krocket«, sagte ich schließlich. Aber sein verwirrter Gesichtsausdruck sagte mir, dass es die falsche Antwort war. »Wir sind auch ganz wild auf Kricket, aber nur im Sommer«, fuhr ich hoffnungsvoll fort. Er schien ein Lachen zu unterdrücken.

				Orietta räusperte sich.

				»Das ist sehr nett, Lady Kate, aber ich denke, Scott wollte wissen, welche Vögel man auf Ihrem Anwesen jagt, wie Sumpfhühner zum Beispiel.«

				Vor Entsetzen riss ich die Augen auf.

				»Ach so!«, ich lachte, als wäre es Scotts Fehler gewesen. »Keine Vögel, es sei denn, man zählt die Pfaue dazu.« Aber das klang auch dämlich, also ergänzte ich rasch: »Wir haben Rinder. Wir halten Highlandrinder.« Herr im Himmel, was war denn nur in mich gefahren? Ich wusste nichts über Rinder. Aber in Schottland gab es doch Highlands, oder? War das nicht ein guter Ort für Kühe? Er lächelte höflich, aber ich konnte nicht erkennen, ob er beeindruckt oder eher verwirrt war.

				»Das ist dann also Ihr erstes Polomatch?«, fragte er und wechselte weise das Thema.

				»Ja, das stimmt«, gab ich zu. »Ich liebe es. Ich würde gern noch ein Spiel sehen.«

				»Aber ein halbes Match steht ja noch aus.« Die Stimme kam von hinten, und sie hatte einen sinnlichen, europäischen Akzent. Ich beobachtete, wie eine junge Frau Scott schöne Augen machte, wobei sie mich überhaupt nicht wahrnahm. Sie hatte lange, blonde Haare, und als sie näher kam, sah ich, dass es Extensions waren. Sie hatte große Brüste, die in einem Push-up-BH steckten, und geschwollene, pink glänzende Lippen. Ihr Kleid war blasslila, und sie trug silberne Gladiatorensandalen. Sie konnte kaum älter als einundzwanzig sein. Sie schwebte auf Scott zu und wickelte sich um ihn. Ich hatte das Gefühl, unsichtbar zu sein.

				»Das ist Tatiana«, verkündete Scott. »Sie ist zu Besuch aus Slowenien. Nicht wahr, meine Liebe?«

				»Das stimmt«, flötete sie und küsste seine Wange.

				Das war’s dann, dachte ich. So typisch, dass alle interessanten Männer von jungen Mädchen belagert werden, die ihre Töchter sein könnten. Was für ein Depp ich doch war zu glauben, dass ich mit vierzig noch mithalten konnte! Ich taxierte Tatiana. Es wäre schwer, sie zu schlagen. Ich spürte, wie meine Zuversicht wieder schrumpfte. Sie könnte diesen verdammten Artikel eher schreiben als ich!

				»Das ist Orietta del Bianco, die eleganteste Gastgeberin von ganz Palm Beach«, sagte Scott. Er traf genau den richtigen Ton und wusste, wie man Leute miteinander bekannt macht. »Und das ist ihre Freundin Kate.«

				Tatiana sah mich kritisch von Kopf bis Fuß an, schaltete aber auf charmant, als sie antwortete: »Nett, Sie kennen zu lernen, ich hoffe, Sie genießen Ihren Besuch hier.« Dann schnaubte sie herablassend und wandte sich wieder Scott zu. Ich verabscheute sie sofort. Genau in dem Moment plärrte Oriettas Handy.

				»Hi, Anthony«, quietschte sie. »Oh, in Ordnung, ich bin auf dem Weg.« Sie klappte das Telefon zu. »Ich muss schnell zum Clubhaus, ein Geschäftspartner meines Mannes ist gerade aufgetaucht, mit seiner neuen Freundin, und seine Ex-frau tobt und hat dem armen Mädchen Wodka ins Gesicht gekippt.«

				»Wie schrecklich!«, sagte ich.

				»Ich kann Sie in meinem Golfwagen hinbringen«, bot Scott großzügig an.

				Aber Orietta wollte nichts davon hören. Und sie schlug mein Angebot aus, sie zu begleiten.

				»Sie bleiben hier und lernen was über Polo«, sagte sie und zwinkerte, lief davon und ließ mich allein mit dem glücklichen Paar.

				»Spielen Sie Polo?«, fragte ich Tatiana.

				»Ich kann reiten«, sagte sie und riss ihren Blick gerade lang genug von Scott los, um mir zu antworten. »Aber ich reite Dressur. Das ist viel schwieriger als Polo.«

				»Das stimmt nicht«, widersprach ich, obwohl ich keine Ahnung hatte, was Dressur war, aber ich wusste, dass es Männern gefiel, wenn man sie verteidigte.

				»Ach, reiten Sie auch?«, fragte sie mich mit hochgezogener Augenbraue.

				»Wann immer ich kann«, log ich. Dann wandte ich meine Aufmerksamkeit dem Tier vor uns zu. »Sehr schönes Pferd. Wie heißt es?«

				»Jackson«, sagte Scott stolz. »Sie können ihn streicheln, wenn Sie möchten.«

				Ich erstarrte, diese Aufforderung hatte ich nicht erwartet.

				»Ich möchte mich nicht schmutzig machen«, sagte ich lächelnd und benutzte das weiße Kleid zum dritten Mal an diesem Tag als Ausrede, aber Tatiana schluckte sie nicht. Es war, als könnte sie meine Angst riechen und wollte mich erlegen.

				»Ach, kommen Sie«, sagte sie herausfordernd. »Machen Sie sich um Ihr Kleid keine Sorgen. Scott achtet sehr auf die Sauberkeit seiner Pferde.«

				Verdammte Kuh. Ich hatte keine Wahl, sondern musste vortreten und das Pferd berühren. Ich spürte ihren Blick auf mir, als ich mich Jackson näherte. Ich war gerade in Reichweite. Mit pochendem Herzen bemühte ich mich, meine Hand ruhig zu halten, um ihn zu streicheln, als Jackson plötzlich den Kopf wie ein nasser Hund schüttelte und der Schweiß in alle Richtungen spritzte. Dann nieste er heftig und laut, als wäre er ein Elefant. Ich spürte, wie die Feuchtigkeit mein Gesicht, meine Brust und Arme traf. Wenn Sie denken, Pferdeschweiß sei eklig, dann haben Sie noch nicht gesehen, welche Rotzmengen aus den Nüstern eines Pferdes kommen. Ich konnte nicht anders, ich schrie und lehnte mich zurück, aber anstatt auf festen Boden zu treten, rutschte mein Absatz, und ich fiel auf die feuchte, weiche Erde, die keine Erde, sondern Pferdemist war. Ich landete mit einem schmatzenden Aufprall und spürte, wie die Feuchtigkeit durch mein Kleid drang. Als wäre es nicht schon schlimm genug, in frischen Pferdeäpfeln zu sitzen, stellen Sie sich einmal vor, Sie hätten einen umwerfenden Milliardär und seine zickige Freundin als Zuschauer. Ich bemühte mich, mich nicht zu winden, aber meine Absätze rutschten auf dem weichen Boden. Wie jeder Kavalier beeilte sich Scott, mir aufzuhelfen. Aber es war zu spät für das weiße Kleid: Der Rock war grünbraun verdreckt, das Oberteil voll grünem und weißem Rotz.

				»Es tut mir so leid«, sagte er besorgt. »Ihr Kleid!«

				»Das wird schon«, sagte ich rasch, ich wollte unbedingt die Unerschütterliche geben. Er reichte mir ein Handtuch und wischte meine Brust und meine Arme trocken, aber das Kleid war ruiniert.

				»Sie sollten nach Hause gehen«, flötete Tatiana. Sie hielt Jackson und unterdrückte ein Lachen. »Kaltes Wasser und Backpulver.«

				»Ja, ich muss mich umziehen«, stimmte ich zu, »aber ich komme zurück.«

				»Lassen Sie mich fahren«, bot Scott an. »Ich kann Sie im Golfwagen zu Ihrem Auto bringen.«

				Ich dachte über das Angebot nach. Dann wäre ich kurze Zeit mit ihm allein. Aber unter diesen peinlichen Umständen musste ich ablehnen.

				»Danke schön, aber ich komme schon klar.« Ich lächelte mit zusammengebissenen Zähnen. »Bitte kehren Sie zu Ihrem Polomatch zurück.«

				Ich hatte keine Wahl und musste ihnen meinen dreckigen Hintern zuwenden und fortmarschieren, als wäre alles absolut normal und als hätte ich keinen Mist an meinem Hintern.

				Als ich auf das Clubhaus zuging, rief jemand mit einem Akzent nach mir. Und nein, es war nicht Bernardo.

				»Was zum Teufel ist Ihnen denn zugestoßen?«

				Es war wieder Griff. Warum ich nicht einfach weiterging, weiß ich nicht. Stattdessen blieb ich keuchend stehen, während er aus einem Pferdeanhänger kam.

				»Es ist kein Blut. Es ist Pferdescheiße«, entgegnete ich sarkastisch, ich hatte das Gefühl, dass ich nicht höflich sein musste, so wie er mich vorher behandelt hatte. »Ich bin in Pferdemist gefallen.«

				Ich konnte sehen, wie Griff sich bemühte, ein Lachen zu unterdrücken. Allmählich wurde ich wütend.

				»Hören Sie, wir fangen einfach noch einmal von vorn an«, sagte er und war plötzlich nett. »Ich bring Sie in Ihr Hotel zurück, Sie können sich umziehen, und vielleicht können wir Sie mit ein paar Drinks wieder aufmuntern.«

				Als ob ich mit ihm Zeit verbringen wollte – so wie er mich zuvor behandelt hatte. Wenn ich irgendetwas aus Austens Büchern gelernt hatte, dann, wie man die falschen Männer erkennt! Ich sah ihn von oben bis unten an. Er wusste nicht einmal, wie man sich für ein Poloturnier anzog. Eindeutig kein Gentleman. Sein Charme beschränkte sich sowieso nur auf seinen Akzent. Er konnte jüngere Frauen, wie diese Blondine, reinlegen, aber mich nicht. Ich strich mein Haar aus dem Gesicht und sagte kühl: »Nein, danke. Ich habe andere Pläne.«

				»Na gut«, sagte er, sichtlich amüsiert.

				Ich stürmte davon, entschlossen zu beweisen, dass ich in Scheiße landen und wie eine Rose duftend auferstehen konnte.
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				Ich bezweifle, dass du je vor der Entscheidung stehen wirst, aus Liebe oder aus materielleren Gründen zu heiraten.

				Stolz und Vorurteil

				Nicht nur das Kleid war ruiniert. Meine Haare hatten von ganz allein etwas geschafft, was kein Haarpflegeprodukt vermocht hätte: Sie waren schlaff und glatt und hatten gleichzeitig Volumen, als wäre ich ein Seifenopernstar. Schuld daran waren die Feuchtigkeit und die verfilzten Büschel, die in sämtliche Richtungen abstanden, wunderbar glänzend von all dem Schweiß. Und mein Gesicht. Meine Haut war fettig, als wäre ich einem Topf mit kochendem Wasser entstiegen, und die übrige Schminke war entweder auf meinen Wangen verschmiert oder hatte sich in den winzigen Fältchen um meine Augen und meinen Mund festgesetzt. Eines war sicher, so konnte ich auf keinen Fall einen Fuß in das Clubhaus setzen. Ich duckte mich hinter der Limousine und versuchte verzweifelt, Oriettas Handynummer zu wählen, als ich eine Frauenstimme hörte.

				»Hallo!«

				Ich hob widerwillig den Kopf, es war mir peinlich, dass mich jemand hockend hinter einer Limo erwischte, und sah die Dame in Grau, Fawn Chamberlain, neben mir in der Parklücke. Sie blickte von oben aus dem Sonnendach eines grauen Rolls-Royce. Das Auto hatte dieselbe Farbe wie ihr Kleid und ihr Fascinator. In der einen Hand hielt sie ein Glas Champagner, in der anderen eine Brille, die sie nun aufsetzte, um mich genauer zu mustern. Ich erwartete einen Tadel, aber sie klang mitfühlend, und im Moment brauchte ich jede Hilfe, die ich kriegen konnte.

				»Hatten Sie einen Unfall?«, fragte sie, sie suchte wohl nach einer logischen Erklärung für den Zustand meines Kleids.

				»So könnte man sagen«, gab ich zu und kam näher, meine Hände hinterm Rock verschränkt, um die Mistflecken zu verbergen. »Ich bin auf dem Spielfeld in Schwierigkeiten geraten.«

				»Sie haben sich wohl eher hineingesetzt.« Sie grinste. »Soll ich Sie nach Hause fahren?«

				»Das wäre toll«, sagte ich und ärgerte mich, wie ein Schulmädchen zu klingen. »Aber wollen Sie denn nicht den Rest des Spiels sehen?«

				»Seien Sie nicht albern«, sagte sie, als würde mein Vorschlag sie erstaunen. »Ich gehe immer nach dem fünften Chukka, sonst kommt man kaum mehr vom Parkplatz.«

				»Ich wohne im The Breakers«, fügte ich hinzu, in der Hoffnung, dass sie mich nicht für eine komplette Versagerin hielt. Sie nickte und verschwand im Auto wie durch eine Falltür, dann öffnete sich die Beifahrertür, und sie winkte mich zu sich.

				»Sind Sie sicher, dass das geht?«, zögerte ich, als ich die polierten Ledersitze sah.

				»Natürlich, warum denn nicht?«

				Ich zeigte auf ihren makellosen Wagen.

				»Das ist ein teures Auto, und mein Kleid hat schon besser ausgesehen.«

				»O ja«, antwortete sie und lachte auf. Sie hatte ein robustes Lachen, überhaupt nicht damenhaft, sondern wie eine Frau, die sich mit trinkfesten Männern in Billardhallen herumtreibt. »Sie können sich darauf setzen.«

				Fawn breitete ein Strandtuch auf dem Beifahrersitz aus, und ich setzte mich vorsichtig hin, legte den Gurt an, entschlossen, mich keinen Millimeter zu bewegen. Der Wagen war riesig, eher wie eine Yacht als wie ein Auto, aber das schien in Palm Beach die Norm zu sein. Ich kam wirklich herum, erst ein Bentley, jetzt ein Rolls und dazwischen ein Haufen Pferdemist.

				»Breakers, haben Sie gesagt?«, fragte sie und gab Gas. Ich wappnete mich, weil ich einen heftigen Schub nach vorn erwartete, aber der Rolls glitt voran wie ein warmes Messer durch Butter.

				»Ich liebe Ihr Kleid«, sagte ich einfach. Orietta hatte gesagt, dass Fawn eine Südstaatenschönheit war, und ihr Akzent bestätigte es. Ihre Herkunft erklärte auch, warum sie einer Wildfremden gegenüber so freundlich und hilfsbereit war – die Leute der Südstaaten waren für ihre Gastfreundlichkeit bekannt. Ich wollte beweisen, dass es sich lohnte, mit mir Bekanntschaft zu schließen. Ich besann mich auf meinen Status als Aristokratin und stellte mich vor: »Mein Name ist Kate Shaw.«

				»Fawn Chamberlain«, sagte sie und hielt mir die Hand hin, ohne den Blick von der Straße zu wenden. »Sind Sie Lady Kate? Oriettas neue Freundin?«

				Neuigkeiten sprachen sich schnell in Palm Beach herum.

				»Ja, aber nennen Sie mich bitte einfach Kate«, sagte ich ruhig und nutzte die Gelegenheit, Fawn beim Fahren zu betrachten. Sie war eindeutig operiert, aber es war sehr gut gemacht. Die provisorische Beautyredakteurin in mir wollte sie fragen, zu welchem Arzt sie gegangen war, aber ich änderte meine Meinung, Frauen wie Fawn enthüllten ihre Schönheitsgeheimnisse nicht.

				»Orietta hat erwähnt, dass sie Sie auf dem Flug von New York kennen gelernt hat«, fuhr Fawn fort. Sie schaute beim Reden immer wieder zu mir herüber, ich fragte mich unwillkürlich, ob sie mich taxierte, versuchte einzuschätzen, ob ich eine Hochstaplerin war. »Sie haben aber keinen europäischen Akzent«, fügte sie misstrauisch hinzu.

				»Ich bin Amerikanerin, aus New York. Ich habe etwas Land in Schottland geerbt«, antwortete ich selbstbewusst, meine neue Geschichte zu erzählen wurde jedes Mal einfacher. »Mir gehören Highlandrinder, aber ich wollte der Kälte ein oder zwei Wochen lang entfliehen.«

				»Ein Yankee? Das erklärt einiges. Aber die Rinder beeindrucken mich«, sagte sie grinsend. »Mein Papa hatte Herefords auf seiner Farm. Ich liebe Kühe mit ihren großen Augen, Sie nicht?«

				Igitt. Von all den Dingen, die wir gemeinsam haben könnten: Kühe.

				»Ja, besonders in der Kälberzeit«, sagte ich, dann wechselte ich schnell das Thema. »Kommen Sie heute Abend zu Oriettas Dinnerparty?«

				»Natürlich.« Sie grinste. »Ich verpasse nie eine ihrer Dinnerpartys, wenn ich in der Stadt bin. Irgendjemand betrinkt sich immer und macht sich zum Narren. Und damit meine ich, dass er oder sie während des Käsegangs mit dem Ehepartner eines anderen Gastes im Bett landet.«

				»Wirklich?«

				»Passiert ständig.« Sie lachte. »Es gibt ein Büfett, es ist also einfach, zwischendurch zu verschwinden. Auch wenn es schon vorgekommen ist, dass die Leute bis zum Kaffee gewartet haben.«

				Ich nickte und lächelte. Wer wohl sonst noch auf die Party kam? Während ich den Saum meines Kleides befingerte, kehrten meine Gedanken zu Scott und Tatiana zurück.

				»Kennen Sie Scott Madewell?«, fragte ich wie nebenbei.

				»Scott!«, sie schrie fast. »Scott und ich kennen uns schon ewig. Er war Geschäftspartner meines zweiten Mannes. Und auch von meinem ersten Mann, wenn ich darüber nachdenke. Er ist jetzt Single. Gut aussehend, nicht wahr?«

				»Ich habe ihn und dieses junge Mädchen heute kennen gelernt.« Ich bemühte mich, vage zu klingen, aber in Wahrheit brachte ich ihren Namen nicht über die Lippen.

				»Tatiana?« Fawn sprach ihn für mich aus. »Diese kleine Goldgräberin hat Scott in ihren Fängen. Ich bin entschlossen, ihn vor ihr zu retten.«

				»Sie wirkt nicht, als wäre sie sein Typ«, sagte ich, als wüsste ich, wer sein Typ war.

				»Sie ist sexy und jung und damit der Typ eines jeden Mannes«, entgegnete sie. »Mein erster Mann heiratete mich, als ich so alt war wie Tatiana. Ein Mädchen kann viel aus ihrer Jugend machen. Millionen, sage ich immer.« Sie zwinkerte verschmitzt.

				Als wir an einer roten Ampel anhielten, drehte sich Fawn zu mir um und lächelte.

				»Sind Sie auf der Suche nach einem Ehemann?«

				Ich hatte nicht gewusst, dass Südstaatenschönheiten so direkt sein können.

				»Natürlich nicht!«, sagte ich mit Nachdruck und starrte aus dem Fenster, während ich mit verkrampften Händen an meinem Rock herumfummelte.

				»Es ist schon in Ordnung, wenn es so ist«, fuhr Fawn fort. »In dieser Wirtschaftskrise müssen Frauen kreativ sein. Aber ich nehme an, da Sie einen Titel und ein Anwesen haben, brauchen Sie sich darüber wohl keine Gedanken zu machen.«

				Ich schwieg, unsicher, was ich antworten sollte.

				»Auch ein Mädchen mit einem Titel braucht einen Mann«, sagte ich, in dem Versuch, lustig zu klingen. »Es ist kalt in Schottland.«

				Zu meiner Erleichterung lachte Fawn laut.

				»Und Sie haben Scott Madewell auserkoren?«, stellte sie sachlich fest.

				»Gar nicht«, protestierte ich, aber vergeblich. Sie gab wieder ein Billardhallenlachen von sich.

				»Er ist sicher ein guter Fang, millionenschwer, genug, um Sie ein Leben lang zu wärmen! Er ist ein Magier an der Börse, heißt es jedenfalls. Wir haben kein Geld bei ihm angelegt, aber viele andere Leute hier. Er kümmert sich um Milliarden von Dollar in Investmentportfolios. Aber er ist nur ein Mann. Es gibt zig andere, je nachdem, was Sie von ihnen wollen«, sagte sie scharfsichtig.

				»Was meinen Sie?«, fragte ich, meine Neugier war geweckt. Wer hätte gedacht, dass es Wahlmöglichkeiten gab?

				»Wenn Ihnen eine gehobene Affäre mit Reisen und Geschenken genügt, dann gibt’s dafür unendlich viele Männer«, erläuterte Fawn in einem Tonfall, als verteile sie das Rezept für einen Apfelkuchen. »Wenn Sie nach einer dauerhaften Beziehung suchen, wenn Sie heiraten wollen, nun, dann gibt’s zwei Wege.«

				Ich richtete mich auf, der Artikel schrieb sich von allein! Und wer könnte einen besser beraten als eine Frau, die drei reiche Ehemänner gehabt hat?

				»Sie bringen den Mann dazu, sich in Sie zu verlieben, und werden seine Geliebte und beten, dass er seine Frau verlässt, aber das passiert nur selten. Aber so lief es bei meinem ersten Mann«, fügte sie zwinkernd hinzu. »Oder Sie suchen sich einen alleinstehenden, frisch geschiedenen Mann wie Scott und kämpfen mit Klauen und Zähnen um ihn. Wie alt sind Sie?«

				Ich zuckte zurück. Fawn fiel meine Reaktion auf, und sie grinste. »Sie sehen aus wie Anfang dreißig, aber Ihrer Reaktion nach zu urteilen, würde ich sagen, Sie sind älter?«

				»Ich bin gerade vierzig geworden«, gab ich zu.

				Sie spitzte die Lippen, als wäre mein Alter ein lösbares Problem.

				»Egal, Sie sind immer noch eine schöne Frau. Aber schwanger zu werden, um einen Ehemann zu bekommen, ist für Sie nicht so einfach«, sagte sie sachlich. Ich war erstaunt, dass sie das Thema so kühl ansprach.

				»Funktioniert das heute überhaupt noch?«, fragte ich skeptisch. Es schien so typisch für die sechziger Jahre zu sein.

				»Nicht so gut wie bei mir«, sagte sie leichthin. »Ehemann Nummer zwei.« Sie hielt zur Illustration zwei Finger hoch. »Aber ein Baby garantiert wenigstens Alimente, und das Kind eines Milliardärs muss den Lebensstil führen, in den es hineingeboren wurde.«

				Ich war sprachlos. Und deprimiert. Vielleicht war ich zu alt, um für Geld zu heiraten. Vielleicht endete ich wie Miss Bates in Emma, eine alte Jungfer, die den Rest ihres Lebens mit ihrer Mutter zusammenwohnt, bloß ohne deren sonniges Gemüt. Einen Augenblick lang dachte ich, dass es vielleicht zu spät war, um für Geld zu heiraten, aber ich konnte mich immer noch verlieben. Sei weniger geldgierig. Bemühe dich, glücklich zu sein. Aber wem machte ich bei meiner bisherigen Erfolgsgeschichte etwas vor? Ich musste auf Kurs bleiben.

				»Es ist keine Schande, wegen Komfort und Sicherheit zu heiraten«, fuhr sie fort und klang ernster als zuvor. »Besonders in Ihrem Alter. Sie sind vierzig. Ich werde nächsten Monat sechsundfünfzig. Wenn man bis dahin nicht alles gespart hat, was soll man dann tun? Auf der Straße leben? Sich mit einer Minirente durch den Alltag kämpfen? Nein danke. Solange wir noch unser gutes Aussehen haben, egal ob etwas in die Jahre gekommen oder nicht, müssen wir es einsetzen, um unseren Lebensunterhalt zu verdienen. Meine Mutter hat immer gesagt: ›So setzt ein hübsches Mädchen ihren Kopf ein.‹« Fawn tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. »Haben Sie je einen Job gehabt?«

				Ich war mir nicht sicher, was ich darauf antworten sollte, aber ich brauchte etwas Überzeugendes, sollte sie nach Details fragen.

				»Ich schreibe ein wenig«, erklärte ich. »Ich habe als Beautyredakteurin gearbeitet, nur zum Spaß. Ich liebe Make-up.«

				»Unter welchem Namen schreiben Sie?«

				»Meinem eigenen, Katherine Shaw«, sagte ich. »Ich benutze meinen Titel nicht als Autorin, das wirkt zu aufgeblasen, und das bin ich nicht.«

				»Natürlich nicht!«, stimmte sie aus vollem Herzen zu. »Ich liebe Modemagazine! Ich lese Unmengen davon. Für welches haben Sie gearbeitet?«

				»Haute.«

				»Oh, wie wundervoll!«, rief Fawn aufgeregt aus. »Die Fotografie ist einfach göttlich! Und die Texte natürlich auch, meine Liebe.«

				Diese neue Information schien ihr ausnehmend gut zu gefallen, und für die restliche Fahrt stellte sie ihre Inquisition ein. Nachdem wir schließlich vor dem Haupteingang angehalten hatten, wandte sie sich mir zu.

				»Ich sehe Sie heute Abend. Keine Sorge, Scott wird auch dort sein.« Sie strahlte. »Ich werde Sie googeln.«

				Ich lächelte zurück. Ehrlich gesagt ist es nicht ungewöhnlich, dass Frauen von Moderedakteurinnen oft sehr beeindruckt sind. Der Job roch geradezu nach Glamour, auch wenn die Wahrheit eine Enttäuschung war. Aber meine Enthüllung schien uns augenblicklich zu besten Freundinnen zu machen, was für mich völlig in Ordnung war. Ich brauchte eine Freundin, und wenn Fawn meine Begeisterung erwiderte, umso besser. Wenn man allein reist, kommen merkwürdige Bündnisse zustande, warum also nicht eine Journalistin, die undercover als Pseudoaristokratin arbeitete, und eine dreimal geschiedene Südstaatenschönheit?

				»Bis heute Abend«, sagte sie und fuhr fort.

				Eine lange Dusche spülte meinen ersten Versuch weg, mich unter die Reichen zu mischen. Polo und ich passten zwar nicht zusammen, aber das spielte für Oriettas Dinnerparty keine Rolle. Bei solchen Veranstaltungen war ich immer in Topform. Und ich hatte genau das richtige Kleid.
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				Ein großes Einkommen ist bis jetzt immer noch das beste Rezept für das menschliche Glück.

				Mansfield Park

				So funktioniert es nicht«, schimpfte Emma am Telefon in London mit mir. »Wenn du dich ständig als Lady Kate vorstellst, ist das ein sicheres Zeichen dafür, dass du gar keine bist.«

				Emma sollte es wissen, da sie ja Engländerin war. Aber eigentlich rief ich sie wegen Griff an. Ich gab ihr eine Zusammenfassung meines katastrophalen Tages. Sie hörte aufmerksam zu und machte missbilligende Geräusche, als wir auf sein Verhalten zu sprechen kamen.

				»Er ist sehr herablassend«, bemerkte ich. »Und in der nächsten Minute versucht er, mein Freund zu sein. Ich verstehe ihn nicht.«

				»Es tut mir leid, dass er sich dir gegenüber so verhalten hat«, entschuldigte Emma sich. »Clive beharrt darauf, dass er ein guter Kerl ist. Er ist wohl extrem schüchtern.«

				»Als er das junge Ding angebaggert hat, war er überhaupt nicht schüchtern«, erinnerte ich sie. »Seltsam, dass er in Florida ist, findest du nicht?«

				»Ich glaube, im Winter reist er viel, als eine Art Werbekampagne für das Anwesen«, erklärte sie. »Er arbeitet viel.«

				»Ja, das harte Leben in Palm Beach«, scherzte ich. »Hier sind tonnenweise reiche Männer. Du musst nur einen Köder auswerfen, und schon hast du zehn an der Hand.«

				»Kate«, begann Emma in einem warnenden Tonfall. »Sei vorsichtig. Du bist nicht wie diese Leute. Ich will nicht, dass ein reicher Mann dich fertigmacht und dann wegwirft.«

				»Ich bin erwachsen, vierzig Jahre alt, erinnerst du dich? Ich kann auf mich selbst aufpassen«, antwortete ich leichthin.

				Wir legten auf, und ich fühlte mich sofort besser, obwohl sich Emma Sorgen machte. Ich war bereit, mein fröhliches Gesicht aufzusetzen und mich in meine neuen gesellschaftlichen Kreise zu stürzen.

				»Was für ein hübsches Kleid!«, rief Orietta, als ich ankam, ihre Worte klangen wie ein Déjà-vu, und ich musste an mein ruiniertes Polokleid denken. »Ist das Vintage?«

				»1991«, sagte ich nickend und strich über mein Chanelkleid. »Es ist fast zwanzig Jahre alt.«

				»Nur ein Jahr jünger als ich«, flötete Tatiana, als sie hinter einem Bambusparavent hervortrat und lächelnd im Haus verschwand.

				»Putzig«, sagte Orietta entzückt, als wäre Tatiana eine altkluge Fünfjährige und keine aufreizende Einundzwanzigjährige. Es war nicht fair. Austen musste sich nie mit Ludern abgeben! Aber ich wollte die Hoffnung noch nicht aufgeben. Ich würde einen Weg finden, sie zu überstrahlen. Orietta packte meinen Arm und führte mich ins Haus.

				»Ein besonderes Schmankerl«, sagte Orietta zu mir. »Ich habe es geschafft, einen Landsmann aufzutreiben.«

				Ich war verdattert.

				»Einen New Yorker?«

				»Nein, Dummerchen«, sagte sie mit einem süßen Lächeln. »Ich habe Colonel Stuart MacKay zum Dinner eingeladen. Er ist ein Schotte, wie Sie noch keinen gesehen haben! Er hat zu Ihren Ehren sogar seinen Kilt angezogen.«

				»Was?« Ich blieb abrupt stehen.

				»Ich habe ihm alles über Sie erzählt. Wie hätte ich ihn sonst hierherlotsen können?«

				»Orietta, das hätten Sie nicht tun sollen«, sagte ich entsetzt. Ein echter Schotte würde mich innerhalb von Minuten durchschauen. Ich musste mir schnell etwas einfallen lassen.

				»Das war doch nichts Besonderes«, antwortete sie und führte mich weiter. Ich bemühte mich, meine Fassung wiederzuerlangen und einen Plan zu schmieden. Aber während wir durch das Haus gingen, lenkte mich die Dekoration ab. Ich hatte noch nie etwas wie Oriettas Anwesen gesehen. Das Foyer war aus rosa Marmor inklusive nackter Statuen, die authentisch aussahen, also antik, und nicht wie diese billigen Kopien in Gartencentern. Von dort betraten wir einen langen Korridor, der wie ein Museum wirkte, die Wände zu beiden Seiten waren voller afrikanischer Masken, Skulpturen und Speere. Dann gingen wir ein paar Stufen hinunter zu einer Schiebetür.

				»Ihr Zuhause ist atemberaubend«, platzte es aus mir heraus.

				»Oh, danke schön«, murmelte Orietta. »Das ist der Garten. Mein absoluter Lieblingsplatz.« Damit öffnete sie die Tür, und wir betraten einen üppigen tropischen Wald aus Palmen, Farnen und duftenden Grünpflanzen, die unzählige exotische Blumen einrahmten. Ein mit Fackeln erleuchteter Weg aus Schieferplatten führte uns durch den Wald auf eine Lichtung, auf der ein riesiges Feuer loderte und ungefähr fünfzig Leute mit Cocktails herumliefen.

				Ich wurde plötzlich sehr nervös. Scott nuckelte an einer Zigarre, während Tatiana ihn anhimmelte, als könnte niemand so Zigarre rauchen wie er. Wie schade, dass er nicht wusste, dass er sich jetzt eigentlich in mich verlieben sollte.

				Dann sah ich Colonel MacKay. Er war rund und klein, hatte rote Haare und einen Bart, und ja, er trug einen blau-grünen Kilt. Ich schluckte. Zum Glück sah ich auch Bernardo, den fantastisch aussehenden, sexy Stallburschen aus Brasilien, der an einem Spalier lehnte. Er lächelte mich an. Ich spürte, wie ich rot wurde.

				»Hallo, ich möchte, dass Sie meine neue Freundin Lady Katherine Billington Shaw willkommen heißen«, verkündete Orietta feierlich.

				Ich winkte in die Runde und fühlte mich idiotisch, denn ich war ja schließlich nicht die Queen. Aber was sollte ich sonst tun? Knicksen?

				»Nennen Sie mich einfach Kate«, sagte ich und lächelte.

				Colonel MacKay ergriff die Gelegenheit, um sich mir vorzustellen.

				»Sie sind also die berühmte Lady Katherine?«, sagte er mit einem starken Akzent. »Ich freue mich, Sie kennen zu lernen.«

				»Ich mich auch«, sagte ich mit einem aufgesetzten, süßen Lächeln. Ich spürte, wie mein Herzschlag beschleunigte, als Scott und Tatiana sich zu uns gesellten. Genau das brauchte ich, ein Publikum für meine Show, und was für ein Publikum!

				»Kate, wie schön, Sie wiederzusehen.« Scott lächelte und küsste meine Wange, seine Lippen verharrten länger als für eine beiläufige Begrüßung üblich. Ding, ding und noch mal ding. Ich schluckte. Tatiana und ich küssten in die Luft wie zwei Boxer, die ihre Handschuhe aneinanderschlugen.

				»Wie schön, Sie zu sehen. War Ihr Kleid ruiniert?«, fragte mich Tatiana mit gezwungener Freundlichkeit. Schauspielerin. Als ob sie froh wäre, mich zu sehen.

				»Und, aus welchem Teil Schottlands stammen Sie?«, unterbrach MacKay uns. Gute Frage, aber ich wusste keine Antwort.

				»Dem Norden«, sagte ich einfach. Ich sah, wie MacKay zusammenzuckte.

				»Sie hat Rinder«, warf Scott ein. »Und Pfaue.«

				»Pfaue?«, sagte MacKay und sah aus, als würde er gleich ausspucken. »Wo im Norden?«

				»Nahe Loch Broom«, sagte ich, ich beschloss, so weit wie möglich die Wahrheit zu sagen. »Tolle Fischgründe da oben.«

				»Sie angeln?«, fragte MacKay misstrauisch. Orietta tauchte mit einem Drink auf. Ich kippte ihn hinunter.

				»Tut das nicht jeder?« Ich lachte, alle stimmten mit ein. »Und was machen Sie?«

				»Ich bin im Ruhestand«, antwortete MacKay. »Es ist nett von Orietta, mich einzuladen, ich nehme heutzutage nicht mehr viele Einladungen an. Aber ich wollte Sie kennen lernen, Kate.«

				»Wie nett«, sagte ich und fühlte mich unwohl. »Also, Scott, spielen Sie morgen?«

				Bevor er antworten konnte, platzte MacKay dazwischen.

				»Aber sagen Sie mir, Kate, was für ein schottischer Name ist Shaw denn?«

				Ich atmete tief ein. Ich spürte, wie Scott, Tatiana und Orietta mich ansahen.

				»Es ist der Name meiner Mutter«, sagte ich. »Das Anwesen stammt von meinem Vater.«

				»Wie ist sein Name?«, beharrte MacKay.

				»Haben Sie keine Manieren?« Scott kam mir zu Hilfe. »Kate braucht noch etwas zu trinken. Was möchten Sie?«

				Ich lächelte Scott an, und er warf mir, wie ich dachte, einen wissenden Blick zu.

				»Pinot Grigio.«

				»Bin sofort wieder da«, sagte er mit einem Kopfnicken.

				Als könnte sie meine Gedanken lesen, nahm Tatiana die Gelegenheit wahr, um mir zu sagen, dass ich überhaupt nichts Besonderes war.

				»Er ist immer so. Scott hat Klasse.«

				Ich wünschte, das könnte ich auch von dir behaupten, dachte ich verbittert.

				»Können wir jetzt essen?«, sagte Anthony del Bianco verdrießlich in die Runde.

				»Wir warten noch auf Fawn«, erwiderte Orietta ungeduldig. »Sie kommt immer mindestens dreißig Minuten zu spät.«

				»O nein, das stimmt nicht!«, rief Fawn, als sie atemlos mit großen Schritten auf uns zukam. »So entstehen Gerüchte!«

				»Wo ist William?«, fragte Anthony.

				Fawn runzelte die Stirn, schaute nach hinten und zuckte mit der Schulter.

				»Ich muss ihn wohl zu Hause vergessen haben.« Sie kicherte und schnappte sich einen Cocktail vom Tablett des Kellners.

				Anthony schüttelte den Kopf und murmelte einem Mann neben ihm etwas zu, der mir irgendwie bekannt vorkam.

				Fawn packte mich aufgeregt. »Ich habe Sie gegoogelt und Ihre Texte gelesen«, sagte sie laut.

				Die anderen Partygäste wurden still. MacKay horchte auf.

				»Ihre Texte?«, fragte Scott und reichte mir meinen Wein. »Sind Sie Schriftstellerin?«

				»Besser!«, kreischte Fawn. »Kate hat den besten Artikel geschrieben, den ich je über die Geschichte des Gesichtspuders gelesen habe!«

				Ich spürte, wie alle erleichtert aufatmeten.

				Es stimmte. Ich hatte einen Artikel über den Make-up-Trend geschrieben, blassen Gesichtspuder zu verwenden, um den Look des europäischen Adels des achtzehnten Jahrhunderts nachzuahmen.

				»Seit ich entdeckt habe, dass Sie nicht nur Katherine, sondern Lady Katherine sind, habe ich ihn unter einem ganz neuen Aspekt gelesen«, schwärmte Fawn. »Sie alle sollten wissen, dass wir heute Abend eine Modeberühmtheit unter uns haben.«

				Es gab höfliches Gemurmel, aber zum Glück fragte niemand nach.

				»Dinner ist serviert«, sagte Anthony schlicht.

				Als wir zu einem Tisch mit Laternen gingen, packte Fawn meinen Arm, lehnte sich vor und flüsterte: »Wunderbares Kleid. So klassisch. Hören Sie, ich habe nachgedacht«, sagte sie sanft. »Sie wären perfekt für Scott. Er braucht eine kreative Frau, jemand, der weiß, wie die Welt läuft. Wir müssen ihn nur von Tatiana weg- und zu Ihnen hinlocken.«

				»Ich habe keine Lust mehr auf Scheidungen«, sagte Fawn mit gespielter Verzweiflung. »Könnte einer meiner Ehemänner nicht einfach mal sterben? Eine Witwe ist so viel sympathischer, und man kann sie wieder heiraten.«

				Das Dinner war vorbei, und wir lagen nebeneinander auf Liegen an Oriettas Pool. Wir waren sehr betrunken. Fawn hatte mir erzählt, dass ihr dritter Ehemann sie bald wegen einer jüngeren Frau verlassen würde. Ich war entsetzt, aber sie wischte meine Bedenken fort.

				»Das tun Männer eben«, schnaubte sie. »Mir wird’s gut gehen. Ich habe genug Geld, das reicht, bis ich Ehemann Nummer vier finde.«

				Ich bezweifelte, dass sie ehrlich war, aber ich wollte nicht näher darauf eingehen, schließlich hatten wir uns gerade erst kennen gelernt. Außerdem hatte ich anderes im Kopf. Colonel MacKay hatte sich mir nicht mehr genähert, aber ich hatte das Gefühl, dass ich mit ihm noch nicht fertig war. Und noch nerviger, Scott und Tatiana kuschelten in einer dunklen Ecke zusammen auf einer Liege. Er war beim Dinner absolut charmant gewesen und hatte die Gruppe mit Geschichten unterhalten, vom Segeln und wie er mit einem Motorrad durch Malaysia gefahren war, um Geld für eine Kinderhilfsorganisation zu sammeln. Er hatte bei seinem Aufenthalt dort sogar eine Schule gebaut. Nicht allein, natürlich, aber er hatte tatsächlich gearbeitet. Er war absolut erste Klasse, und ich meine nicht nur wegen des Geldes. Er kümmerte sich um die Welt. Ich hatte mir immer vorgestellt, eines Tages, zwischen den Schwangerschaftsvertretungen, etwas Ähnliches zu machen. Durch Afrika oder Asien zu reisen, mir die Hände beim Bau von Krankenhäusern oder etwas ähnlich Sinnvollem schmutzig zu machen. Etwas zu verändern. Es ist nie passiert, weil ich immer zu viel zu tun hatte, es hieß immer »nach dem nächsten Vertrag«. Aber wenn ich mit Scott verheiratet wäre, könnten wir so etwas zusammen machen. Ich konnte mir vorstellen, auf seinem Motorrad mitzufahren, Schulen zu bauen, Brunnen zu bohren …

				Bernardo wiederum sah immer wieder zu mir herüber, um meine Aufmerksamkeit zu erregen. Er hatte beim Dinner versucht, mit mir zu reden, aber Fawn hatte ihn jedes Mal verscheucht. Sie wollte nämlich, dass ich mir Scott angelte. Für sie war Bernardo nur die Beilage, nicht das Hauptgericht. Und so war es ein angenehmer Abend, wenn auch ohne echten Fortschritt. Ich war zufrieden damit, mir mein zukünftiges Leben mit Scott auszumalen, als unausweichlich Colonel MacKay neben mir auftauchte.

				»Wir haben unser Gespräch nicht beenden können«, blaffte er, seine Stimme war so laut, dass sogar Scott und Tatiana sich aufsetzten, um zuzuhören.

				»Wirklich?«, fragte ich unschuldig.

				»Ich habe nachgedacht«, fuhr er fort. »Und ich kann mich absolut nicht an ein Anwesen in Loch Broom erinnern. Wie lautete noch der Name?«

				»Den habe ich nicht genannt«, sagte ich trocken. »Ich möchte mein Privatleben gern für mich behalten.«

				Er verdrehte die Augen.

				»Was für ein Unfug ist das denn?« Er war offensichtlich genauso betrunken wie ich. »Wenn der Name nicht Shaw lautet, wie dann?«

				Inzwischen sah und hörte jeder zu. Ich spürte Oriettas Entsetzen, als sie zu mir kam.

				»Das geht Sie nichts an«, sagte ich unverblümt, in der Hoffnung, er würde gehen. Aber er blieb stehen, bewegte sich keinen Millimeter von meiner Seite. Fawn legte ihre Hand auf meinen Arm.

				»Gehen Sie, MacKay«, lallte sie. »Wir kaufen nichts.«

				»Lady Kate«, spuckte er. »Lady Kate von Loch Broom? So ein Scheiß!«

				Im Innenhof herrschte tödliches Schweigen. Ich musste etwas tun, bevor MacKay mich noch weiter eine Betrügerin nannte. Ich wusste nicht viel über Schotten, aber ich hatte Braveheart gesehen, sie hatten eine gewalttätige Geschichte und waren aufbrausend.

				»Orietta«, begann ich und stand auf. Es war meine einzige Chance. »Es tut mir so leid, aber ich muss gehen.«

				»Lady Kate, nein!«, rief sie aus.

				»Es ist dieser Mann«, stotterte ich. MacKay kippte auf seinen Absätzen vor und zurück, seine kurzen Beine und fetten Knie waren durch die Stunden in Floridas Sonne ganz rosa. »Ich wollte nichts sagen, aber ich habe keine Wahl mehr. Die MacKays sind die Erbfeinde meiner Familie.«

				Orietta keuchte laut und MacKay noch lauter. Seine Augen wurden vor Schock größer, aber ich fuhr fort. »Colonel MacKays Vorfahren ermordeten Mitglieder meiner Familie auf dem Schlachtfeld, verbrannten unser Haus und stahlen unser Vieh.« Ich tat so, als unterdrückte ich Tränen, und sah mich schnell nach den anderen um, die in Hörweite waren. Wie durch ein Wunder schienen mir alle zu glauben, obwohl ich sehr melodramatisch war und jedes nur verfügbare Klischee nutzte. Also machte ich weiter. »Seit zweihundert Jahren verachtet meine Familie den MacKay-Clan. Wir können uns nicht in derselben Stadt aufhalten, geschweige denn im selben Raum.«

				»Was sagen Sie da?«, brüllte MacKay entsetzt, aber die anderen Gäste hatten sich gegen ihn gewandt, als habe er mich angegriffen.

				»Quatsch! Wissen Sie, wie viele Familien MacKay es gibt? Ich bezweifle, dass wir diejenigen sind, die Ihre Familie getötet haben.«

				»Woher kommen Sie?«, fragte ich spitz, ohne eine Ahnung von der schottischen Geografie zu haben.

				»Aus den Highlands nahe Wick«, sagte er düster.

				»Das sind sie«, keuchte ich. »Sie sind einer dieser MacKays.«

				Die anderen schnappten ebenfalls nach Luft.

				»Ich habe mich bemüht, höflich zu bleiben«, sagte ich mit zitternder Stimme.

				»Das ist das Dümmste, was ich jemals gehört habe!«, fuhr er mich an, aber es war zu spät.

				»Es tut mir leid, Colonel, Sie müssen sofort gehen.« Orietta legte ihren Arm auf seinen und führte ihn fort. »Meine Güte, was für eine Enthüllung. Armes Kind!«

				»Armes Kind!«, rief er ungläubig aus.

				»Gute Nacht, Colonel«, sagte Orietta und überließ es ihrem Ehemann, ihn aus dem Haus zu führen. Sie kam rasch wieder zu mir.

				»Es tut mir so leid, werden Sie mir je vergeben?«, fragte sie. Ich tupfte meine Augen mit einer Cocktailserviette ab.

				»Sie konnten es ja nicht wissen«, sagte ich.

				»Was für ein gruseliges Aufeinandertreffen«, sagte Fawn. »Gott sei Dank, dass Sie uns Bescheid gesagt haben. Sie müssen ehrlich mit Ihrer Vergangenheit umgehen, sonst holt sie Sie eines Tages ein.«

				»Wie wahr.« Ich nickte und fragte mich, wann meine Vergangenheit mich überholen würde. Inzwischen war die Party wieder in vollem Gang, aber mein Herz raste immer noch, und ich trank weiter Champagner, während ich mich von meinem Beinahe-Desaster erholte.

				Nicht dass es wichtig gewesen wäre, wie ich mit MacKay umgegangen war. Den restlichen Abend bemerkte Scott mich kaum, er zog Tatianas Gesellschaft vor. Während ich mit geschlossenen Augen dalag und versuchte, das glückliche Paar neben mir zu ignorieren, hörte ich, wie sich jemand auf die Liege neben mir legte. Ich öffnete die Augen, nur um die vorstehenden Lippen des Entenmannes aus der VIP-Lounge, des Geschäftsmanns Nummer drei, zu erblicken.

				»Hallo«, sagte er und benutzte einen Zahnstocher mit einer Vehemenz, wie man normalerweise Fische aufspießt.

				Ich setzte mich auf und blinzelte ein paarmal. Aber es nützte nichts. Der Entenmann war immer noch da. Ich drehte mich Hilfe suchend zu Fawn um, aber sie war verschwunden.

				»Es tut mir leid, aber ich habe Ihren Namen vergessen«, sagte ich mit einem zaghaften Lächeln.

				»Mein Name ist Timothy Binkford, aber besondere Freunde nennen mich Binky«, säuselte er, der Zahnstocher steckte in einem Backenzahn. »Und ich würde mich freuen, wenn Sie mich Binky nennen.«

				»Ich bin Kate«, sagte ich höflich und fragte mich, ob er sich seinen Spitznamen ausgedacht hatte, um den gewandten Gentleman à la Humphrey Bogart im Retrostil der fünfziger Jahre zu mimen, aber dann hatte er eindeutig sein Ziel verfehlt.

				»Ich weiß, wer Sie sind, my Lady«, sagte er und zwinkerte. Mir gefiel nicht, wie er »my Lady« sagte, aber ich ignorierte es. »Ich bin froh, dass Sie diesen ungehobelten Colonel losgeworden sind. Er war sehr unhöflich zu Ihnen. Der hatte Nerven! Wo er doch gewusst haben muss, was seine Familie getan hat.«

				»Ja, er hätte es besser wissen müssen«, stimmte ich zu und betrachtete ihn genauer, als er so dalag mit seinem Kopf auf den Armen. Er war sicher kein Scott Madewell. Aber er war reich. Ich hatte gehört, wie er mit Anthony über seine Technikfirma gesprochen hatte. Vielleicht war er nett? Ich wette, Jennifers Finanzfreundinnen würden keine New Yorker Minute zögern, mit ihm ins Bett zu gehen und ihn trotz seiner fehlenden körperlichen Vorzüge zu heiraten. Niemand hat gesagt, dass es leicht ist, reich zu heiraten. Ich hatte Fotos von schönen Frauen mit zwergenhaften, aber reichen Ehemännern auf Partys und todschicken Veranstaltungen gesehen und mich gefragt, wie die Frauen es machten, wie sie sich in Männer verliebten, die so offensichtlich unattraktiv waren. Waren die Männer so klug, geistreich und erfolgreich, dass diese Eigenschaften den fehlenden Sexappeal ausglichen? Das musste es sein. Macht ist ein Aphrodisiakum, so heißt es doch. Vielleicht musste ich ein für alle Mal beweisen, dass ich mit einem Mann mit dickem Geldbeutel schlafen konnte, auch wenn er unattraktiv war. Noch ein modernes Dilemma, das Austen nie lösen musste! Vielleicht war Binky ungewöhnlich klug und geistreich. Ich würde mich auf ein längeres Gespräch mit ihm einlassen, damit er sich intellektuell in einem anderen Licht präsentieren konnte.

				Dann passierte etwas, das alles veränderte. Er berührte mich. Ich sah nach unten, und da war sie, seine Hand auf meinem Oberschenkel, seine riesigen Wurstfinger bearbeiteten meinen Körper.

				»Ich mag Sie«, sagte er und küsste mich plötzlich fest auf den Mund. Seine Entenlippen waren so weich und wabbelig, dass ich das Gefühl hatte, als hätte mir jemand eine Gummiente ins Gesicht geklatscht. Aber es hieß jetzt oder nie. Ich musste wissen, ob ich eine dieser Frauen war. Ich schloss die Augen und lehnte mich für einen echten Kuss vor. Binky verschwendete keine Zeit. Ich spürte seinen speckigen Arm um meinen Nacken, er zog mich näher zu sich heran, seine Lippen stülpten sich über meine, und seine Zunge zuckte in meinem Mund. Innerhalb von Sekunden fummelte er an meiner Brust herum. Aber das Gefühl, wie Binkys fettige Hände mein Chanelkleid berührten, war zu viel. Ich stieß ihn weg, und wir saßen da und starrten einander an. Er keuchte. Ich wischte seine Spucke von meinem Gesicht.

				»Du bist so sexy«, zischte er.

				Ich sah, wie er schwer atmete, und wusste, was als Nächstes passieren würde. Es war Zeit fürs Bett.
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				Firnis und Vergoldung übertünchen viele Flecken.

				Mansfield Park

				Worte können nicht beschreiben, wie der Sex mit einem fünfundzwanzigjährigen brasilianischen Stallburschen ist. Er ist so gut, wie es klingt, sogar besser. Ich wachte neben Bernardo auf. Nackt. Ich wünschte, ich würde mich nicht mehr daran erinnern, wie es dazu gekommen war, aber das wäre eine Lüge.

				Ich hatte vorgehabt, mit Binky nach Hause zu gehen, um zu beweisen, dass ich mit einem Mann schlafen konnte, der zwar reich war, den ich aber körperlich nicht attraktiv fand. Aber das fand ich nie heraus, weil ich beschloss, dass ich noch ein letztes Glas Champagner brauchte, um mit Binky zu schlafen. Also stand ich an der mit Fackeln beleuchteten Bar in Oriettas Garten und ließ mir das Glas auffüllen, das ich auf ex leeren wollte, als Bernardo neben mir auftauchte.

				»Sie sollten nie allein Champagner trinken«, sagte er und lehnte sich vor, um ein sauberes Glas zu holen, sein Bizeps berührte dabei meine Brust. »Sie sind eine schöne Frau, Lady Katie.«

				Ich lachte über seinen unfreiwilligen Fast-Reim, was ihn beleidigte.

				»Lachen Sie über meinen Akzent?«, fragte er, erstaunt, dass eine Frau so etwas tun würde.

				»Um Gottes willen, nein«, kreischte ich. »Ich habe gelacht, weil Sie mich ›Lady Katie‹ genannt haben.«

				»Ist das nicht richtig?«

				»Wenn Sie es sagen, schon«, flirtete ich hemmungslos mit ihm. Als ich in die wunderschönen Augen des Stallburschen sah, spürte ich, wie mein Nacken kribbelte. Ich drehte mich um und sah Binky, der auf seinen kurzen Entenbeinen schwankte, seine Augen rot vom Alkohol, seine Stirn schweißnass, und ich wusste auf der Stelle, dass ich nicht mit ihm mitgehen würde.

				»Sind Sie bereit, Kate?«, platzte es aus Binky heraus, und er hielt sich an der Theke fest.

				Ich konnte Bernardo nicht ansehen. Aber ich hätte mir keine Sorgen machen müssen. Bernardo lehnte sich von hinten an mich und flüsterte in meinen Nacken.

				»Sind Sie mit ihm zusammen?«

				»Bitte holen Sie mich da raus«, flüsterte ich hilflos zurück.

				»Keine Sorge, ich kümmere mich darum.«

				»Lady Katie fühlt sich nicht wohl«, sagte Bernardo zu Binky. »Ich bringe sie in ihr Hotel zurück.«

				»Ich dachte, sie kommt mit mir«, entgegnete Binky hoffnungslos. »Ich kann sie fahren.«

				»Sie haben zu viel getrunken, Sir«, sagte Bernardo höflich. Er war offensichtlich daran gewöhnt, mit den Superreichen mit ihren Riesenegos umzugehen. »Sie sollten hierbleiben. Ich kümmere mich um sie.«

				Bernardo packte meine Hand, klopfte Binky beruhigend auf die Schulter und führte mich weg. Sicher, Bernardo war nicht reich, aber eines war klar: Ich war vielleicht obdachlos, pleite und arbeitslos, aber ich war nicht völlig verzweifelt. Ich wollte immer noch das ganze Paket – und bisher bedeutete das einen Mann: Scott Madewell. Aber bis ich ihn aus den Fängen von Tatiana befreit hatte, war Bernardo eine nette Abwechslung.

				Ich verbrachte drei Nächte mit meinem Brasilianer. Fawn war außer sich und konnte nicht begreifen, warum ich meine Zeit mit einer Affäre verschwendete, wo ich mich doch auf Scott konzentrieren sollte.

				»Aber er ist bei Tatiana«, jammerte ich.

				»Und er wird bei Tatiana bleiben, wenn Sie sich nicht öfter zeigen«, schimpfte Fawn mit mir. »Und wirklich, was könnten Sie denn, außer dem Sex, bloß mit Bernardo gemeinsam haben?«

				Das stimmte, Bernardo und ich hatten nichts gemeinsam, aber der Sex war unglaublich. Doch wir redeten auch viel. Ich habe etwas über Brasilien erfahren, über das Dorf, aus dem er kam, und wie arm seine Familie war. Sein Vater war Trainer von Rennpferden gewesen und hatte ihm alles beigebracht, was er über Pferde wusste. Aber dann kam sein Vater bei einem Autounfall ums Leben, und Bernardo musste die Schule verlassen, um für seine Familie zu sorgen. Er liebte Pferde und Polo und war anscheinend ein großartiger Spieler. Aber er hatte kein Geld, um eigene Pferde zu halten, also hatte er diese Stelle angenommen, um den geliebten Tieren nah zu sein. Ich erzählte ihm nichts von meiner Situation. Er war die einzige Person in Palm Beach, die ich nicht beeindrucken musste.

				The Breakers war allerdings sehr von meinem Blog für Haute beeindruckt. Es lief so gut, dass das Hotel mir nicht nur anbot, meinen Aufenthalt um eine Woche zu verlängern, sondern mir einen eigenen, privaten Strandbungalow zur Verfügung stellte. Jennifer liebte das Blog auch. Ich vermied es, auf direkte Fragen zu antworten, wie mein Experiment verlief, mir einen reichen Junggesellen zu angeln. Je weniger Leute von Bernardo wussten, umso besser.

				Es war unser vierter gemeinsamer Abend, und während der Geruch von brasilianischem Steak vom Innenhof hereinwehte, nahm ich die Vorspeisen, die Bernardo zubereitet hatte, und trug sie hinaus. Er stand da in seinem weißen Tanktop und dunklen Jeans und goss uns zwei Gläser Pinot Grigio aus einer beschlagenen grünen Flasche ein.

				»Gefällt dir meine neue Bude?«, fragte ich stolz.

				»Bude?«, wiederholte er.

				Ich machte eine ausholende Armbewegung.

				»Mein Bungalow.«

				»Du hast ihn gekauft?«

				»Das Hotel hat ihn mir gegeben«, sagte ich. »Weil ich ein braves Mädchen war.«

				Er fasste mich um die Taille und zog mich in seine starken Arme.

				»Und warum sollte das Hotel dich auch nicht so verwöhnen? Sie haben Glück mit jemandem aus deiner Gesellschaftsschicht.«

				Ich grinste.

				»Ich nehme an, du hast Recht. Lady Katie verdient ein eigenes Haus.« Wir lachten los.

				Später am Abend war der Sex so großartig wie immer, aber danach setzte sich Bernardo auf und sah zur Terrassentür hinaus in die Dunkelheit. Ich wollte kuscheln und streckte den Arm nach ihm aus, aber er wollte mich nicht anfassen.

				»Alles in Ordnung?«, fragte ich, hellwach vor Sorge. »Was ist los?«

				»Ich sollte es nicht sagen«, er sprach leise. »Es ist schwer, das mit einer Frau wie dir zu besprechen.«

				Meine Neugier wurde unerträglich. Es gibt nichts Erregenderes als einen attraktiven, nackten Mann mit einem Geheimnis.

				»Du kannst mir alles sagen«, ich stupste ihn an.

				»Ich wollte dich etwas fragen, aber ich habe Angst vor deiner Antwort«, sagte er, ohne mich anzusehen.

				Ich drehte seinen Kopf zu mir, so dass ich ihm in die Augen sehen konnte. Er sah mich sehnsüchtig an, und wir küssten uns. Aber als seine Lippen meine berührten, hatte ich das schreckliche Gefühl, dass ich gleich einen Heiratsantrag erhalten würde.

				Er löste sich und lächelte. »Ich sollte mich nicht schämen zu fragen, wir sind praktisch verliebt.«

				Schämen? Verliebt? Was zum Teufel bedeutete »praktisch«? Ich beschloss, ihn zu bremsen, bevor es peinlich wurde. Ich konnte mir Fawns Reaktion kaum vorstellen.

				»Bernardo, hör mal«, sagte ich warmherzig und berührte seinen Oberschenkel. »Ich bin total gern mit dir zusammen, aber ich möchte nichts Festes.«

				Ohne zu zögern, lächelte er und sagte: »Ich auch nicht. Ich brauche Geld.«

				Ich riss meine Hand von seinem Oberschenkel, als stünde er in Flammen.

				»Geld?«, stotterte ich. »Wie viel Geld?«

				»Nicht viel für dich, Lady Katie«, sagte er fröhlich, seine weißen Zähne strahlten mich an wie am Abend von Oriettas Dinnerparty. »Ich möchte mir ein paar Polopferde kaufen, ich kenne einen argentinischen Spieler, der Geld braucht und mir seine superbillig verkauft. Du könntest mein Sponsor sein, wenn du möchtest.«

				»Wenn ich möchte?«, zischte ich. »Wieso glaubst du, dass ich genug Geld habe, um ein paar Polopferde zu kaufen? Ich mag Pferde nicht einmal!«

				»Aber Lady Katie«, fuhr er fort. »Du verstehst das nicht, weil du reich bist. Wenn man reich und adlig ist, dann schenken einem Leute Dinge wie diesen Bungalow. Aber wenn man arm ist, dann wollen die Leute, dass man das bleibt. Ich will ein Spieler werden, und ich verdiene es.«

				Alles hatte sich umgekehrt. Ich schlief mit einem Mann, der ein Goldgräber war. Er war nicht an mir interessiert. Er wollte mein Geld. Er hatte es wortwörtlich genommen, als ich gesagt hatte, dass das Hotel mir den Bungalow gegeben hatte. Dieser Stallbursche war ein besserer Goldgräber als ich. Ich war plötzlich entsetzt bei dem Gedanken, dass er vielleicht mit jemandem schlief, den er nicht attraktiv fand, weil er das Geld brauchte, und dieser Jemand war ich. Die bloße Möglichkeit fühlte sich viel schlimmer an, als dass Chris mich damals für diese andere, jüngere Frau verlassen hatte. Ich hatte mich noch nie so benutzt gefühlt. Ich war verletzt und, ja, eine Heuchlerin.

				»Ich kann dir nicht helfen«, sagte ich schließlich.

				Sein Verhalten veränderte sich sofort, und er stand vom Bett auf und begann sich im Dunkeln anzuziehen, dabei murmelte er etwas auf Portugiesisch.

				»Was sagst du?«, fragte ich, und während ich ihm beim Anziehen zusah, wusste ich, dass ich ihn nun zum letzten Mal sah.

				»Das willst du nicht wissen!«, schrie er.

				»Ich wünschte, du wärst nicht wütend«, sagte ich leise. Ich konnte ihm gegenüber unmöglich meine eigene Situation offenbaren. Das konnte ich nicht riskieren.

				»Sag mir nicht, wie ich mich fühlen soll!«, schrie er. »Du hast mich benutzt!«

				Ich lachte laut auf.

				»Du bist derjenige, der das Geld will!« Aber ich hielt den Mund. Ich wollte auch Geld. »Bernardo, ich kann es nicht erklären, aber vertrau mir, ich habe das Geld nicht.«

				»Vertrau mir«, knurrte er. Er stand jetzt vollständig angezogen im Türrahmen. »Du bist keine Lady.«

				Und damit stürmte er davon.

				»Na, wenn das mal nicht die Wahrheit ist«, sagte ich ins leere Zimmer hinein.

				Mit einem tiefen Seufzer stand ich auf und blickte stundenlang auf den Ozean. Ich hatte wertvolle Zeit auf eine Affäre verschwendet. Genug war genug. Ich musste jetzt ernsthaft vorgehen. Keine Bernardos mehr. Ich ging auf die Veranda und goss den restlichen Pinot Grigio in mein Glas. Er war nicht mehr kalt, also warf ich noch einen schmelzenden Eiswürfel dazu und nippte daran. Ich fühlte mich auch wie ein vergessenes Glas lauwarmer Wein, wie jemand, der darauf wartet, nach der Party hinausgeworfen zu werden.
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				Weihnachtseinkäufe
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				Wenn man ein Mädchen ordentlich erzieht und geziemend in die Welt einführt, kann man zehn zu eins wetten, dass sie die Möglichkeit finden wird, sich gut zu versorgen, ohne dass es irgendjemand weitere Kosten verursacht.

				Mansfield Park

				Weihnachten kam und ging, genau wie ich es mir vorgestellt hatte. Ich war an Heiligabend von Palm Beach nach Hause geflogen und hatte mich nachts auf Anns blauem Sofa herumgewälzt und das große Bett vom The Breakers vermisst.

				Morgens öffneten wir die Geschenke, ein Ritual, das sich ohne meine Großmutter nicht mehr richtig anfühlte. Aber wir versuchten, gute Laune zu bewahren. Ich war bei Ann großzügig gewesen und hatte ihr einen wunderschönen, gold-türkisen Strandkaftan auf der Worth Avenue gekauft. Sie war überwältigt und zog ihn sofort über ihrem Flanellnachthemd an.

				»Toll! Er sieht aus, als wäre er aus türkisem und goldenem Staub.« Sie strahlte mich an und wirbelte wie eine Tänzerin herum. »Den behalte ich den ganzen Tag an.«

				»Über deinem Flanellnachthemd? Den Look habe ich vorher noch nie gesehen«, scherzte Iris.

				»Ist mir egal«, erwiderte Ann. »Er gehört mir, und ich werde ihn so tragen, wie ich will.«

				»Genau«, sagte ich, leicht genervt vom Tonfall meiner Mutter. Sie ging mir aus dem Weg, seit ich nach Hause gekommen war. Ann sagte, sie habe Iris während meiner Abwesenheit mehr als einmal in einer Bingohalle erwischt. Ich wollte später noch mit ihr darüber sprechen, aber der Weihnachtsmorgen war dafür nicht der richtige Moment.

				Ann reichte mir eine flache, goldene, rechteckige Schachtel, um die ein grünes Ripsband gebunden war. Ich löste es sanft und öffnete das in Goldpapier eingewickelte Geschenk so ordentlich wie möglich, so dass Ann ungeduldig die Augen verdrehte.

				»Herrgott, Kate, früher hast du das Papier abgerissen«, sagte sie neckend.

				Ich lachte und zog das Papier weg, zum Vorschein kam eine blaue Schachtel. Ich hielt sie ans Ohr und schüttelte sie leicht. Als Kinder haben wir das mit all unseren Geschenken gemacht, in der Hoffnung, dass ein gedämpftes Klappern sie verriet. Ich hörte nichts, was Ann zum Kichern brachte.

				»Ich wusste, dass du das tun würdest«, sagte sie. »Es ist schallgedämpft.«

				Die Schachtel hatte ein Scharnier, ich öffnete den Deckel langsam, bis er nach hinten kippte. Als ich sah, was darin lag, schnappte ich nach Luft. Es war eine Kette mit bunten Perlen so groß wie Murmeln, die durch eine feine Goldkette miteinander verbunden waren.

				»Ann«, sagte ich leise. »Die ist unglaublich schön.«

				»Zieh sie mal an«, drängte sie.

				»Woher hattest du das Geld dafür?«, fragte Iris neidisch.

				»Sie ist nicht neu«, erklärte Ann. »Ich habe sie in einem Pfandleihhaus gekauft. Durch die Krise sind sie bis obenhin voll. Der Besitzer hat gesagt, dass Unmengen von Leuten für einen schnellen Kredit eher zu ihm als zur Bank gingen. Niemand hat sie zurückgeholt, also habe ich sie gekauft. Ich dachte, du könntest sie gebrauchen …«

				Wir wechselten einen wissenden Blick. Eine echte Perlenkette verlieh meiner Rolle als Lady Kate Glanz. Ich stand barfuß im schwarzen Unterkleid, in dem ich immer schlief, vor Anns großem Spiegel und legte die Kette an. Sie war wirklich erstklassig. Einen Augenblick lang empfand ich Mitgefühl mit der Frau, die Weihnachten ohne ihre Perlen verbringen musste, weil sie sie durch höhere Gewalt verloren hatte. Aber ich dachte nur kurz daran, denn welches Pech die vorherige Besitzerin auch gehabt hatte, die Perlenkette sah aus wie für mich gemacht, ein verwaschener Regenbogen aus Kaugummikugeln, von dem ich hoffte, dass er mich zu einem Goldschatz führte.

				»Ist das nicht das Unterkleid deiner Großmutter?«, fragte Iris plötzlich, als hätte ich es gestohlen.

				»Stimmt«, antwortete ich ernst. Nana hatte es in den vierziger Jahren gekauft und es mir geschenkt, weil sie wusste, wie sehr ich Vintagekleider liebte.

				»Ann, die ist umwerfend. Du hast einen tollen Geschmack.« Ich grinste und ignorierte Iris’ bösen Blick. »Ich hätte nie gedacht, dass ich mal echte Perlen besitzen würde. Und so große!«

				»Deine Großmutter hat immer gesagt, dass Perlen Tränen bedeuten«, murmelte Iris laut genug, dass wir es hören konnten.

				»Nana war sehr abergläubisch«, zischte ich.

				»Perlen bedeuten Tränen?«, wiederholte Ann leise, mit einem leichten Anflug von Angst in ihrer Stimme. Sie hatte den Aberglauben meiner Großmutter immer wortwörtlich genommen.

				Ich tat so, als hätte ich Iris’ Warnung nicht mitbekommen, und streichelte meine Perlen, als wären sie eine Perserkatze.

				»So wie man auch kein Messer verschenkt, weil es die Freundschaft zerschneidet«, fuhr meine Mutter fort. »Oder einen Hut auf einen Tisch legt.«

				»Auf ein Bett«, verbesserte ich sie und kam mir dämlich vor, weil ich in die Falle gegangen war. »Schuhe soll man nicht auf einen Tisch stellen.« Dann drehte ich mich um und tanzte fröhlich über den Parkettboden und bewunderte meine Perlen.

				»Du musst sie nicht behalten«, bot Ann zitternd an. »Ich kann sie umtauschen.«

				Ich blieb abrupt neben dem Weihnachtsbaum stehen, mein Arm berührte aus Versehen die Äste, so dass der glitzernde Glasschmuck klirrte. Es klang wie Musik, aber als sie leiser wurde, drehte ich mich zu meiner Mutter um.

				»Auf gar keinen Fall!«, antwortete ich vehement. »Ich bin nicht abergläubisch.«

				»Die Frau, der sie früher gehörten, muss Pech gehabt haben«, sagte Ann.

				»Ann hat Recht«, verkündete Iris triumphierend, weil sie mir die Freude an meinem Geschenk verdorben hatte.

				»Das meint ihr doch nicht ernst?«, fuhr ich fort, meine Stimme zitterte wie der Glasschmuck vorhin. »Wenn ihr denkt, ich könnte noch mehr weinen als in den letzten Monaten, liegt ihr falsch.« Während ich sprach, wand ich die Perlenkette fester und fester um mein Handgelenk, bis mir die Kette ins Fleisch schnitt. »Und wisst ihr was? Ich habe all die Tränen vergossen, ohne eine einzige Perle zu besitzen.«

				»Du behältst sie also?«, fragte Iris sarkastisch.

				»Ja«, antwortete ich und zwang mich zu lächeln, obwohl ich zitterte. »Ann wird den ganzen Tag ihren Kaftan über ihrem Flanellnachthemd tragen, und ich werde meine Perlen den ganzen Tag über meinem Unterkleid tragen.«

				»Und was soll ich tragen?«, fragte Iris trotzig.

				»Versuch’s hiermit«, sagte ich und nahm eine große, rosa Schachtel unter dem Baum hervor. Sie war aus Florida. Iris und meine Großmutter hatten immer dort überwintern wollten, aber im Moment konnte ich nicht mehr bieten. Sie öffnete die Schachtel und schlug das rosa Seidenpapier auseinander, darunter lag ein langer rosa-weißer Sarong mit einem passenden Badeanzug. Ihre Augen wurden vor Aufregung ganz groß, und kurz kamen ihr Tränen, aber sie wischte sie schnell weg.

				»Ich liebe es!«, schwärmte sie. »Direkt aus Florida.«

				»Aus Palm Beach«, sagte ich. »Die schönste Ecke von Florida.«

				»Ich werde ihn anprobieren«, rief sie und lief aus dem Zimmer.

				Ann sah zu mir hoch und lächelte.

				»Das war nett von dir.«

				Ich zuckte mit den Schultern.

				»Wir brauchen alle ein bisschen Sonne und Wärme in unserem Leben.«

				Ich habe Weihnachten immer geliebt. Ich sah über die kitschigen Ladendekorationen und die Bombardierung mit Werbung für riesige Fernseher einfach hinweg. Ich liebte die besondere Stimmung zu dieser Jahreszeit, wenn ich auch nicht religiös war. Backen, den Baum schmücken, den Truthahn braten, meine Großmutter hatte mir alles beigebracht, aber dieses Jahr spürte ich nichts. Gegenüber Ann, die sich um eine gute Stimmung bemühte, ließ ich mir nichts anmerken. Wir behielten alle drei unsere neuen Kleider an und gingen den ganzen Tag nicht vor die Tür. Iris hatte uns nichts gekauft. Wir hatten sie gebeten, das Geld für ihre Schuldentilgung zu sparen. Stattdessen hatte sie für uns Ingwerkekse gebacken. Sie waren wie üblich ein bisschen angebrannt, aber wir aßen sie trotzdem. Ich musste mit Iris über ihre Spielsucht sprechen, aber ein ernsthaftes Gespräch zu führen war schwer, da sie die ganze Zeit nur einen Badeanzug und einen Sarong trug.

				»Ann hat gesagt, dass du immer noch spielst?«, fragte ich geradeheraus.

				»Nein!«, fuhr sie mich an. »Nur Bingo. Ich bin seit dem Tod deiner Großmutter nicht mehr im Casino gewesen.«

				»Aber beim Bingo gibst du auch Geld aus, das du nicht hast«, sagte ich.

				Sie antwortete nicht, senkte den Blick und spielte mit dem Knoten ihres Sarongs.

				»Es ist in Ordnung, Mom«, sagte ich, ich benutzte bewusst diese Anrede anstatt wie üblich Iris. »Wir finden einen Weg. Ann und ich haben beide Pläne.«

				»Ich habe Ann mit der Soße geholfen«, sagte Iris, ihre Stimmung änderte sich sofort. »Wir haben alle Proben für Chicago fertig. Ich habe die Windy City schon immer mal sehen wollen.«

				»Ach, fährst du mit?«, fragte ich, ein bisschen überrascht. Die Soßen waren immer ein Projekt von Ann und Nana gewesen. Iris hatte bisher kein Interesse daran gezeigt.

				»Ich brauchte die Hilfe«, erklärte Ann, die aus der Küche, wo sie das Abendessen zubereitete, wieder ins Wohnzimmer gekommen war. Sie sah mir nicht in die Augen. Ich fühlte mich schlecht. Sie hatte um meine Hilfe gebeten, aber ich hatte abgelehnt, um in Palm Beach auf Männerjagd zu gehen, was auch immer das der Familie brachte.

				Als wir uns schließlich zum Essen an den Tisch setzten, kehrte das Gespräch wieder zur üblichen Besessenheit unserer Mutter zurück. Lotto.

				»Diese Woche ist der Jackpot bei fünfzig Millionen«, sagte sie strahlend.

				»Spielst du immer noch?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort kannte.

				»Ja, natürlich«, sagte sie fröhlich. »Es ist frustrierend, wie sie alles verändert haben. Ich habe für fünf Dollar immer fünf Kästchen gespielt, jetzt kosten fünf sechzehn Dollar. Also spiele ich nur zwei Kästchen für fünf Dollar.«

				Ich versuchte zuzuhören, aber meine Gedanken schweiften ab, und ich war froh, als das Abendessen vorbei und ich offiziell erlöst war. Ich zog mich an und ging spazieren, um Marianne anzurufen. Seit ich wieder zu Hause war, hatten wir uns nur SMS geschickt. Ich wollte unbedingt ihre Stimme hören und zählte auf ihr Mitgefühl. Aber ich hätte es besser wissen müssen. Thomas hatte ihr Leben übernommen, und sein erstes Weihnachten war ein Ereignis, das nicht von meiner Krise gestört werden durfte.

				»Frohe Weihnachten!«, ich strengte mich an, positiv zu klingen.

				»Wie lief’s? Bist du verheiratet?«, antwortete Marianne fröhlich. Es war schön, jemanden zu hören, der glücklich klang.

				»Nein«, antwortete ich und klang unglücklich.

				»Verlobt?«

				»Nein.«

				»In festen Händen?«

				»Nein.«

				»Sag mir bloß nicht, dass du eine Geliebte bist.«

				»Nein, kein Glück.«

				»Braun gebrannt?«

				»Ich bin eine Ex-Beautyredakteurin«, neckte ich sie. »Natürlich bin ich nicht sonnengebräunt.«

				»Bitte sag mir, dass du wenigstens eine Story hast!« Sie lachte.

				»Viele!«, antwortete ich und lachte auch.

				Mariannes Stimme erfrischte mich, und ich spürte, wie sich meine dunkle Stimmung ein bisschen hob. Sie redete lang darüber, wie schwierig die Umstellung von der Leitung einer Zeitschrift auf Mutterschaft war. Sie war erschöpft. Mit dem neuen Druck durch das Baby hatte sie nicht gerechnet. Ich munterte sie auf, auch wenn ich keine Ahnung von dem hatte, was sie gerade durchlebte. Ich wollte ihr unbedingt alles über Scott erzählen, aber Thomas hatte andere Pläne.

				»Und, wie geht’s dir wirklich?«, fragte Marianne. Als ich anfing, ihr die Wahrheit zu erzählen, dass meine Mission erbärmlich gescheitert war, weinte Thomas so hysterisch, dass es unmöglich war, ein Wort, geschweige denn einen Satz zu Ende zu sprechen.

				»Er hat einen Heulanfall«, sagte sie schließlich und gab den Versuch auf, ein Gespräch unter Erwachsenen zu führen. »Steht das Treffen morgen mit Brandon noch?«

				»Soweit ich weiß, schon«, sagte ich, erfreut, dass sie nicht absagte. Ich ging das Risiko ein, die frischgebackene Mutter zu provozieren, und fragte, ob Thomas auch käme. Ehrlich gesagt hoffte ich, dass er zu Hause bliebe. Wenn er dabei wäre, würde er uns allen als süßer Knirps im Kinderwagen die Schau stehlen.

				»Frank nimmt ihn«, sagte sie mit zuckersüßer Stimme, sie sprach mit Thomas, nicht mit mir. »Dann können wir reden.«

				»Gut«, sagte ich und fügte schnell hinzu: »Natürlich möchte ich ihn sehen. Er muss schon ganz schön gewachsen sein.«

				»Ja. Du kannst ihn nach unserem Tee sehen«, sagte sie.

				Oje!

				»Ich lege besser auf, er steigert sich jetzt richtig rein.«

				Die Schreie erreichten eine extreme Höhe, als Marianne auflegte.

				Ich stopfte meine Hände in die Taschen. Es war eiskalt, vielleicht war mein Blut nach Florida dünner geworden. Ich ging zurück zu Ann und fühlte mich so einsam wie nie zuvor. Meine Großmutter war weg, meine Mutter zeigte keinerlei Anzeichen, von einer Gewohnheit, die uns unser Heim gekostet hatte, Abstand zu nehmen, und ein kreischendes Baby hatte meine beste Freundin mit Beschlag belegt. Während der Wochen in Florida hatte ich mein Leben hier nicht vermisst, sondern ich fühlte mich in meiner Überzeugung bestärkt, dass ich ein neues Leben brauchte. Aber mir lief die Zeit davon, und das Geld wurde auch immer weniger. Meine neue Freundin war auch verschwunden. Ich hatte Fawn über die Feiertage ein paar SMS geschickt, aber sie hatte nicht geantwortet. Ich befürchtete langsam, dass sie mich abserviert hatte. Schließlich hatte sie ihre echten Societyfreunde, ihre echten Anwesen und ihre echten Millionen, um sie nachts zu wärmen. Der Gedanke, dass ich für sie nur eine amüsante Abwechslung gewesen war, wurde immer mehr zur Gewissheit, und dieser Gedanke deprimierte mich. Außerdem musste ich immer noch an Scott Madewell denken. Wenn er mich doch nur näher kennen gelernt hätte. Wenn ich ihm doch nur nähergekommen wäre. Er hätte dieselbe Verbindung wie ich gespürt, und wir wären zusammen. Ich war davon überzeugt, gäbe er mir nur den Hauch einer Chance, würde er merken, dass Tatiana nur ein sexy junges Ding mit einem sinnlichen Akzent und großen Brüsten war. Was sie wohl über Weihnachten machten? Waren sie zusammen, oder hatte er sie nach Slowenien geschickt?

				Egal, auf jeden Fall vermisste ich mein neues Leben, mein falsches Floridaleben als Lady Katherine Billington Shaw. Ich vermisste sogar Orietta mit ihrer hellorangen Bräune aus der Sprühdose.

				Als ich am nächsten Tag zum Avenue zum Tee mit Brandon und Marianne fuhr, klingelte mein Handy. Es war eine Nummer aus Florida.

				»Hallo?«

				»Kate?«, flüsterte die Frauenstimme.

				»Ja.«

				Alles, was ich hörte, waren Schluchzer.

				»Er … er … er ist weg.« An dem lang gezogenen »weg« erkannte ich Fawns Stimme und dass sie so hysterisch wie Thomas war.

				»Was? Wann?«

				»Heute. Er hat gesagt, er wollte mir Weihnachten nicht vermiesen!« Sie fing an zu heulen. Jetzt kannte ich den Grund, warum sie nicht auf meine SMS geantwortet hatte.

				»Aber du wusstest doch, dass er ausziehen würde?«, wagte ich zu fragen und wünschte mir plötzlich, ich hätte es nicht getan.

				»Wie kannst du das in einem solchen Moment fragen?«, heulte sie auf. »Er hat sie verlassen und mich um Verzeihung gebeten.«

				Ich hörte zu, während Fawn mir erklärte, was passiert war. Kurz gesagt Folgendes: Fawns Ehemann Nummer drei wurde von seiner Collegestudentin verlassen und kam wieder bei seiner Frau angekrochen. Aber kurz vor Weihnachten beschloss besagtes Collegemädchen, dass sie ihren Sugardaddy vermisste, und tauchte in seinem Büro auf, sie trug eine Weihnachtsmannmütze, dazu einen passenden Gürtel und Stiefel, und das war’s. Das überzeugte ihn, und jetzt war Fawn wieder allein.

				»Was wirst du jetzt tun?«, fragte ich, während ich meinen Wagen vor dem Avenue parkte.

				»Deswegen rufe ich an«, sagte sie, und ihr Weinen verebbte. »Kannst du mich in St. Moritz treffen?«

				Mein Verstand raste. St. Moritz? Lag das in Frankreich? Italien? Denk nach. Denk nach. Ich hab’s.

				»Ich war seit Jahren nicht mehr in der Schweiz«, log ich. Ich war noch nie in der Schweiz gewesen.

				»Großartig, komm mit, die Saison fängt gerade erst an«, schwärmte sie. Der Gedanke an eine Flirttour in einem luxuriösen Skiressort hatte sie aufgemuntert. »Ich fliege morgen. Ich schicke dir meine Daten zu dem Flug und dem Hotel. Und du solltest wissen, dass Scott dort sein wird. Bis bald.«

				Sie legte auf, bevor ich nach Details fragen konnte. Scott würde dort sein? Was war mit Tatiana? Ich hatte sein Herz in Florida nicht erobern können, aber einer zweiten Chance, ihn für mich zu gewinnen, konnte ich nicht widerstehen. Ein Last-Minute-Flug in die Schweiz wäre nicht billig. Ich hatte nur noch dreitausendfünfhundert Dollar übrig und kaum Spielraum auf meiner Visakarte. Haute hatte mich für das Blog bezahlt, aber das war kaum mehr als ein Taschengeld. Ich dachte daran, Jennifer um eine Anzahlung für meine Austenstory zu bitten, aber dann wollte sie bestimmt ein Exposé sehen, und ich war zu deprimiert gewesen, eines zu schreiben. Florida hatte mich mehr gekostet als geplant. Ich hatte ein kleines Vermögen bezahlt, um Bernardo bei Laune zu halten. Aber wenn ich den Flug für weniger als dreitausendfünfhundert bekäme, könnte ich fliegen. Ich wäre völlig pleite, aber ich wäre wieder bei Scott. Er hatte den Charme, die Eleganz und Güte, die ich mir von einem Ehemann wünschte, und das ansehnliche Vermögen hätte Austen mit Stolz erfüllt.

				»Meinst du das ernst?«, zischte Marianne halb verzweifelt, halb ungläubig. Sie war geschockt. »Du bist gerade erst aus Florida zurück! Ist es nicht an der Zeit, diese Scharade zu beenden?«

				»Oder wenigstens eine Teilzeitstelle zu suchen, damit du alles überdenken kannst«, ergänzte Brandon versöhnlicher.

				»Warum wegen dieses Scott-Typen um die halbe Welt fliegen? Er hat eine Freundin, ich bezweifle daher sehr, dass er sich so bald in dich verlieben und dich entführen wird«, fügte Marianne spitz hinzu.

				Ich hatte ihnen alles über meine Floridareise erzählt, von Scott und dass zwischen uns echtes romantisches Potential bestand. Dann gab ich zu, dass Fawn mich nach St. Moritz eingeladen hatte, für mich völlig logisch. Doch obwohl ich ihnen klarmachte, dass Fawn und ich fest entschlossen waren, hielten Marianne und Brandon nichts von der Reise. Nur weil ich mein letztes Geld für ein Flugticket ausgäbe, hieße das noch lange nicht, dass ich meinen Märchenprinzen fände. Tatsächlich konnte ich keine Argumente dagegen vorbringen. Denn selbst mir kam es gewagt vor, mein letztes Geld für eine Reise auf der Suche nach einem reichen Mann auszugeben, auch wenn ich ein Ziel vor Augen hatte und ich die Liebe meines Lebens fände. Und doch war ich nicht bereit aufzugeben. Noch nicht. Weil Scott dort war, musste ich auch dort sein.

				»Gibt es bei Haute oder irgendeiner anderen Zeitschrift eine offene Stelle?«, fragte ich höhnisch.

				»Hast du deinen Artikel für Jennifer fertig?«, fragte Marianne und wich meiner Frage aus.

				»Das ist noch ein Grund, in die Schweiz zu fliegen«, sagte ich triumphierend. »Die Reise muss unbedingt mit in die Story.«

				»Quatsch«, raunzte Marianne. »Wir sind ein Mode-, kein Reisemagazin. Du findest alles, was du brauchst, hier in New York.«

				»Mein Angebot, dir Jobs als Kostümassistentin bei Werbespots zu besorgen, steht noch«, schlug Brandon sanft vor.

				Ich verdrehte die Augen, was die falsche Reaktion war.

				»Was, bist du dir zu fein, um für deinen Lebensunterhalt zu arbeiten?« Jetzt war es an ihm, mich anzublaffen. »Herrgott, Kate! Du kannst nicht so weitermachen. Du hattest dein Abenteuer, jetzt ist es Zeit …«

				Er hielt mitten im Satz inne.

				»Zeit wofür?«, drängte ich ihn, obwohl ich genau wusste, was jetzt kam.

				»Es ist Zeit, erwachsen zu werden.«

				»Und was zu tun?«, schoss ich zurück. »Bei WalMart arbeiten? Als Aushilfe?«

				»Wenn es sein muss«, sagte er unbewegt.

				Ich sah Marianne Hilfe suchend an, aber sie nickte zustimmend. »Die Zeiten sind hart, Kate. Du kannst nicht dein letztes Geld ausgeben, um Männern hinterherzujagen, die dich nicht wollen. Der Artikel wird deine Ausgaben nicht decken. Fawn ist reich und kann es sich leisten, durch die Gegend zu fliegen, um ihre Sorgen zu vergessen. Du nicht. Du musst dich deinen Problemen stellen, hier, zu Hause. Ich weiß, dass du trauerst. Sei traurig, aber glaub nicht, dass du dich um nichts kümmern musst, wenn du nur weit weg und schnell genug rennst.«

				Das war’s.

				»Es tut mir leid, wenn mein erbärmliches Leben euch beiden eine Last ist«, sagte ich zornig.

				»Sei nicht albern«, sagte Brandon entsetzt. »Du bist keine Last.«

				Ich schwöre, dass ich sah, wie Marianne ihm einen Blick zuwarf, der genau das Gegenteil besagte.

				»Du bist nicht du selbst, Kate«, sagte sie, offensichtlich aufgebracht. »Diese verzweifelte, geldgierige Frau, die du geworden bist, ist nicht meine beste Freundin. Ich will die alte Kate wiederhaben.«

				Ihre Worte trafen mich, aber ich war immer noch trotzig.

				»Ich bin immer noch die alte Kate, ich benutze nur zum ersten Mal in meinem Leben meinen Kopf.«

				Marianne sah mich zweifelnd an.

				»Aber denk doch mal nach. Die Hälfte deiner Ersparnisse ist für die Jagd nach einem reichen Mann draufgegangen.« Brandon hob zur Bestätigung seine Hand.

				»Du hast dich als Adlige ausgegeben, auch wenn ich zugeben muss, dass wir daran mitschuldig sind.«

				Laut ausgesprochen hatte mein Leben schon etwas Lächerliches, aber was war die Alternative?

				»Es ist nicht ideal«, sagte Marianne beruhigend, sie nahm mein Schweigen als Zustimmung. »Aber bleib bei Ann und deiner Mom, und es wird sich etwas ergeben. Schreib den Artikel zu Ende. Deine Abenteuer in Florida werden sich gut verkaufen. Und ich bin mir sicher, dass es bei Haute mehr freiberufliche Aufträge gibt.«

				Auf dem Weg nach Hause zu Ann hielt ich in einem Supermarkt, um Milch zu kaufen. Vielleicht lag es am Neonlicht oder den halbleeren Regalen voller Fertigessen, aber irgendetwas an der Atmosphäre dort deprimierte mich. Ich marschierte zur Kühltheke und holte die Milch, wollte schnell wieder raus, aber an der Kasse zögerte ich. Überall hingen riesige Werbeschilder für diese neue Lotterie, von der meine Mutter mir nervtötend bis ins letzte Detail erzählt hatte. Wie groß meine Gewinnchancen wohl wären, wenn ich für dreitausendfünfhundert Dollar Lose kaufte? »Du kannst nicht gewinnen, wenn du kein Los hast«, hörte ich die Stimme meiner Großmutter in meinem Kopf.

				»Nur die Milch?«, fragte mich der Kassierer, ein großer, dunkelhäutiger Mann mit einem gelben Hemd. Er las eine Zeitung und sah mich nicht einmal an.

				Ich könnte es tun – all mein Geld für die Lotterie ausgeben – oder nur ein Los kaufen. Man braucht nur eines. Wenn ich im Lotto gewinnen würde, wären alle meine Sorgen Vergangenheit. Die Wahrscheinlichkeit, im Lotto zu gewinnen, war wohl größer als die, Scott zu heiraten. Ich schnappte mir einen Bleistift und füllte den Lottoschein aus. Ich kreuzte 4, 7, 40, 11, 19 an, und dann brach der Stift ab. Eigentlich glaube ich nicht an Zeichen, es sei denn, die Zeichen deuten in die Richtung, die ich sowieso einschlagen wollte.

				»Nur die Milch …«, antwortete ich schließlich.

				Mein Blick glitt über das Süßigkeitenregal, und ich nahm einen Milchschokoladenriegel. »Und das.«

				Er scannte ihn ein. Auf meinem Weg zu Ann aß ich langsam die Schokolade, ich ließ sie auf meiner Zunge zergehen, bis ich ungeduldig hineinbiss. Ich musste in Stimmung kommen, schließlich reiste ich in die Schweiz. Wie konnte man sich besser darauf vorbereiten als mit Schweizer Schokolade?

			

		

	
		
			
				

				21

				Familienleben

				
					[image: 111732.jpg]
				

				Dies ist finanziell eine sehr wünschenswerte Heirat.

				Stolz und Vorurteil

				Als ich fünfzehn war, erzählte mir meine Großmutter die Wahrheit über meinen Großvater. Vor ihrer Beichte wusste ich nur, dass sie während der Weltwirtschaftskrise geheiratet hatten, meine Mutter geboren wurde und dass ihre Ehe irgendwann nach dem Zweiten Weltkrieg unerträglich wurde. Sie hatten sich Anfang der fünfziger Jahre getrennt und sich erst Jahre später, in den Siebzigern, wiedergesehen, als sie beschlossen, sich endlich scheiden zu lassen. Als die Scheidungspapiere ankamen, war ich sechs und Ann zwölf. Ich würde lügen, wenn ich behauptete, mich daran zu erinnern. Ich erinnere mich nur daran, dass kurz danach ein seltsamer Mann mehrmals mit meiner Großmutter ausging. Ich regte mich darüber auf, weil ich allein mit Iris zu Hause blieb. Was weiß ein Kind schon von wiedererflammter Liebe? Oder überhaupt von romantischer Liebe? Meine Großmutter blieb immer wieder übers Wochenende weg, und ich musste mit meiner Mutter und Ann Hockey im Fernsehen schauen.

				Vor meinem siebten Geburtstag teilte man Ann und mir mit, dass wir mit meiner Großmutter und diesem Fremden in ein Haus umziehen würden, damit meine Mutter mehr Zeit für sich hätte, um über meinen Vater hinwegzukommen. Der Fremde stellte sich als unser Großvater heraus. Anscheinend hatte er meine Großmutter angerufen, nachdem die Scheidung endgültig war, obwohl mir das unlogisch erschien. Es stellte sich heraus, dass er sie immer noch liebte. Sie immer geliebt hatte. Er hatte Fehler gemacht, so sagte er jedenfalls, und er wollte sie wiedergutmachen. Sie kamen wieder zusammen. Und wir gingen mit ihnen.

				Mein Großvater, Edward Shaw, war ein kleiner, stämmiger Mann mit einem dicken Bauch, der über seinen Gürtel hing. Er hatte dünne, graue Haare und grüne Augen, seine Nase war gebogen, als wäre sie einmal gebrochen gewesen und nicht richtig geheilt. Aber am besten erinnere ich mich an seine Hände. Er hatte riesige Hände, die aussahen, als wären sie zu groß für ihn. Er konnte einen Apfel auseinanderreißen, und doch waren sie so grazil, dass er mühelos einen Schlips band. Er trug jeden Tag Anzug und Hut, er war so etwas wie ein adretter Gentleman.

				Er fuhr einen großen Wagen: ein hellblaues Cadillac-Cabrio mit weißen Ledersitzen und einem passenden, riesigen Lenkrad. Wenn wir abends mit offenem Verdeck nach Hause fuhren, legte ich mich auf die Rückbank und sah zu den Sternen hoch, während vom Band Frank Sinatra lief, »Old Blue Eyes«, wie Großvater ihn nannte.

				Edwards Betrieb importierte Fernsehgeräte, Stereoanlagen und später auch Videorekorder. Er war allem Anschein nach ein erfolgreicher Mann: Der Cadillac, das Haus, das Auto, das er meiner Großmutter gekauft hatte, bewiesen Geschäftssinn. Mit neun Jahren hatte ich meinen eigenen Farbfernseher in meinem Zimmer, was bei meinen Freunden Neid und bei meinen anderen Verwandten Entsetzen hervorrief. Ich passte mich dieser neuen Welt rasch an. Edward freute sich besonders, als ich zum ersten Mal nach seiner Hand griff, meine winzige Hand wurde von seiner riesigen verschluckt.

				Aber als ich älter wurde, fielen mir Veränderungen auf. Wie zum Beispiel, dass Edward und meine Großmutter getrennte Schlafzimmer hatten. Und dass sie stritten. Manchmal waren sie so laut und wurden so ausfallend, dass ich nach draußen ging und auf dem Rinnstein unserer Auffahrt saß, bis sie fertig waren. Ich erinnere mich kaum daran, worüber sie sich stritten, außer einmal an ihrem Hochzeitstag. Edward hatte meiner Großmutter ein Dutzend langstielige Rosen geschickt. Ich werde ihre Aufregung nie vergessen, als sie den langen, rosa Karton von dem Boten entgegennahm. Sie schnitt das Band auf und griff in das rosa Seidenpapier. Die aufgeregte Vorfreude wich einem schockierten Gesichtsausdruck, sie wurde rot. Im Karton lagen ein Dutzend rote Seidenrosen. Meine Großmutter hatte keine künstlichen Rosen erwartet. Sie schien verlegen. Mein Großvater fand es toll, sie würden ewig halten. Für meine Großmutter waren künstliche Blumen eine Beleidigung.

				»Na, vielen Dank«, sagte sie, ihre Stimme zitterte, sie wirkte verletzt und enttäuscht.

				»Ich dachte, sie würden dir gefallen, Alice«, sagte Edward, beleidigt, dass seine künstlichen Rosen kein Erfolg waren. Dann führte er sie in ein sehr elegantes Restaurant.

				Das teure Essen hob die Stimmung an diesem Abend, aber sie stritten weiter, und es wurde jedes Jahr schlimmer, bis zwei Wochen vor meinem fünfzehnten Geburtstag mein Großvater einen Herzinfarkt erlitt und starb. Er war zweiundsiebzig.

				Ungefähr einen Monat nach der Beerdigung erzählte meine Großmutter es mir. Vielleicht hätte sie es unterlassen, wenn ich nicht eine einfache Frage gestellt hätte.

				»Vermisst du ihn?«

				Sie machte eine lange Pause, bevor sie antwortete.

				»Ich vermisse ihn«, sagte sie schließlich, »aber nicht so sehr, wie ich sollte.«

				Ihre Worte erschienen mir grausam. Er hatte sich gut um uns gekümmert, und er hatte sie geliebt, das sagte ich ihr auch.

				»Ich bin nicht aus Liebe wieder mit Edward zusammengekommen«, gab sie zu, meine Reaktion interessierte sie nicht, wenn sie ihr überhaupt auffiel. »Ich hatte im Leben nie viel Geld. Ich hatte einfach keine Lust mehr, immer nur so durchzukommen. Du hast keine Ahnung, wie schwierig es war, Iris allein großzuziehen. Wir hatten nie Geld für irgendetwas. Als Edward nach der Scheidung anrief und mir sagte, wie gut es ihm geschäftlich ging, dachte ich, dass ein Teil davon mir zustände. Schließlich waren wir verheiratet gewesen. Dein Großvater hatte Erfolg. Er konnte uns ein Haus und ein Auto kaufen, und sein Geld stellte sicher, dass du und Ann eine gute Ausbildung bekamt. Ich war entschlossen, dass es für euch anders laufen sollte.«

				Eine Weile schwiegen wir. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, ich liebte meinen Großvater, aber durch Nanas Beichte wirkte unser Leben mit ihm wie eine Lüge.

				»Du bist also nur wegen des Geldes mit ihm zusammen gewesen?«, sagte ich, als bräuchte ich eine Bestätigung, obwohl es so offensichtlich war.

				»Das könnte man sagen, aber es klingt so furchtbar aus deinem Mund«, sagte sie, jetzt etwas weicher. »Natürlich mochte ich ihn. Aber er war auch eine Nervensäge.« Sie lächelte, in der Hoffnung, ich würde sie verstehen. Das tat ich nicht. »Er war meine letzte Chance, meinem Leben mehr Sicherheit zu geben.«

				Wir haben nie wieder darüber gesprochen, und ich habe Iris oder Ann nie davon erzählt. Aber der Plan meiner Großmutter hatte nicht wie erhofft funktioniert. Am Ende gab es kein großes Erbe. Edwards Firma hatte hohe Schulden, und nachdem sie verkauft und Rechnungen bezahlt worden waren, blieben meiner Großmutter ein paar Tausend, das Haus und das Auto, das wir in der Garage eines Nachbarn versteckten, damit die Schuldeneintreiber es nicht sahen. Sie konfiszierten später seinen hellblauen Cadillac. Sie schleppten ihn eines Morgens ab, als ich zur Schule ging. Er hing schon am Haken, bevor ich die Chance hatte, das Sinatraband herauszuholen. Ich habe den ganzen Weg zur Schule geweint.

				»Hast du dich je gefragt, warum die Frauen in unserer Familie solches Pech mit Männern haben?«, fragte ich Ann, als ich meinen Koffer für die Schweiz packte. »Unsere Großeltern, Mom und Dad, ich und du und …«

				»Ich habe mir immer wieder dieselbe Frage gestellt.« Sie lachte. »Und nie eine Antwort darauf gefunden.«

				»Wenigstens warst du verheiratet. Niemand wird dich je eine alte Jungfer nennen.«

				»Das Wort benutzen die Leute heute doch gar nicht mehr, oder?«, fragte Ann zweifelnd.

				»Nur als Beleidigung«, sagte ich. »Außerdem lieber allein und eine alte Jungfer als unglücklich verheiratet.« Der Masterplan meiner Großmutter hatte ihr nicht den erhofften Geldsegen gebracht. Ich schwor mir, bei der Wahl meines Ehemannes auf jeden Fall mehr auf die finanzielle Sicherheit zu achten. Ich wollte nicht denselben Fehler machen. »Eigentlich gibt es keinen Grund, in unserem Alter zu heiraten, außer wegen des Geldes.«

				»Geld ist aber nicht alles«, erwiderte Ann schlicht.

				»Als Nächstes erzählst du mir noch, dass man sich Glück nicht kaufen kann«, antwortete ich, um die Situation etwas aufzulockern. Ich hatte fertig gepackt, warme Kleidung, Stiefel und Schals und natürlich mein Chanelkleid.

				»Das kann man nicht«, beharrte sie. »Du bist nicht glücklich.«

				»Ich bin nicht reich«, schnaubte ich. »Mit Geld kann man vielleicht kein Glück kaufen, aber sich verdammt gut vom eigenen Unglück ablenken.«

				»Geld hätte Nana nicht gerettet«, sagte Ann. Das war unfair.

				»Nein, das nicht«, sagte ich langsam und weigerte mich, ihr in die Augen zu sehen.

				»Kate, mir gefällt nicht, wie du dich verändert hast, seit wir das Haus verloren haben«, sagte sie ernst. »Du bist von Geld besessen und davon, einen Mann zu finden, der Geld hat. Einen Artikel darüber zu schreiben ist eine Sache, aber du versuchst, es umzusetzen. Das sieht dir gar nicht ähnlich.«

				»Vielleicht habe ich all die Jahre falschgelegen, als ich versucht habe, Liebe und nur Liebe zu finden«, entgegnete ich. »Was kann ich denn vorweisen? Ein gebrochenes Herz und einen Versager als Exfreund, der mir nicht mal mein Geld zurückbezahlen kann oder will. Keine starke Schulter, an der ich mich ausweinen kann, wenn ich meinen Job oder meine Großmutter verliere. Männer und Frauen sollten nicht nur aus Liebe und Leidenschaft heiraten, wir brauchen einander, um in dieser Welt zu überleben, genau wie bei Austen. Du liegst also falsch, Ann. Ich bin so. Ich bin einfach nur aufgewacht, das ist alles. Und ich liebe dich, und ich liebe Mom, und ich will sicherstellen, dass keine von uns je wieder ohne Zuhause oder ohne Geld dasteht.«

				Ich schleppte meinen Koffer nach draußen, wo eine Limousine der Fluggesellschaft wartete. Ann begleitete mich.

				»Viel Glück in Chicago«, sagte ich und meinte es ernst.

				»Ich wünschte, du würdest mitkommen«, sagte Ann. Ich hatte sie enttäuscht. Aber Chicago war ihr Traum, nicht meiner. Meiner war die Schweiz, das hoffte ich wenigstens.

				»Es wird mit Iris schon klappen«, sagte ich ermutigend. »Vielleicht tut es auch ihr gut.«

				Ann nickte und zwang sich zu lächeln.

				»Hast du auch die Perlen eingepackt?«

				»Noch besser«, antwortete ich und zog die Kette unter meinem Rollkragen hervor. »Sie werden die bösen Geister verscheuchen.«

				Ich hatte geplant, von Zürich aus mit dem Zug nach St. Moritz zu fahren, aber Fawn hatte darauf bestanden, dass ich am Flughafen auf sie wartete, bevor ich einen Fahrschein kaufte. Ihr Flug hatte Verspätung und ich saß in dem makellosen Flughafenterminal und blätterte die neueste Ausgabe von Haute durch. Ich brauchte ein paar Hefte, um sie der Hotelmanagerin in St. Moritz zu zeigen, weil sie noch nie von der Zeitschrift gehört, mir aber drei Nächte umsonst für einen Artikel genehmigt hatte. Leider hatte ich die Story nicht mit Jennifer abgesprochen, weil ich wusste, dass Marianne, die schlussendlich die Entscheidung fällte, absolut gegen meine Reise war. Aber ich würde einfach an Jennifer und die Reiseressortleiterin schreiben und ihnen mitteilen, Marianne habe zugestimmt. Keine von ihnen würde es wagen, sie in ihrem Mutterschaftsurlaub zu stören, vor allem nicht, um die Eskapaden ihrer besten Freundin zu überprüfen. Wenn Palm Beach für Marianne in Ordnung gewesen war, warum sollte dann irgendjemand etwas gegen die Schweiz haben? Wenn der Artikel schließlich gedruckt war und Marianne ihn las, nun, sagen wir so, dann hoffte ich, keine freiberuflichen Aufträge mehr zu benötigen.

				»Darling!«

				Ich drehte mich in die Richtung, aus der die bekannte Stimme kam, und wurde sofort von einem riesigen Pelzmantel verschluckt.

				»Hi, Fawn«, sagte ich, während ich mich an dem Nerz fast verschluckte.

				»Nette Jacke«, sagte Fawn und betrachtete mich von oben bis unten. Ich muss zugeben, dass ich gut aussah. Ich hatte ein schwarzes sexy Skioutfit gekauft, das sechzig Prozent reduziert gewesen war. Die Jacke hatte einen Webpelzkragen, und ich hatte eine passende Mütze und passende Handschuhe an und eine übergroße Sonnenbrille. Ganz Audrey Hepburn in Charade.

				»Wenn die Skihosen genauso eng sitzen, dann wirst du sicher Aufmerksamkeit wecken. Auch wenn ich weiß, dass es dir nur um die Aufmerksamkeit eines Mannes geht.«

				»Er kommt doch, oder?« Er musste kommen, da ich meinen letzten Penny ausgegeben hatte.

				»Er wird da sein.« Fawn grinste.

				Inzwischen war ein Gepäckträger zu uns gestoßen, mit einem Wagen voller Koffer.

				»Ich weiß, wo der Zubringerbus zum Bahnhof abfährt«, schlug ich beherzt vor.

				Fawn lachte laut, als hätte ich einen tollen Scherz gemacht. »Kate, du schaffst mich! Als hättest du wirklich die Absicht, mit dem Zug zu fahren!« Dann sah sie mich plötzlich zweifelnd an. »Oder vielleicht habe ich vergessen, es zu erwähnen?«

				»Was zu erwähnen?«, fragte ich und fühlte mich wie ein Idiot, weil ich mich nicht wie eine reiche Aristokratin verhalten hatte, aber ein paar von denen fuhren doch sicher auch Zug?

				»Ich behalte Mona«, sagte sie mit einem gewitzten Grinsen und marschierte so schnell davon, dass der Gepäckträger und ich praktisch laufen mussten, um mitzuhalten. »Das ist Teil der Scheidungsvereinbarung.«

				»Ist Mona ein Hund?«, fragte ich und eilte ihr nach.

				»Sei nicht albern«, schimpfte Fawn. »Mona ist ein Flugzeug.«

				Damit blieb sie abrupt vor dem Terminal stehen.

				»Wir nehmen Mona nach St. Moritz«, sagte sie sachlich und sah mich verwirrt an. »Ich bin überrascht, dass du keinen Privatjet hast.«

				Ich schwieg, unsicher, wie ich diese Lücke in meinem Leben erklären sollte. Sie stand da und wartete auf eine Antwort, und für den Bruchteil einer Sekunde hatte ich den Verdacht, dass sie mir meine Vorstellung nicht abkaufte.

				»Ich habe nie das Bedürfnis danach gehabt«, sagte ich. »Ich ziehe Züge vor, sie sind auch umweltfreundlicher.«

				Meine Antwort schien ihr zu genügen, denn sie nickte schweigend.

				»Ja, diese ganze Ökobewegung hat allen die Privatjets vermiest«, schnaubte sie. »Ich genieße den Komfort.« Damit wurden wir hinten in eine Limousine gepackt und zum privaten Flugfeld gebracht.

				Mona stand schon auf dem Rollfeld bereit, und ein unglaublich süßer, junger Pilot begrüßte uns.

				»Hallo, Johann.« Fawn strahlte ihn an, dann drehte sie sich zu mir um. »Komm schon, Kate. Fühl dich wie zu Hause, es ist nur ein Katzensprung, aber Zeit genug für ein oder zwei Cocktails, wenn wir schnell trinken.«

				Ich war vorher noch nie mit einem Privatflugzeug geflogen, daher hatte ich keinen Vergleich. Aber Mona war so luxuriös ausgestattet, wie ich es mir nicht hatte vorstellen können, auch wenn ich schon viele Fotos von Privatjets gesehen hatte. Die Wände waren aus poliertem Walnussholz und so glänzend, dass sie fast nass wirkten. Ledersessel mit Seidenkissen ließen sich zu einem Bett ausklappen. In der blitzenden Mahagoniküche mit den Edelstahlgeräten am anderen Ende wartete ein hübscher Steward auf Fawns Anweisungen.

				»Es ist wunderschön«, sagte ich und bemühte mich, nicht zu überwältigt zu klingen.

				»Es ist eine Gulfstream IV«, sagte Fawn stolz. »Mit dreizehn Sitzen und sechs Betten. Ich habe den Stoff selbst ausgewählt. Es ist alles maßgeschneidert.«

				Der hübsche Steward kam mit einem Tablett und vier Martinis. Nachdem wir uns jeweils ein Glas genommen hatten, bedeutete Fawn dem Steward, das Tablett vor uns abzustellen. Offensichtlich war sie wild entschlossen, sich keinen Spaß entgehen zu lassen.

				»Mona ist toll«, sagte ich, als wir anstießen. »Ich sollte mir so einen Privatjet mal anschauen.«

				»Das solltest du wirklich. Sie war ein Schnäppchen, nur dreiunddreißig Millionen Dollar.«

				Ich spuckte fast meinen Martini aus.

				»Das ist viel Geld.«

				Fawn zuckte mit den Schultern.

				»Bei der aktuellen Wirtschaftskrise bin ich sicher, dass du ein Flugzeug für einen Apfel und ein Ei bekommst. Trink leer, der Flug dauert nur eine halbe Stunde.«

				Sie trank einen großen Schluck und nahm eine Zeitschrift.

				Mein Martini war wunderbar trocken, genau die richtige Mischung von Wermut und Gin. Während ich daran nippte, hob ich eine Reisebroschüre hoch, die auf dem Sofatisch neben mir lag. Auf dem Titel war das Foto eines englischen Herrenhauses, das laut Überschrift Penwick Manor hieß, es sah aus wie aus einem Austenroman. Natürlich verliebte ich mich sofort in das Anwesen.

				»Dieses Haus ist fantastisch!«, schwärmte ich und zeigte es Fawn. Sie schnaubte.

				»Ich habe das Magazin beim Polo in Palm Beach mitgenommen«, sagte sie mit einem gelangweilten Gähnen und wandte sich wieder ihrer Zeitschrift zu. »Irgendein Engländer hatte einen ganzen Stapel dabei. Er sah auf diese exzentrische, britische Art gut aus, also habe ich eines mitgenommen. Auch wenn ich Bed and Breakfast nicht ausstehen kann! Es wird erwartet, mit dem Besitzer und anderen Gästen an einem Tisch zu sitzen und beim Morgenkaffee miteinander zu reden, als wäre man eine Familie. Grauenhaft.«

				Sie schüttelte sich, aber sie war nicht die Einzige. Ich starrte das Foto von Penwick Manor an. Es konnte doch nicht …

				»Engländer«, keuchte ich und hoffte falschzuliegen. »Wie sah er aus?«

				Fawn schaute von ihrer Zeitschrift auf und versuchte, sich zu erinnern.

				»Hmmm. Schwarze Haare, große, blaue Augen, sehr dünn.« Sie zuckte mit den Schultern.

				»Ich glaube, ich weiß, wen du meinst«, gab ich sauer zu. Es gab keinen Zweifel, dass Penwick Manor das B ’n’ B war, das Griff leitete. Ich wünschte, er wäre in Palm Beach freundlicher gewesen, denn dann hätte er mich sicherlich für einen Artikel ein paar Nächte umsonst in Penwick Manor wohnen lassen. Es war der perfekte Ort, um den Artikel zu Ende zu schreiben. Ich schaute das Foto noch einmal an und musste zugeben, dass ich als Mädchen immer von solch einem Anwesen geträumt hatte und es eigentlich immer noch tat.

				»Man kann sich nur schwer vorstellen, dass die Eigentümer Zimmer vermieten«, sagte ich beiläufig. »Mir würde es nicht gefallen, wenn Fremde herumliefen.«

				»Na ja, da du selbst Land besitzt, wirst du es ja wissen«, sagte Fawn und spähte mich über den Brillenrand an. »Große Anwesen gehen in null Komma nichts den Bach runter, und ihr Erhalt kostet wahnsinnig viel. Viele dieser Adelsfamilien öffnen ihre Häuser ein paarmal im Jahr, um dem Rest von uns die Möglichkeit zu bieten, einen Blick auf die oberen Zehntausend zu erhaschen. Und sie verlangen dafür ein Vermögen, und die Leute bezahlen es für das Privileg eines zugigen Zimmers ohne Zentralheizung, nur um sagen zu können, dass sie in einem Schloss oder wie auch immer sie es nennen, gewohnt haben. Wir Amerikaner sind in der Hinsicht Trottel.«

				Ich nickte.

				»Natürlich.«

				»Was ist mit deinem?«, fragte sie.

				»Meinem was?«, antwortete ich, weil ich einen Moment lang vergessen hatte, dass ich angeblich ein Anwesen besaß. »Ach, du meinst mein Land in Schottland? Das Haus ist kaum mehr bewohnbar. Übrigens wollte ich, wo ich schon mal in Europa bin, noch nach Antiquitäten schauen. Ich muss die gesamte Bibliothek renovieren.« Noch mal Schwein gehabt, beglückwünschte ich mich. Es schien Fawn zu genügen.

				»Dann weißt du ja, wie es ist.«

				»Absolut. Aber ich liebe dieses Penwick Manor«, wiederholte ich und blätterte die Broschüre weiter durch.

				»Bereiten Sie sich auf die Landung vor«, verkündete der Pilot über die Sprechanlage.

				Ich legte meinen Gurt an. Ich hatte meinen Martini kaum angerührt, während Fawn zwei getrunken hatte.

				Als wir die Metallstufen hinabstiegen, schüttelte es mich. Nicht nur wegen der frischen Winterluft, sondern weil ich plötzlich erkannte, dass ich fast mein ganzes Geld ausgegeben hatte und mir nur noch drei Nächte blieben, bevor ich pleite war und obdachlos in der Schweiz festsaß.

				»Ich bin froh, dass du ein Zimmer im Badrutt’s Palace bekommen hast.« Fawn lächelte und schwankte auf ihren hohen Stiefelabsätzen. »Es ist die beste Absteige im Ort.«

				Und die einzige, die mir ein Zimmer umsonst gegeben hat, dachte ich. Als wir auf das kleine Terminal zugingen, sah ich ein Paar, das aus einem viel kleineren Flugzeug ausstieg und mir auf unheimliche Weise bekannt vorkam. Es war Scott, er paffte eine Zigarre, aber er war nicht allein, sie war immer noch an seinem Arm. Ich blieb abrupt stehen und packte Fawn in ihrem Pelzmantel so fest am Ellbogen, dass sie fast nach hinten fiel.

				»Da ist Scott«, keuchte ich. »Und Tatiana.«

				Sie setzte ihre Sonnenbrille ab und nahm ihre Brille aus der Tasche.

				»Verdammt. Egal, du wirst ihn dir krallen.« Dann warf sie ihre Brille in den bodenlosen Schlund ihrer Tasche, schob die Sonnenbrille auf den Kopf und ging weiter. Sie machte eine Handbewegung, ich solle Schritt halten, während sie mir ins Ohr flüsterte. »Hast du gesehen, mit was sie hergekommen sind?«

				»Mit einem Flugzeug?«, antwortete ich dumm.

				»Es war eine Citation«, erläuterte sie mit einem leicht schockierten Gesichtsausdruck. »Mit nur acht Sitzplätzen.«

				»Und?«, fragte ich und dachte, dass ein Privatjet mit acht Plätzen kein Grund war, um einen Mann aufzugeben. »Vielleicht mag er kleinere Flugzeuge.«

				»Das ist nicht alles«, keuchte sie. »Es ist gechartert. Ihm gehörte mal eine Gulfstream.«

				»Vielleicht ist sie in der Garage, dem Hangar oder wie das heißt.«

				»Vielleicht«, Fawn lächelte und war nicht überzeugt.

				»Oder vielleicht sind ihm Flugzeuge egal, wenn er eigentlich nur Ski fahren möchte.«

				»Ski? Scott Madewell? Mach dich nicht lächerlich! Deswegen ist er nicht hier. Ist denn nicht offensichtlich, warum er hier ist?«

				»Meinetwegen nicht«, erwiderte ich leicht genervt.

				»Polo«, sagte sie mit einer wegwerfenden Handbewegung.

				Mir klappte die Kinnlade herunter.

				»Im Januar?«, fragte ich, als hätte ich sie nicht richtig verstanden.

				»Ja, Dummerchen«, fuhr sie fort. »Jeden Januar wird in St. Moritz der Polo World Cup on Snow ausgerichtet. Es ist eine Riesenveranstaltung. Die Leute kommen aus der ganzen Welt.«

				Da hatte ich mal wieder Glück, noch mehr Pferde. Während ich weiter auf das Terminal zuging, umgeben von majestätischen, schneebedeckten Bergen und großen Bäumen, die sich wie ein Flauschteppich auf den steilen Abhängen ausbreiteten, atmete ich tief die eisige Luft ein. Es war ein kühler und sauberer Atemzug voller Sauerstoff, und ich brauchte diese Energie sehr dringend. Schließlich hatte ich nur drei Tage, damit Scott endlich erkannte, warum er eigentlich in St. Moritz war.
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				Doch offenbar gibt es auf dieser Welt weniger reiche Männer als hübsche Mädchen, die sie verdienen würden.

				Mansfield Park

				Badrutt’s Palace präsentierte sich vor den Bergen wie ein Schloss aus einem Märchen der Gebrüder Grimm oder EuroDisney. Ich erwartete fast, auf Jodler in der Lobby zu treffen. Es wirkte auf mich uralt, aber da es 1896 eröffnet worden war, war es nach europäischen Standards modern. Wenn man auf einer Pressereise ist, machen die meisten Hotels so viel Aufhebens, dass sie sich fast überschlagen. Badrutt’s war da keine Ausnahme.

				»Willkommen im Badrutt’s Palace«, begrüßte mich die Managerin, eine große, blonde, knochige Frau, enthusiastisch. Ihr Name war Helga. »Ich kann für Sie morgen früh eine Hotelführung organisieren, wenn Sie möchten«, erklärte sie, während uns ein Hotelpage in mein Zimmer folgte. Es war zwar keine Suite, aber ein luxuriöses Zimmer mit Blick über St. Moritz und die Engadiner Berge. Solange es eine Minibar gab, war ich glücklich. »Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie irgendetwas brauchen«, sagte sie und ging endlich. Ich ließ mich aufs Bett fallen und war fast eingeschlafen, als Fawn zu mir kam, schon für die Piste angezogen.

				»Mehr haben sie nicht zu bieten?« Fawn stand an meinem Fenster, aufgebracht, dass mein Zimmer nicht so wundervoll war wie ihres. »Du solltest einen bösen Artikel über sie schreiben.«

				»Ehrlich, Fawn«, sagte ich und bemühte mich, überzeugend zu klingen. »Es ist in Ordnung.« Ich hatte zugegeben, dass ich für eine Reiseserie für Haute das Hotelzimmer umsonst bekommen hatte, und natürlich fand sie das aufregend. Ich war mir nicht sicher, ob ich ihr die Wahrheit über den Austenartikel anvertrauen sollte, der Moment war nicht passend.

				»Du solltest meine Suite sehen«, fuhr sie fort. »Sie ist riesig! Zwei Schlafzimmer, meilenweit voneinander entfernt, und der Kamin!«

				»Ich bin froh, dass du zufrieden bist«, sagte ich, während ich meinen Skianzug, samt enger Hose, anzog. Ich fand ihn toll, weil er schmal geschnitten war, ich stand nicht auf Michelinmännchen-Ästhetik. Ich wollte umwerfend, nicht fett aussehen. Und noch besser, da jeder so einen Anzug trug, konnte niemand sagen, wie alt man war, anders als in Florida mit seinen Stränden und Bikinis war Skikleidung Alterstarnung. Wie findest du das, Tatiana!?

				»Ich bin so weit«, verkündete ich und schwebte aus dem Ankleidezimmer, bereit für mein Debüt in St. Moritz.

				»Sehr hübsch«, sagte Fawn leise und ließ sich auf mein Bett fallen, sie sah aus, als würde sie jeden Augenblick in Tränen ausbrechen. »Neben dir sehe ich aus wie ein gebuttertes Brötchen.«

				Ihr Outfit war tatsächlich hellgelb und eher ausladend.

				»Das stimmt nicht«, log ich. Ich ging zur Tür, blieb aber stehen, als Fawn in Tränen ausbrach.

				»Ich habe … ich habe«, weinte sie. »Ich habe sie verloren …«

				Ich war mir nicht sicher, was sie verloren hatte, weil sie so sehr weinte. Da ich keine Wahl hatte, setzte ich mich und wartete ab.

				»Was hast du verloren?«, fragte ich sanft, als ihre Tränen weniger wurden.

				»Kann ich ein Taschentuch haben?«, fragte sie wie ein kleines Mädchen. Ich lief ins Badezimmer und brachte die ganze Schachtel mit. Sie putzte ihre Nase und zwang sich zu lächeln.

				»Das ist besser.«

				»Das freut mich. Kann ich dir irgendwie helfen?«

				»Niemand kann das. Was ich verloren habe, kann ich nie wieder zurückbekommen – meine Jugend.«

				Ich zog meine Skijacke aus und setzte mich wieder hin. Verlorene Jugend konnte man nicht in fünf Minuten abhandeln, das dauerte eine Weile.

				»Ich war neidisch, weil du so sexy in deinem knappen Skianzug aussiehst. Ich fühle mich hässlich und alt in diesem doofen aufgeblasenen Etwas. Kein Wunder, dass mich mein Ehemann wegen eines jüngeren Models verlassen hat. Wer will schon das hier?« Sie streckte ihre Arme in den gelben Marshmallow-Ärmeln aus. »Aber sieh dich an, Kate. Du bist aufregend, umwerfend, sexy, klug und jünger als ich. Du in diesem Skianzug, welche Chance hat da eine alte Frau wie ich? Ich bin nicht mehr begehrenswert. Meine Schönheit ist verblüht.«

				Es gefiel mir nicht, dass sie sich selbst so an den Pranger stellte. Wie verletzlich und traurig sie wirkte, als sie auf dem Bett saß. Die sinnliche und selbstbewusste Frau, die ich vor ein paar Wochen in Palm Beach kennen gelernt hatte, war verschwunden. Als ich sie getroffen hatte, umgab sie der typische Glamour einer reichen Ehefrau, aber jetzt erinnerte sie mich an eine zerbrochene Champagnerflöte, abgenutzt, zerbrechlich und ausrangiert. Sie tat mir leid, und das machte mich wütend. Ich räusperte mich und sagte ehrlich meine Meinung: »Du bist eine der elegantesten und schönsten Frauen, die ich je getroffen habe.« Das brachte sie zum Lächeln. »Wir gehen jetzt da raus, und Dutzende von heiratsfähigen Männern werden sich Hals über Kopf in dich verlieben! Und noch besser, sie werden alle reich sein.«

				Ich stand auf und zeigte zur Tür. Sie lächelte matt.

				»Ha! Oder besser LOL?« Sie lachte gekünstelt. »Es geht mir nicht ums Geld.«

				»Was meinst du?«

				Sie sah mich an, als wäre ich nicht ganz bei Trost.

				»Ich will nicht allein alt werden«, brummte sie. »Ich will einen Mann, der mich liebt. Geld wärmt dich nachts nicht oder hält deine Hand, wenn du krank bist.«

				»Aber du tust doch immer so, als wäre Geld das Wichtigste«, sagte ich. »Ich wäre jedenfalls lieber reich und allein als arm und allein.«

				»Das kann schon sein.« Sie sah mich mit tränenverhangenen Augen an. »Aber keine von uns ist arm. Nur allein.«

				Ich spürte ihren durchdringenden Blick auf mir, während sie sprach. Wenigstens fühlte es sich so an.

				Ich wollte ihr die Wahrheit sagen, nicht nur, damit sie sich besser fühlte, es wäre eine Erleichterung, sich nicht mehr verstellen zu müssen.

				»Ich bin arm«, gab ich schließlich zu und machte mich auf das Schlimmste gefasst.

				»Nun, ich hatte schon angenommen, dass du nicht gerade im Geld schwimmst, aber arm? Definiere arm.«

				»Leeres Girokonto und ausgereizte Kreditkarte. Kein Haus. Kein Job.«

				»Nur dein Land in Schottland?«, fragte sie mitfühlend. Ich merkte, dass sie mir nicht glaubte.

				»In Wirklichkeit ist mein Landbesitz in Schottland exakt einen Quadratmeter groß und liegt in einem Naturschutzgebiet.«

				»Ich verstehe nicht.«

				Dann erzählte ich ihr von der Spielsucht meiner Mutter, meinem Haus, der Sache mit dem Adelstitel und natürlich von dem Tod meiner Großmutter. Fawn hörte aufmerksam zu, nickte geduldig und klopfte mir, als ich über meine Großmutter sprach, mitfühlend auf die Schulter. Da wusste ich, dass der Augenblick perfekt war. Also erwähnte ich auch den Artikel …

				»Ich versuche herauszufinden, ob Austens Ansatz stimmt und man sich als Dame unter reichen Männern tummeln muss, um sich einen Milliardär als Ehemann zu angeln«, sagte ich seufzend. »Obwohl es inzwischen weit über reine Recherche hinausgeht, nach allem, was geschehen ist, muss ich es wirklich versuchen. Reich zu heiraten ist meine einzige Chance auf ein ordentliches Leben. Bei Scott weiß ich, dass er sozusagen der richtige Mann für den Job ist. Ich könnte mich in ihn verlieben und er sich in mich, wenn er nur eine Chance bekäme. Man könnte also sagen, dass ich eine Frau mittleren Alters bin, die versucht, im Lotto zu gewinnen, bloß dass ich nicht mit Zahlen, sondern mit Romantik spiele.«

				»Weißt du, woran mich dein kleines Abenteuer erinnert?«, fragte sie mit glänzenden Augen. »An einen meiner absoluten Lieblingsfilme, Wie angelt man sich einen Millionär, hast du ihn gesehen?«

				Ich hatte den Film seit Jahren nicht mehr gesehen. Lauren Bacall, Marilyn Monroe und Betty Grable sind drei glücklose Models, die sich als Damen der Gesellschaft ausgeben, um reiche Ehemänner anzulocken. Fawn hatte genau ins Schwarze getroffen.

				»Du hast Recht, irgendwo zwischen Austens Büchern und diesem Film spielt sich mein Leben ab«, stimmte ich zu.

				»Dieser Film war praktisch meine Gebrauchsanleitung«, gab Fawn zu. »Wie sollte eine Schönheitskönigin aus einer Kleinstadt sonst zu jemandem werden, den alle respektieren, mit dem alle befreundet sein wollen und der mehr Geld hat als die meisten?«

				»Du denkst jetzt nicht schlechter von mir?«, fragte ich zaghaft. »Ich meine, Scott ist ein Freund von dir.«

				»Schlechter von dir denken? Wie könnte ich? Honey, damals war ich wie du. Ich war hinter meinem Ehemann her genau wie du jetzt hinter Scott. Wie könnte ich dich verurteilen? Weiß irgendjemand sonst von deinem Geheimnis?« Sie war in mein Badezimmer gegangen, um ihr Make-up aufzufrischen, und mit dem letzten Strich des roten Lippenstifts war Fawn Chamberlain, die Millionärsjägerin, wieder voller Elan zurück.

				»Nur du«, gab ich zögernd zu. »Bitte erzähle es niemandem.«

				»Warum sollte ich das tun?«, fragte sie unschuldig. Sie lächelte wieder, als hätten wir nie darüber gesprochen, aber sie sah mich an, als plane sie etwas. Schließlich sagte sie mit ernstem Gesichtsausdruck: »Ich möchte dir helfen.«

				»Mir helfen?«, fragte ich verblüfft.

				»Was du brauchst, ist ein Mentor.« Fawn klopfte mir auf die Schulter. »Sonst läufst du herum wie die Zweiplatzierte bei einem Schönheitswettbewerb, die mit den Juroren schläft, in der Hoffnung, dass sie beim nächsten Mal für sie stimmen. Ich kann dir beibringen, wie man gewinnt, und der erste Preis ist ein Milliardär. Warte, bis du die Tiara in den Händen hältst!«

				Das war entweder eine wirklich großartige oder eine wirklich schreckliche Idee. Andererseits, ich hatte nur drei Tage für meinen Plan, danach würde ich auf der Straße sitzen. Ich beschloss, dass sie wirklich großartig war.

				»Dann sieh in mir deine Schülerin.«

				Sie klatschte begeistert in die Hände.

				»Ich liebe neue Projekte!«, verkündete sie. »Ich versuche immer, meine Tochter zu verkuppeln, aber sie lehnt es geradeheraus ab und ist entschlossen, nie zu heiraten. Ich glaube langsam, dass sie lesbisch ist.«

				Ich kicherte. Ich war mir sicher, dass Fawns Tochter nicht lesbisch war, sondern nur unabhängig, außerdem war sie eine Erbin. Wozu brauchte sie einen reichen Ehemann?

				»Fangen wir auf der Piste an«, schlug Fawn vor. »Männer lieben aktive Frauen.«

				Großes Geständnis: Ich kann nicht Ski fahren. Wie beim Tennis und Reiten gefällt mir beim Skifahren das Outfit, aber ich trage es nur, um an einem Pinot Grigio zu nippen. Fawn amüsierte sich darüber, dass ich nicht Ski fahren konnte, fand es aber unnütz, am Idiotenhügel Stunden zu nehmen. Anscheinend waren die Männer, die ich kennen lernen musste, eine seltene Spezies. Also fingen wir nicht auf der Piste, sondern in der Bar an.

				Es stellte sich heraus, dass das Badrutt’s Palace über eine ziemlich spektakuläre Bar namens Davidoff Lounge verfügte. Wir saßen an einem großen Panoramafenster mit einem weiten Blick auf den See, übersprangen den Skiteil des Après-Ski und genossen einen wunderbaren Weißwein, als sich drei Männer an den Tisch neben uns setzten. Sie waren laut, aber wir achteten nicht auf sie, was leicht war, da sie Russisch sprachen, das sagte Fawn jedenfalls. Wir hätten sicherlich einen angenehmen, wenn auch ereignislosen Nachmittag verbracht, hätte nicht einer der Männer eine Zigarre angezündet. Fawn war sofort außer sich und begann zu husten und rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. Ich bemühte mich nach Kräften, den Rauch zu ignorieren, aber das war unmöglich. Der Geruch war ekelhaft, wie auch der dichte, grüne Dunst, der zu unserem Tisch herüberwehte, unsere Köpfe umschloss und unaufhaltsam in unsere Nasen kroch. Ich verzog das Gesicht. Fawn hustete und wedelte den Rauch weg. Scott rauchte Zigarren, aber nur draußen und mit sehr viel mehr Raffinesse als dieser Rüpel. Wir warteten und nahmen an, dass er gleich zum nächsten Ausgang gehen würde, aber er blieb sitzen.

				»Ich halte es nicht mehr aus«, murmelte ich Fawn zu. »Lass uns an einen anderen Tisch gehen.«

				»Im Leben nicht«, sagte sie fest, drehte sich auf ihrem Stuhl um und klopfte dem Mann, der uns am nächsten saß, auf die Schulter.

				»Entschuldigen Sie«, sagte sie strahlend. Sie hörten alle abrupt auf zu sprechen, offensichtlich geschockt, dass jemand es wagte, sie zu stören. Der Mann, den sie angetippt hatte, drehte sich zu uns um. Ich schnappte nach Luft. Er war extrem gut aussehend. Er hatte große, weit auseinanderstehende Augen, deren Farbe an einen Schokoladenriegel mit neunzigprozentigem Kakaoanteil erinnerte. Ich konnte nicht einmal die Pupillen erkennen, so dunkel waren sie. Seine dunklen, welligen Haare waren in der Mitte gescheitelt und reichten ihm bis über sein markantes Kinn. Er trug eine schwarze Lederjacke mit einem lila Hemd darunter, mit Blumenmuster am Kragen, es sah aus wie maßgeschneidert. Dazu anthrazitfarbene Jeans und Budapester. Ich nahm daher an, dass er auch kein großer Skifahrer war. Er sah wie ein Rockstar aus.

				»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er mit einem starken russischen Akzent und sehr ernstem Tonfall.

				Fawn, unbeeindruckt von seinem mürrischen Sexappeal, lächelte süß und setzte mit ihrem Südstaatenakzent ihren vollen Charme ein.

				»Ich hoffe ja. Meine Freundin und ich ertragen den Zigarrenrauch dieses Gentlemans nicht. Würde es Ihnen etwas ausmachen, ihn zu bitten hinauszugehen?«

				Sie schaute ihn abwartend an, entschlossen, nicht nachzugeben. Fawn konnte ein harter Knochen sein, wenn sie wollte.

				»Warum setzen Sie sich nicht an einen anderen Tisch?«, sagte er unhöflich.

				Fawn sträubte sich einen Augenblick, dann drehte sie sich um und zeigte auf mich.

				»Wissen Sie, wer das ist?«, sagte sie, während ich mich in die Sicherheit meines Lehnsessels zurückzog. »Das ist Lady Katherine Billington Shaw aus Schottland.«

				Ich war entsetzt. Fawn nahm ihr Weinglas und trank einen Schluck, als wäre sie ein Biker, der Bourbon soff. Er antwortete nicht sofort, sondern musterte mich durchdringend, wobei sein Gesichtsausdruck keinerlei Gefühlsregung zeigte. Ich wich seinem Blick nicht aus, was ehrlich gesagt nicht gerade einfach war. Versuchen Sie mal, einen umwerfend gut aussehenden Fremden zum Wegsehen zu zwingen, der Sie entweder im Geiste auszieht oder aber einen Mordanschlag plant. Ich griff mein Weinglas und nahm wie Fawn einen großen Schluck, um zu beweisen, dass ich keine Angst hatte, bloß dass ich nicht die Härte einer Motorradbraut ausstrahlte, sondern mich verschluckte. Fawn verdrehte die Augen, als der Wein mir das Kinn hinunterlief.

				»Was trinken Sie?«, fragte er.

				»Pinot Grigio«, haspelte ich mit gespielter Geringschätzung. Mein Gott, wie mädchenhaft Pinot Grigio klang! Warum hatte ich keinen Whiskey bestellt!?

				Er sah mich immer noch an, und ich war kurz davor, ihm einen Satz aus Schulzeiten um die Ohren zu hauen: »Schüttle mal den Kopf, deine Augen hängen fest«, als er sich plötzlich zu seinen Begleitern umdrehte und sie anblaffte. Seine Begleiter, samt dem Paffer, gingen sofort an die Bar. Fawn nickte lobend, da tauchte ein Kellner auf.

				»Noch einen Wodka«, sagte er zu dem Kellner in einem weniger angsteinflößenden Tonfall. »Und die Frauen bekommen noch einen Pinot Grigio.«

				Hmmm. Aus dem Mund eines umwerfend gut aussehenden Mannes mit einem russischen Akzent klingt es nicht mehr so mädchenhaft.

				»Das ist schon viel besser«, sagte Fawn kühl. »Aber ich kann nicht bleiben.«

				Als sie aufstand, um zu gehen, griff ich nach ihrem Arm oder genauer klammerte mich an sie.

				»Lass mich nicht allein«, flüsterte ich.

				»Der hier hat Kohle, das rieche ich«, wisperte sie. »Regel Nummer eins, immer darauf achten, wohin ein Zusammentreffen führen kann. Du kannst immer noch nein sagen, aber du kannst nicht ja sagen, wenn sie keine Gelegenheit haben, dir die Frage zu stellen.«

				»Aber was ist mit Scott?«, murmelte ich nervös.

				»Er ist nicht der einzige Mann, der deine Träume wahrmachen kann.« Sie zwinkerte. »Nenn es Recherche.«

				Damit verschwand sie, und ich blieb mit dem schweigsamen Russen allein. Ich lächelte ihn verlegen an und hielt mein Weinglas an die Brust.

				»Wer genau sind Sie?«, fragte er geradeheraus.

				Ich verschüttete fast den Wein, so sehr verblüffte mich seine direkte Frage. Es musste ihm aufgefallen sein, denn zum ersten Mal ließ ein Lächeln sein Gesicht sanfter erscheinen. »Entschuldigen Sie. Ich bin Russe, und manchmal ist mein Englisch nicht so gut oder klingt unhöflich. Was ich wissen möchte, ist, woher Sie kommen?«

				»Ich bin Amerikanerin, wenn Sie es unbedingt wissen wollen«, sagte ich und versuchte, eine würdevolle Haltung einzunehmen, und hoffte, dass das, was ich jetzt sagen würde, auf Fawns Checkliste stand, wie man sich einen Milliardär angelte. »Aber mein Besitz liegt in Schottland.«

				Er nickte. Der Kellner war mit unseren Getränken wiedergekommen. Die zögernde Haltung des Kellners machte deutlich, dass dieser schlecht gelaunte Russe eine sehr wichtige Person war.

				»Genießen Sie Ihren Drink, Mr Mihailow«, sagte er.

				Mr Mihailow nahm seinen Wodka. Ich griff rasch nach meinem neuen Weinglas und erwartete einen besonderen Trinkspruch, musste aber überrascht feststellen, dass er seinen Wodka trank, ohne mich auch nur eines Blickes zu würdigen. Es war enttäuschend, aber ich tat es ihm nach, nippte an meinem Wein und wartete darauf, dass er weitersprach.

				»Gefällt es Ihnen hier?«, sagte er schließlich.

				»Bisher schon«, antwortete ich leichthin. »Aber es ist mein erster Tag. Fragen Sie mich morgen noch mal.« Aus Furcht, dass wir uns weiterhin peinlich anschwiegen, fragte ich: »Woher kommen Sie?«

				»Ich lebe vor allem in Moskau und London«, sagte er und schaute auf sein BlackBerry. »Aber eigentlich komme ich aus St. Petersburg. Ich bin wegen des Polospiels hier.«

				Nicht noch einer, dachte ich, aber egal, nach meinen Berechnungen über reiche Männer ergaben Wohnungen in Moskau und London eines: ein russischer Oligarch. Fawn war ein Genie.

				»Was tun Sie in Moskau und London?«, fragte ich und fühlte mich schon wohler, sogar so wohl, dass ich praktisch mit den Wimpern klimperte.

				»Ich leite Unternehmen, Bergbau, Holz, ein bisschen Öl«, er listete seine Vermögenswerte auf wie Lebensmittel auf einer Einkaufsliste. »Was tun Sie in Schottland?«

				»Was immer ich möchte«, sagte ich in Flirtlaune.

				»Und was möchten Sie?«, fragte er mit festem Blick.

				Das brachte mich aus dem Konzept, daher lachte ich gekünstelt, um mir ein bisschen Zeit für eine schlagfertige Antwort zu verschaffen.

				»Das hängt davon ab«, ich lachte wieder, »wer bei mir ist.«

				»Haben Sie Schafe?«, fragte er und ignorierte meinen Flirtversuch. Was für eine merkwürdige Frage. Wie seltsam, dass sowohl Scott als auch Mihailow sich so sehr dafür interessierten, welche Tiere ich auf meinem angeblichen Anwesen hielt. Das muss ein Männerding sein, genau wie ihre bizarre Faszination für Baumärkte. Ich fand es am besten, wenn meine Lügen eine gewisse innere Logik hatten, und das bedeutete, keine Schafe.

				»Ich habe eine wunderbare Herde von Highlandrindern in Schottland«, prahlte ich, ein bisschen nervös, weil das Lügen so einfach, ja fast zu einer Gewohnheit geworden war.

				»Mein Cousin hält Rinder in Wales«, sagte er.

				»Was für ein Zufall. Welche Rasse?«, fragte ich und hoffte, dass es nicht auch Highlandrinder wären. Zum Glück zuckte Mihailow mit den Schultern.

				»Es sind einfach Kühe.«

				Ich war erleichtert. Es wäre kompliziert geworden, wenn er sich mit Rindern ausgekannt hätte.

				»Was tun Sie zum Vergnügen?«, fragte ich, sehr viel entspannter. »Fahren Sie Ski?«

				»Ich lade hübsche Frauen zu Pinot Grigio ein und führe sie dann zum Abendessen aus«, sagte er, immer noch ohne zu lächeln.

				Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, also nahm ich Zuflucht in meiner idiotensicheren Haltung für genau solche Situationen, ich trank mehr Wein.

				Er starrte mich wieder an. Dieses Mal starrte ich nicht zurück. Ich wandte mich zum Fenster und versuchte, mich mit dem See und den Bergen abzulenken.

				»Es ist wunderschön hier«, sagte ich, und das stimmte wirklich.

				»Sie sind wunderschön«, sagte er. Sein Kompliment bedeutete, dass ich ihn ansehen musste. Mann, sah er gut aus.

				»Danke schön.«

				»Würden Sie mir erlauben, Sie heute Abend zum Essen einzuladen?«, fragte er mit einem schwachen Lächeln.

				»Ja«, sagte ich und lächelte breit. Wenn Scott mit Tatiana zusammen sein konnte, warum sollte ich mich dann nicht mit jemand anderem verabreden? Und Fawn hatte Recht, ich musste mir Optionen offenlassen, für den Fall, dass ich bei Scott nicht landen konnte. Der erste Tag war vorbei, und ich hatte eine Verabredung mit einem russischen Oligarchen. Ich liebte diesen Satz so sehr, dass ich ihn im Aufzug auf dem Weg nach oben in mein Zimmer, um mich umzuziehen, immer wieder wiederholte. Zum Glück war ich allein im Aufzug.

				»Was auch immer du tust, schlaf nicht mit ihm«, wies mich Fawn an, die gemütlich auf dem Bett lag. Ich zog mich gerade für mein Date an, ich hatte mein Chanelkleid und meine Perlenkette dafür ausgewählt. Ich verdrehte die Augen.

				»Das sagst du nur wegen Bernardo«, antwortete ich beleidigt.

				»Überhaupt nicht«, entgegnete sie. »Bernardo hatte keinen roten Heller, genau das macht man mit solchen Männern, man genießt den Sex mit ihnen. Reiche Männer, die auch noch attraktiv sind, sind viel gefährlicher, weil die Frauen beim ersten Treffen mit ihnen schlafen, sie nehmen fälschlicherweise an, dass der Mann sich verliebt und nicht bloß seine Lust stillt. Diese Frauen begreifen nicht, dass ein reicher Mann das die ganze Zeit über tut. Wenn man einen Millionär heiraten will, verschiebt man den Sex auf später.«

				»Das klingt sehr altmodisch«, sagte ich zögernd, ich wollte Fawn nicht verärgern.

				»Sie heißen altmodische Regeln, weil sie die Zeit überdauert haben. Und das aus gutem Grund«, fuhr sie fort, »sie funktionieren. Unnahbar und unerreichbar zu wirken macht sie verrückt, und dann wollen sie mehr.«

				»Ich habe jedenfalls nicht vor, mit Mihailow zu schlafen«, beharrte ich und schlüpfte in meine schwarzen Samtpumps. »Außerdem macht er mir Angst.«

				»Genau deswegen könntest du es doch tun«, sagte sie in einem Tonfall, der andeutete, dass sie mir nicht glaubte. »Wohin führt er dich aus?«

				»Es heißt Chesa Veglia.«

				»Seeeehr schön.«

				»Warum, was ist das?«

				»Es ist bloß der eleganteste Ort, wo man in St. Moritz essen gehen und gesehen werden kann. Es gibt dort drei Restaurants, ich hoffe, er lädt dich in The Grill ein, wenn er dich in die Pizzeria führt, dann meint er es nicht ernst. Ach, und es gibt zwei Bars, eine heißt Polo Bar und ist nur im Winter geöffnet. Dort könnte dir Scott über den Weg laufen.«

				Ich wischte den Einwand beiseite.

				»Sieh dich nur mal an! Dir ist Scott egal.«

				»Ich bin ihm egal«, widersprach ich. »Außerdem ist er immer noch mit Tatiana zusammen. Und Mihailow ist mindestens fünfzehn Jahre jünger, sollte ich je seinen nackten Körper sehen, dann wird der wenigstens in guter Form sein.«

				Ich bereute die Worte, kaum dass sie mir über die Lippen gekommen waren, und ich sah, wie Fawn bei meiner Bemerkung über Mihailows Jugend zurückzuckte. »Vielleicht kannst du ja später auf einen Schlaftrunk zu uns stoßen«, sagte ich schnell, um das Thema zu wechseln.

				»Ich bleibe heute Abend im Hotel und schaue mir schmutzige Filme an«, sagte Fawn lachend. »Ich werde auf dich warten.«

				»Wie eine Anstandsdame?«, neckte ich sie.

				»Ganz genau. Bloß dass ich von meiner komfortablen Luxussuite aus auf dich aufpasse.« Sie lachte. »Halte dich an mich, und du wirst einen reichen Mann angeln.«

				Genau das hatte ich vor. Ich nahm meine Abendtasche, ging zum Spiegel und drehte mich.

				»Wie sehe ich aus?«, fragte ich. Fawn nickte lobend.

				»Wie eine Million Dollar«, sagte sie stolz.

				»Das ist gut«, antwortete ich feierlich. »Denn genau das brauche ich.«

				Aber als ich zum Aufzug ging, wurde ich plötzlich schwer von Selbstzweifeln geplagt. Woher kam diese Kate? In meinem ganzen Leben war meine größte Gier bisher gewesen, den letzten Cupcake vom Desserttablett zu schnappen, und hier war die neue und aufgehübschte Kate auf dem Weg zu einem Rendezvous, deren Ziel es war, einen Mann ausschließlich wegen seines Geldes zu verführen. Ich wusste eigentlich gar nicht, wer diese Kate war, die in den Aufzug stieg und durch die Lobby marschierte, und vielleicht gefiel sie mir genauso wenig wie Marianne.
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				Babuschka
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				Wir müssen hienieden immer für unsere Freuden zahlen …

				Northanger Abbey

				Chesa Veglia war von 1658 und somit das älteste Gebäude von St. Moritz. Als Mihailow und ich uns im The Grill hinsetzten, sah ich, dass Fawn Recht hatte. Es war eine Bühne. Es herrschte eine verwegene Mischung. Alle Altersstufen waren vertreten, an den Tischen saßen junge Kerle, Dutzende hübscher junger Dinger mit grauhaarigen verliebten Männern. Der gemeinsame Nenner war nicht die Leidenschaft fürs Skifahren, sondern der schillernde Glanz von Reichtum, die Kleider und Accessoires, das wissende Kopfnicken, der schamlose Konsum von seltenen, alten Weinen. In all den Jahren als provisorische Beautyredakteurin habe ich nie so viele glänzende Haare gesehen. Der Raum war ein Meer aus professionell frisierten braunen, roten und blonden Mähnen, die wie fliegende Teppiche hin und her schwangen. Der Teint war makellos und musste viel Geld gekostet haben. Wir steckten vielleicht gerade mitten in einer weltweiten Rezession, aber Reiche gab es offensichtlich immer noch. Es ging ihnen gut, in ihrem Versteck in der Schweiz, vielleicht um die berühmten Schweizer Bankkonten im Auge zu behalten. Ich entdeckte auch ein paar Semiberühmtheiten, einen früheren Tennischampion mit seiner spanischen Freundin, die nah nebeneinanderstanden und flüsterten, eine verblühte französische Schauspielerin, die, nach ihrer üppigen Figur und der sonnengeschädigten Haut zu urteilen, jede Chance auf eine Rückkehr auf die große Leinwand aufgegeben hatte.

				Die Atmosphäre war recht angenehm, was man von Mihailows Gesellschaft aber nicht sagen konnte. Es heißt ja, gut sieht der aus, der Gutes tut, und das war an diesem Abend nur zu wahr. Mihailow war einer dieser Männer, die darauf bestehen, für die Dame zu bestellen. Ich hasse das. Ich war durchaus in der Lage, mein Essen selbst auszusuchen. Er fragte mich auch nicht, welchen Wein ich wollte, und obwohl er mir noch am Nachmittag einen Pinot Grigio ausgegeben hatte, schaute er auf die Weinkarte und bestellte eine Flasche Cabernet. Er hatte Glück, dass ich Lamm mochte.

				Ich überlegte krampfhaft, worüber ich reden könnte, jedes Thema war als Eisbrecher willkommen, auch wenn ich das Gefühl hatte, dass ich einen sehr langen, sehr spitzen Eispickel bräuchte. Ich beschloss, das Gespräch mit einer Frage zu beginnen, die einfach zu beantworten war, einem Selbstläufer.

				»Wie lautet Ihr Vorname?«, fragte ich in einem, wie ich fand, freundlichen Tonfall.

				»Vlad«, raunzte er. Okay, eine Eishacke.

				»Nett, Sie kennen zu lernen, Vlad«, sagte ich und hoffte, das Gespräch würde nun einen angenehmeren Verlauf nehmen. »Das ist ein sehr traditioneller russischer Name, nicht wahr?«

				»Reden Sie immer so viel?«, fragte er unverblümt, als der Sommelier mit dem Wein kam. Wie Davidof trank Vlad, ohne mit mir anzustoßen. Entmutigt tat ich es ihm nach. Er war ein mürrischer Mann, und ich fragte mich langsam, warum er mich überhaupt eingeladen hatte. Er hatte nichts Nettes zu sagen, machte mir keine Komplimente. Scott sagte wahrscheinlich die ganze Zeit nette Sachen zu Tatiana. Ich seufzte still und erlaubte mir, an Scott zu denken. Er war der Grund, warum ich dieses Flugzeug bestiegen hatte, ich sollte mich auf ihn konzentrieren und keine Zeit mit Vlad verschwenden. Ich überlegte, ob ich einen Migräneanfall vortäuschen sollte, als er plötzlich wie ein völlig normaler Mensch lächelte.

				»Mache ich Ihnen Angst?«, fragte er und zwinkerte mir wie ein frecher Schuljunge zu.

				»Überhaupt nicht«, log ich.

				»Woran denken Sie?«, sagte er in einem Tonfall, der mich daran zweifeln ließ, dass er es wirklich wissen wollte, und ich behielt meine Träume von Scott für mich.

				»Ich dachte an Pantomime«, sagte ich kühl. »Da ich zu viel rede und die Gebärdensprache nicht beherrsche, fällt mir keine andere Art der Kommunikation ein. Und obwohl ich Pantomime verabscheue, muss sie wohl unser nettes Geplänkel ersetzen.«

				Er starrte mich so intensiv an, dass ich auf meinem Stuhl hin und her rutschte, dann brach er plötzlich ohne Vorwarnung in Lachen aus. Ich war verblüfft, aber es war so: Er lachte laut über meinen Pantomimenscherz. Vielleicht war Pantomime doch lustig.

				»Ich würde gern sehen, wie Sie Pantomime aufführen.« Er grinste. »Nackt.«

				Nackt Pantomime aufzuführen hatte noch nie auf meinem Programm gestanden. Heute Abend war da keine Ausnahme. Vielleicht hätte ich es sexy gefunden, hätte Scott es gesagt, aber da es aus Vlads Mund kam, schrumpfte sein gutes Aussehen auf die Größe von Binkys Attraktivität zusammen. Ihm ging es offensichtlich nur um Sex, und mir offensichtlich nicht. Wir waren in einer Sackgasse gelandet. Reich zu heiraten war viel schwerer als gedacht. Selbst ein gut aussehender reicher Mann konnte mir mit wenigen Worten die Stimmung verderben. Nach dem Debakel mit Binky hatte ich akzeptiert, dass ich nur mit einem Mann zusammen sein konnte, den ich attraktiv fand. Jetzt schien auch ein guter Charakter unabdingbar. Ich war verloren. Fawns Angst, dass ich eine Schlampe mittleren Alters war, war völlig grundlos.

				Und doch, es war noch früh, und ich musste etwas essen. Ich war entschlossen, Vlad noch eine Chance zu geben. Schließlich gab es die Sprachbarriere. Vielleicht meinte er es nicht so.

				»Haben Sie Kinder?«, fragte er.

				»Nein«, sagte ich. »Ich wollte nie welche.«

				Er zuckte zusammen.

				»Frauen sollten Babys bekommen«, knurrte er.

				Ich schrak zurück.

				»Warum?«, fragte ich trotzig.

				»Babys zu kriegen ist Gottes Art zu sagen, dass Frauen würdevoll altern sollen«, sagte er selbstgefällig. »Wenn Frauen altern und ihr gutes Aussehen verlieren, geben Babys ihnen einen neuen Grund, um zu leben, anstatt Männer anzubaggern. Sexy zu sein ist weniger wichtig, wenn man Kinder hat, die einen voll in Anspruch nehmen.«

				Ich starrte ihn an, ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. Aber er war noch nicht fertig.

				»Frauen, die keine Kinder haben, wenn sie fünfundvierzig sind, verlieren ihre Rolle im Leben, sie sind nicht mehr die hübschen jungen Dinger, die die Männer wollen, und sie sind nicht die fürsorglichen Wesen, die die Kinder brauchen. Sie sind nichts. Unsichtbar.« Er trank einen Schluck Cabernet. »Aber natürlich ist das Ihre Wahl. Mögen Sie Whirlpools?«

				Wie sollte ich darauf reagieren? Während der restlichen Zeit schwiegen wir, von gelegentlichen sexuellen Andeutungen seinerseits abgesehen. Als das Abendessen beendet war, versuchte ich, mich in der Lobby zu verabschieden, aber Vlad bestand darauf, dass wir noch im Kings Club vorbeischauten, einer die ganze Nacht geöffneten Disco im Badrutt’s Palace.

				In der Disco besorgte Vlad uns zwei Barhocker mit Blick auf die Tanzfläche, hieß mich, Platz zu nehmen, und holte Drinks.

				Zu behaupten, dass der Kings Club nicht mein Ding war, wäre eine Untertreibung. Die Tanzfläche bebte, eine wogende Menge junger Leute wedelte und hüpfte zu Remixen von Popsongs der Achtziger. Die hübschen jungen Frauen waren vom The Grill hierhergekommen und stießen und rieben sich aneinander oder an den Männern. Ich hatte Discos immer gemieden, sie waren zu laut, zu verraucht, und zu viele knapp bekleidete Betrunkene torkelten durch die Gegend. Mit einem Wort: billig. Ich hasste billig. Der Kings Club stellte, trotz seiner noblen Lage, keine Ausnahme dar, der Ausdruck »Eurotrash« erreichte dort einen neuen Höhepunkt.

				»Genießen Sie die Aussicht?« Es war eine Stimme, die ich seit über einem Monat in meinen Fantasien hörte, bloß ohne den langen Technomix von Like a Virgin im Hintergrund.

				Ich drehte mich um.

				»Scott, wie nett, Sie wiederzusehen.«

				»Was machen Sie hier, so ganz allein?«, fragte er und lächelte mich an, als wären wir alte Freunde.

				»Ich bin mit jemandem hier«, gab ich zu und wünschte, es wäre anders.

				»Er ist ein Narr, eine schöne Frau allein zu lassen«, sagte er, sein Blick glitt über die Tanzfläche, während er sprach. Er findet mich schön! Ich lächelte unwillkürlich. Neben ihm zu sitzen fühlte sich natürlich an, als wären wir bereits ein Paar. Warum konnte er nicht meine Verabredung sein?

				»Haben Sie Tatiana gesehen?«

				Ach ja, deswegen. Ich schaute zu ihm hoch. Ich hatte mich heute so bemüht, ihn aus meinen Gedanken zu verdrängen, aber ihn wiederzusehen, so nah und zum ersten Mal allein, okay, allein mit hundert halbnackten Zwanzigjährigen, die einen halben Meter entfernt auf der Tanzfläche herumhüpften, machte wieder mal deutlich, wie sehr ich ihn näher kennen lernen wollte. Er fand nicht, dass ich zu viel redete. Er war ein Mann mit Überzeugungen und Leidenschaft. Wieder sah ich vor mir, wie ich mich an ihm festhielt, während wir auf einem Motorrad durch Malaysia fuhren. Wir gehörten zusammen. Und er hatte mich schön genannt. Es war richtig gewesen, den letzten Penny für die Schweiz auszugeben.

				»Entschuldigung, wen?«, fragte ich und tat so, als wüsste ich nicht, wen er meinte.

				Er grinste.

				»Tatiana, meine Freundin.«

				Ich schüttelte unschuldig den Kopf und überlegte, wie man »Sie hat wahrscheinlich gerade Sex mit dem Barkeeper« pantomimisch darstellen könnte. Aber die Chance dafür bekam ich nicht, denn Tatiana kam angehüpft, ihr Busen quoll aus einem Minikleid mit Leopardenmuster wie zwei fleischfarbene Wackelpuddings auf einem Servierteller.

				»Ja?«, sagte ich zickig.

				Sie nickte und verzog das Gesicht.

				»Sie mögen dieses Kleid.«

				»Ja, stimmt«, erwiderte ich und balancierte auf der Kante des Barhockers. Ich hätte ihr so gern das Grinsen vom Gesicht gewischt.

				»Sie tragen es oft.«

				Scott räusperte sich.

				»Ich will tanzen!«, bettelte Tatiana und zog ihn am Arm.

				»Mach nur«, lächelte er nachgiebig. Sie schmollte ein bisschen und verschwand dann in der Dunkelheit. Ab und zu erhaschte ich einen Blick auf das Leopardenmuster, als sie im Stroboskoplicht herumzappelte.

				»Ich bin viel zu alt für diesen Laden«, sagte ich, viel lauter als gewollt.

				»Ich auch«, stimmte Scott zu.

				Endlich eine Verbindung! Obwohl ich mir nicht sicher war, ob ich einen Blumenstrauß gewinnen würde, wenn wir uns über unser Alter näherkamen. Trotzdem wollte ich das Beste aus den wenigen gestohlenen Augenblicken mit Scott machen, bevor Tatiana wieder zurückwirbelte.

				»Ich ziehe ein Glas Wein, einen Kamin und ein gutes Gespräch vor«, seufzte ich.

				»Ich bin da ganz Ihrer Meinung.« Er nickte.

				Okay, aber nur bis seine junge Freundin ganz heiß und scharf vom Tanzen zurückkommt. Vielleicht lag es am Wein, den ich beim Abendessen getrunken hatte, oder am Ort, aber plötzlich wurde ich kühn.

				»Worüber reden Sie und Tatiana?«, fragte ich keck, kaum dass ich es ausgesprochen hatte, wurde mir bewusst, dass ich es wirklich wissen wollte.

				Scott zuckte vor der Frage nicht zurück. Er lächelte wissend, als wäre ich nicht die Erste, die diese Frage stellte.

				»Was wir gemeinsam haben?«, fragte er.

				Ich wusste, dass ich unhöflich war, also unterbrach ich ihn. »Es geht mich nichts an. Vergessen Sie die Frage.«

				»Es ist in Ordnung«, sagte er mit einem ernsten Gesichtsausdruck. »Es ist eine gute Frage. Sie ist fast vierzig Jahre jünger als ich. Das ist ein Fakt.«

				»Na und?«, sagte ich. »Sie sieht wirklich toll aus.«

				»Danke«, antwortete er, als hätte ich ihm ein Kompliment gemacht. »Ich möchte Sie nicht anlügen, Kate, junge, feste Haut ist attraktiv. Aber das ist nicht alles. Tatiana ist naiv, das finde ich sehr niedlich, aber sie hat auch endlos viel Energie und begeistert sich für tausend neue Dinge. Sie ist weder verbittert noch abgestumpft. Und durch ihre Augen erfahre ich das Leben wieder ganz neu.« Ich nahm diese Informationen auf und fand es zum Kotzen, dass ich ihn auf gewisse Weise verstand. Durch die Enttäuschungen des Lebens stumpfte man sehr leicht ab und wurde verbittert, und es war sicher reizvoll, mit jemandem zusammen zu sein, der die Welt mit unverdorbenen Augen sah. Aber im Leben die ersten Erfahrungen und Eroberungen zu machen und daran zu glauben, dass das Universum sich nach den eigenen Vorstellungen offenbaren würde, war die exklusive Domäne der Jugend. Ein berauschender Charakterzug.

				»Vielleicht, wenn ich Kinder hätte, besonders eine Tochter, hätte ich die Bewunderung bekommen, die ich offensichtlich brauche«, fuhr Scott fort. »Die Verehrung eines jungen Mädchens hält einen Mann jung. Ich nehme an, dass alle Männer in einem bestimmten Alter das Gefühl haben, dass sie das Recht haben, für ihre Leistungen respektiert und gewürdigt zu werden, selbst wenn unsere Leistungen so prosaisch sind, wie einfach nur Vermögen und Besitz anzuhäufen, anstatt die Erde zu retten oder die Armut zu besiegen oder Krankheiten zu heilen.«

				»Aber mit Ihrem Geld können Sie all diese Dinge unterstützen«, erwiderte ich, ich wollte nicht, dass Scott sich selbst an den Pranger stellte. »Diese Motorradreise durch Malaysia, Sie haben eine Schule gebaut!«

				»Natürlich, da haben Sie Recht«, er lächelte halbherzig. »Ich denke, was ich sagen will, ist, dass das Problem mit Geld ist, dass es nie genug ist. So ist es eben. Aber wem sage ich das! Sie wissen, wie das ist, Kate.«

				Ich schluckte und murmelte: »Ein wenig.«

				Unser Gespräch wurde unterbrochen, als Vlad ohne Drinks zurückkam und Scott misstrauisch ansah. Scott, ganz der Gentleman, streckte seine Hand aus und stellte sich vor. Vlad gab sich einen Ruck und schüttelte ihm die Hand.

				»Ich möchte jetzt gehen«, sagte er plötzlich und drehte Scott den Rücken zu.

				»Ich auch«, stimmte ich zu, als ich sah, wie Tatiana über die volle Tanzfläche auf uns zukam und sich die Stirn abwischte. Ich konnte es nicht mehr ertragen zuzusehen, wie sie sich an Scott klammerte.

				»Gute Nacht, Scott.« Ich lächelte.

				»Gute Nacht«, sagte er und musterte den Russen.

				Vlad bestand darauf, mich bis zu meinem Zimmer zu begleiten, bloß dass ich nicht in mein Zimmer ging, sondern zu Fawns Suite. Es war klar, dass er Sex mit mir haben wollte, aber dazu würde es nicht kommen, mit oder ohne meine »Anstandsdame«. Als wir uns der Tür näherten, hob ich meine Hand, um seine zu schütteln, und genau in dem Moment packte er mich an den Schultern und zog mich an sich, um mich zu küssen. Ich drehte rasch meinen Kopf weg, so dass seine Lippen meine Wange berührten. Er sprang wie ein Tennisball zurück, mein Manöver hatte ihn sichtlich schockiert und enttäuscht.

				»Gute Nacht, Vlad. Vielen Dank für das Abendessen.« Ich lächelte warm und strich meine Haare glatt.

				Er war verdattert und offensichtlich nicht daran gewöhnt, dass Frauen ihn abwiesen. Ich musste kichern.

				»Gute Nacht«, sagte ich kühl, bevor ich verärgert ging.

				In der Suite brach ich in Lachen aus. Fawn schaltete den Fernseher aus.

				»Und?«

				»Sagen wir so: Ich bin eine schreckliche Goldgräberin. Wie hast du das geschafft?«

				»Was?«, fragte sie.

				»Sex mit Männern zu haben, die du nicht attraktiv fandest«, sagte ich nervös. »Denn ich bin dazu offensichtlich nicht in der Lage.«

				Fawn schüttelte den Kopf.

				»Ich habe nie gesagt, dass ich das getan habe. Du musst den Mann mögen«, sagte sie sanft. »Es heißt doch, umgib dich mit Reichen und heirate aus Liebe, ich habe nie einen Mann geheiratet, den ich nicht interessant oder nett fand. Für Geld zu heiraten heißt, aus Ehrlichkeit zu heiraten. Es ist nur ein Charakterzug auf deiner Wunschliste. Es darf aber nicht der einzige sein, wie du schon selbst bemerkt hast, aber er gehört zu den drei wichtigsten. Hey, sogar diese Austenmädchen haben von ihren Aristokraten mehr bekommen als Geld. Mr Darcy war im Bett sicher ein Knaller!«

				Wir mussten lachen. Aber Fawn hatte Recht. Und ich hatte den Eindruck, dass Scott auch ein Knaller im Bett war. Ich mochte ihn. Ich stellte mir lange Gespräche über die Probleme der Welt vor und wie wir helfen würden. Es war viel leichter, sich die Ehe mit einem reichen Mann vorzustellen, wenn man dessen Gesellschaft auch genoss. Wenn Liebe so wichtig wie Geld war, wie Fawn meinte, dann war Scott der Richtige.

				»Lass uns heiße Schokolade bestellen!«, schlug Fawn vor und riss mich aus meinen Gedanken. Sie hörte verzückt zu, als ich ihr von meinem katastrophalen Date erzählte und von meinem Gespräch mit Scott.

				»Ich muss einen Weg finden, ihn ihr auszuspannen«, sagte ich frustriert. »Ich weiß tief in meinem Inneren, dass sie ihn nicht verdient. Aber sie klebt praktisch an ihm.«

				»Wir werden sie schon noch los«, sagte Fawn überzeugt. Dann fügte sie hinzu: »Ich glaube, du solltest noch eine Verabredung mit Vlad arrangieren.«

				»Auf keinen Fall, nie im Leben!«, schreckte ich zurück.

				»Du solltest nicht das Kind mit dem Bade ausschütten«, sagte Fawn ruhig. »Ich habe einen Plan.«

				Ich war mir nicht sicher, dass ich Teil eines Plans sein wollte, bei dem ich mehr Zeit mit Vlad, dem Perversen, verbringen musste, hörte ihn mir aber brav an.

				»Verabrede dich morgen Abend mit Vlad in der Polo Bar, wenn er Sex mit dir will, dann wird er auftauchen. Ich lade Scott ein, der natürlich Tatiana mitbringen wird«, erklärte Fawn. Aber ich hob meine Hand, um sie zu bremsen.

				»Ich kann Tatiana nicht mehr sehen«, sagte ich, doch Fawn blieb unbeeindruckt.

				»Wir werden zusammen etwas trinken und der Natur ihren Lauf lassen«, sagte sie entschlossen.

				»Wovon redest du?«, fragte ich amüsiert.

				»Vlad ist ein sehr reicher Mann, wahrscheinlich reicher als Scott«, erläuterte sie, als wäre ihr Plan völlig klar. »Er ist, wie du gesagt hast, viel jünger und in manchen Augen viel attraktiver. Tatiana ist jung und hübsch, tief in ihrem Inneren würde sie wohl jemanden, der in ihrem Alter ist, bevorzugen. Beide stammen aus Ostblockstaaten, also können wir annehmen, dass sie viel gemeinsam haben.«

				»Und?«, fragte ich, ich begriff es immer noch nicht.

				Sie hob die Hände.

				»Vlad wird Tatiana wollen, und Tatiana wird sich ohne Schwierigkeiten auf Vlad einlassen. Es ist eine todsichere Sache.«

				Ich ließ ihren Plan auf mich wirken. Da war was dran. Wenn Tatiana wirklich nur hinter dem Geld her war und sie Geld und einen attraktiven, jüngeren Mann haben konnte, warum nicht Vlad? Und welcher Mann konnte einer einundzwanzigjährigen Sexbombe wie Tatiana widerstehen?

				»Wahrscheinlich ein brillanter Plan«, gab ich zu und grinste amüsiert.

				Fawn sprang auf, ging zur Minibar und öffnete eine kleine Flasche Veuve.

				»Wir feiern«, sagte sie und schenkte den Champagner ein. »Auf das glückliche Paar Vlad und Tatiana.«

				»Auf Vlad und Tatiana«, wiederholte ich und nahm einen großen Schluck Champagner.

				Am nächsten Morgen war alles klar. Vlad zögerte nicht einmal, als ich anrief und ihn auf einen Drink mit Freunden einlud. Fawn lud Scott ein und bestand darauf, dass er seine charmante Freundin mitbrachte. Alles war in die Wege geleitet, nun blieb nur noch die Frage, was ich tragen sollte.

				»Du kannst nicht ständig dein Chanelkleid tragen«, bestimmte Fawn.

				Ich erinnerte mich an Tatianas abfälligen Kommentar.

				»Ich brauche etwas Neues«, gab ich zu.

				»Ich könnte dir Geld leihen«, bot sie freundlich an.

				Ich schüttelte den Kopf.

				»Freunden soll man nie Geld leihen«, sagte ich. »Außerdem brauche ich kein Geld für ein Kleid.«

				Es war an der Zeit, Fawn vorzuführen, über welche Macht ein Modemagazin verfügte, besonders während einer Rezession. Wir marschierten in die Hotelboutique, und ich zog jedes Kleid heraus, das infrage kam.

				»Während einer Rezession streicht ein Unternehmen als Erstes den Werbeetat«, erklärte ich. »Aber die Geschäfte wollen für ihre Produkte immer noch werben. Im redaktionellen Teil einer Zeitschrift zu erscheinen ist viel mehr wert, weil Redakteure wie ich die Produkte gutheißen und Leser auf die Redakteure hören. Also kann ich fast alles umsonst bekommen.«

				»Bist du etwa eine Recessionista?«, fragte Fawn beeindruckt.

				»Nicht ganz. Aber ich wohne umsonst im Hotel«, gab ich zu. »Dieses Kleid?« Ich hielt ein fantastisches schwarzes Cocktailkleid von Balenciaga hoch, das bei weitem das teuerste Stück im Laden war. »Sie werden es mir vielleicht nicht schenken, aber sie lassen es mich zu Werbezwecken tragen.«

				»Honey, dann brauchst du wohl gar nicht für Geld zu heiraten«, sagte Fawn und kicherte, als ich die Quittung für das Kleid unterschrieb.

				»O doch«, sagte ich ernst. »Ich habe es satt, ein Luxusleben pro forma zu führen. Ich will in echtem Luxus leben und sicher sein, dass alles mir gehört und niemand es mir nehmen kann.«

				»Meine Liebe«, sagte Fawn traurig, »niemand erhält je diese Sicherheit, nicht durch eine Ehe und, wie diese Krise beweist, auch nicht durch Geld.«

				»Ich schon«, erwiderte ich bestimmt und drückte das Balenciaga-Kleid fest an die Brust.
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				Abstecher zum Klo

				
					[image: 111738.jpg]
				

				Wenn ich vor jemandem die Achtung verloren habe, ist sie für immer verloren.

				Stolz und Vorurteil

				Die Polo Bar war brechend voll, aber dort verkehrten andere Leute als gestern Abend im The Grill und in der Disco. Während Fawn und ich dem Oberkellner zum Tisch folgten, sah ich, dass überall Plakate von Cartier hingen, die den Beginn des Schneepoloturniers morgen ankündigten, also waren hier die Pololeute. Die Männer trugen doppelreihige Jacketts, die Frauen geschmackvolle Kleider, und südländisch aussehende Polospieler verliehen der Atmosphäre einen Hauch von Sex-Appeal. Ich sah schon von Weitem, dass Scott und Tatiana bereits da waren, aber zum ersten Mal hing Tatiana nicht wie eine Klette an Scott. Sie saß ihm gegenüber und trank mit einem schmollenden Gesichtsausdruck Champagner, während er sich auf sein BlackBerry konzentrierte. Ich schöpfte plötzlich Hoffnung. Vielleicht war ihm nach unserem Gespräch klar geworden, dass er doch nicht so viel Bewunderung brauchte. Aber als wir uns dem Tisch näherten, stieß ich auf jemanden, den ich in der Polo Bar nicht erwartet hatte.

				»Sie kommen aber rum«, erklang eine vertraute Stimme mit einem weichen Akzent.

				Griff Saunderson.

				Fawn und ich blieben stehen.

				»Na, dass ich Sie hier treffe«, sagte ich gereizt. Ich erinnerte mich an mein letztes Gespräch mit Emma und an ihre Worte, dass Griff ein guter Kerl sei. Ich würde mich noch einmal bemühen, freundlich zu sein.

				»Ich nehme an, dass Sie in Palm Beach doch noch zum Polofan geworden sind, trotz Ihrer unfreiwilligen Erfahrung mit Pferdemist?«, sagte er zaghaft lächelnd.

				»Ich bin zum Skifahren hier«, antwortete ich kühl. Er machte es mir schwer, freundlich zu sein.

				»Ich hätte nicht gedacht, dass Sie Ski fahren.«

				»Warum denn nicht?«, fragte ich und fürchtete mich vor seiner Antwort.

				Bevor er etwas erwidern konnte, hustete Fawn.

				»Entschuldigung, Griffith Saunderson, ich möchte Ihnen gern Fawn Chamberlain vorstellen«, sagte ich und bemühte mich, meine Verärgerung zu unterdrücken. »Er zieht es vor, Griff genannt zu werden.«

				»Wir haben uns schon einmal getroffen«, flötete sie und schüttelte seine Hand. Mir fiel auf, dass sie seine Hand länger als nötig hielt. »Sie haben mir die Broschüre dieses wunderschönen Herrenhauses gegeben.«

				»Ja, es ist fantastisch«, stimmte ich zu. Er war doch sicher fähig, ein normales Gespräch zu führen. »Sie sind also allein hier?«

				»Ja.«

				»Ich war mir nicht sicher, ob diese junge Frau, mit der ich Sie in Florida gesehen habe, Ihre Freundin war«, sagte ich und wünschte mir sofort, ich hätte den Mund gehalten.

				»Junge Frau?«, fragte er und sah mich verdutzt an. »Wen meinen Sie?«

				»Eine Blondine, mit der Sie sich beim Polo unterhalten haben«, sagte ich nervös. Das Letzte, was ich wollte, war, dass Griff mich missverstand und dachte, ich wollte etwas von ihm.

				»Beim Polo sind alle blond.« Er lachte. »Man kann sich die Zeit damit vertreiben, die unechten und die echten Blondinen zu zählen. Was ist mit Ihnen?«

				»Mit mir?«, fragte ich verwirrt.

				»Je blond gewesen?«

				»Nie«, sagte ich trotzig und warf ungewollt meinen Kopf nach hinten (wenigstens fühlte es sich so an).

				»Schön«, sagte er mit Nachdruck. »Brünette sind viel gefährlicher.«

				»Und Sie mögen die Gefahr?« Schockiert wurde mir klar, dass wir flirteten. Wie das?

				»Gar nicht, ich suche mir immer die Rothaarigen aus.« Er grinste. Vielleicht flirteten wir doch nicht.

				»Als Alibiblondine«, warf Fawn ein, »bevorzuge ich männlichen Haarausfall. Nicht dass mich jemand nach meiner Meinung gefragt hätte.«

				»Entschuldige, Fawn.« Ich wurde rot.

				»Ja, Kate hat die Angewohnheit, immer das zu sagen, was ihr gerade durch den Kopf geht, egal wer in der Nähe ist«, sagte er neckend. »Ich habe auch schon die volle Breitseite abbekommen.«

				»Griff, das ist nicht wahr«, sagte ich, ich wollte unbedingt seine Worte entschärfen.

				»Vielleicht liege ich falsch«, sagte er mit einem angedeuteten Lächeln. »Clive und Emma haben mir gesagt, dass Sie über einen exzellenten Geschmack verfügen, also muss es wohl stimmen, was Sie sagen.«

				Ich wünschte, der Boden täte sich auf und verschlänge mich auf der Stelle.

				»Ich liebe Ihren Akzent«, schwärmte Fawn. »Gehen Sie auf viele Poloturniere?«

				»Ich besuche so viele Turniere wie möglich«, erklärte er. »Wie lange kennen Sie, äh, Lady Kate schon?«

				»Wir haben uns in Palm Beach kennen gelernt«, antwortete Fawn und lächelte Griff kokett an. Sie fand ihn offensichtlich attraktiv. Es fiel einem ja auch wirklich schwer, nicht dauernd in diese riesigen, blauen Augen zu starren, und am liebsten wäre ich ihm durch sein dickes schwarzes Haar gefahren. Selbst seine Kleidung war passabel, knackige, dunkle Jeans und ein grauer dicker Strickpullover mit einem Wasserfallkragen anstelle seines üblichen verwaschenen blauen Hemdes. Aber ich hatte keine Zeit, Griffs Garderobe zu kritisieren oder mir Gedanken darüber zu machen, was er von mir hielt. Ein kurzer Blick zu unserem Tisch sagte mir, dass es Zeit war. Vlad war gekommen und starrte auf sein BlackBerry. Er hatte so weit wie möglich von Tatiana entfernt am anderen Ende des Sechsertisches Platz genommen.

				»Wir müssen«, sagte ich mit plötzlicher Dringlichkeit und packte Fawn. Sie sah zum Tisch, und ein verschlagenes Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus, sie hatte andere Pläne.

				»Ja.« Sie wandte sich an Griff. »An unserem Tisch ist noch ein Platz frei, hätten Sie Lust, sich uns für einen Drink anzuschließen?«

				Ich biss mir auf die Lippe. Griff sah mich an, zweifellos, um meine Reaktion einzuschätzen. Ich schaute zu Boden. Er würde mein Schweigen als klares Nein verstehen.

				»Aber sehr gern«, sagte er und reichte Fawn seinen Arm, so dass ich wie ein Anhängsel hinterherlaufen musste.

				Als wir am Tisch ankamen, flüsterte ich Fawn ins Ohr: »Das war keine gute Idee.«

				»Welche Runde würde nicht von einem eleganten Engländer profitieren?«, fragte sie, als wäre das völlig klar. »Erzähl mir bloß nicht, dass du dich zu ihm hingezogen fühlst?«

				Ich schüttelte vehement den Kopf.

				»Wohl kaum.«

				»Gut. Konzentriere dich auf die anderen und überlasse Griff mir«, sagte sie zuversichtlich. »Frauen aus den Südstaaten sind gute Gastgeberinnen.«

				Es stellte sich heraus, dass eine Gastgeberin aus den Südstaaten auf einer Sitzordnung bestand, bei der Männlein und Weiblein abwechselnd nebeneinander platziert wurden. Schlimmer noch, da ich Fawns Anweisungen nur zögernd folgte, musste ich mit dem letzten leeren Platz vorliebnehmen. Widerwillig setzte ich mich zwischen Griff und Vlad, Scott saß mir gegenüber. So schwand jede Hoffnung auf ein intimes Gespräch.

				Nichts lief nach Plan, und ich gab Griff die Schuld oder eher Fawn, die ihn so spontan eingeladen hatte. Anstatt dass ich Scotts Aufmerksamkeit weckte und Vlad und Tatiana sich ineinander verliebten, wurde über Polo gesprochen. Die drei Männer diskutierten mit einem Eifer, den man normalerweise bei Fußballhooligans findet. Tatiana schwieg weiter schmollend, während Fawn den Männern konzentriert zuhörte und über ihre Insider-Polowitze und Diskussionen über die Fähigkeiten der unterschiedlichen Spieler lachte. Ich wusste nicht, dass Fawn so viel über Polo wusste. Ich langweilte mich zu Tode und hatte angefangen, aus meiner Serviette ein Origami zu falten, als mein BlackBerry vibrierte. Ich wusste, dass es unhöflich war, in einem Restaurant seine SMS zu checken, aber niemand achtete auf mich. Ich hielt es unter den Tisch und sah, dass es eine Nachricht von Fawn war. Ich schaute zu ihr hinüber. Sie nickte. Ich las: »Tu so, als interessiere es dich. Lache. Schau Scott in die Augen, aber flirte auch mit den anderen Männern.«

				Ich war verärgert und tippte wütend zurück: »Im Gegensatz zu dir weiß ich gar nichts über Polo.«

				Ich sah, wie sie meine Nachricht las, den Kopf schüttelte und genauso wütend eine Antwort tippte. Mein Gerät vibrierte, und ich sah nach unten. »Denkst du, ich wüsste Bescheid? Tu so, als ob.«

				Ich schaute wieder auf und sah, wie sie lachte und Scott auf den Arm klopfte. Ich lachte, wobei ich mich bemühte, dass es nicht künstlich klang, und wandte mich Vlad zu.

				»Gehen Sie morgen zum Match?«, fragte ich, in dem Versuch, interessiert zu klingen.

				»Natürlich, deswegen sind wir doch alle hier«, sagte er, als wäre ich ein Idiot.

				»Kate ist kein Fan von Pferden«, verkündete Griff. Alle sahen mich an, als wäre mir gerade ein dritter Arm gewachsen. Wenn das seine Vorstellung von »mir zu Hilfe kommen« war, dann lag er ziemlich falsch.

				»Aber ich dachte, Sie reiten?«, sagte Tatiana, die ausgerechnet diesen Augenblick wählte, um ihr Schweigen zu brechen. »Sie haben in Palm Beach gesagt, dass Sie reiten.«

				Ich erstarrte, ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich begann etwas übers Reiten zu stammeln, aber Griff schaltete sich ein.

				»Ich meinte, sie ist kein Polofan«, sagte Griff. »Stimmt’s?«

				»Absolut«, stimmte ich ihm dankbar zu. »Ich liebe Pferde und Reiten, aber Polo ist nicht meins.«

				»Wie schade«, sagte Scott, seine Enttäuschung war mit Händen zu greifen. Ich musste etwas unternehmen.

				»Ich könnte mich dafür interessieren, Scott, wenn Sie es mir morgen erklären würden«, schlug ich hoffnungsvoll vor. »Ich bin mir sicher, dass ich es schätzen lerne, wenn ich nur mehr darüber weiß.«

				Das schien ihn aufzuheitern, auch wenn Tatiana und Vlad mich böse ansahen.

				»Das würde mich freuen«, sagte er.

				Das schien zu genügen, denn das Gespräch wendete sich anderen Themen zu. Dann stand Griff auf und entschuldigte sich. Ich wusste, dass ich mit ihm allein sprechen musste, bevor er noch mehr über mich enthüllte.

				»Ich verschwinde mal kurz«, verkündete ich und verließ den Tisch. Ich erreichte Griff am Eingang zu den Toiletten und zog ihn zur Seite, damit uns die anderen nicht sahen.

				»Könnten Sie Ihre Einblicke in meinen Charakter für den Rest des Abends bitte für sich behalten?«, sagte ich wütend.

				»Sprechen Sie leise, Kate«, sagte er ruhig. »Entschuldigen Sie, ich hatte keine Ahnung, dass Sie schauspielern, von der Sache mit dem Adelstitel einmal abgesehen.«

				»Vielleicht habe ich ja erzählt, ich würde reiten«, flüsterte ich scharf zurück.

				»Was haben Sie überhaupt vor? Wenn Sie erwarten, dass ich mitspiele, dann sollte ich den Inhalt des Stücks kennen.«

				»Das ist eine lange Geschichte«, sagte ich ausweichend.

				»Ich habe Zeit«, sagte er grinsend.

				»Wenn Sie es unbedingt wissen müssen, ich bin hier, um einen Ehemann zu finden«, sagte ich verärgert. Dann schwächte ich meine Antwort etwas ab, als ich seinen erstaunten Blick sah. »Es ist endlich an der Zeit, sesshaft zu werden und zu heiraten.«

				Er reagierte zuerst nicht, wagte es aber dann zu lachen.

				»Na ja, wenn Sie einen reichen Mann suchen, dann sind Sie hier richtig.«

				Mein Magen zog sich zusammen. War ich so leicht zu durchschauen?

				»Warum sagen Sie das?«, fragte ich, erstaunt, dass er richtig geraten hatte.

				»Warum sollte eine alleinstehende Frau sonst nach St. Moritz zum Polo reisen, außer um einen reichen Kerl zu finden?«

				»Bei Ihnen klingt es so billig und hässlich«, sagte ich unglücklich.

				»Dann ist es wahr? Ich habe nur einen Witz gemacht!«

				Das machte mich wütend.

				»Ich auch!«, log ich.

				»Das glaube ich nicht«, sagte er. »Aber Sie können es nicht ernst meinen.«

				Ich stand da, unsicher, was ich antworten sollte. Er hielt mein Leben in seinen Händen. Ich konnte nicht das Risiko eingehen, dass er irgendwem die Wahrheit erzählte, dass ich eigentlich gar keine Lady war. Die Stille wurde peinlich, Sekunden fühlten sich wie Minuten an.

				»Herrgott, Kate, Geld macht nicht glücklich«, sagte er schließlich. »Ich hätte Sie für klüger gehalten.«

				»Ich weiß, was ich tue«, beharrte ich. »Ich habe meine Gründe.«

				»Ich kenne Geldsorgen. Als meine Eltern gestorben sind, waren ihre Geschäfte nicht in Ordnung, und ich habe immer noch damit zu kämpfen.«

				Ich biss mir auf die Lippe. Vielleicht verstand Griff mein Problem ja doch, selbst wenn ich ihm nicht alles erzählte.

				»Es tut mir leid wegen Ihrer Eltern«, sagte ich sanft.

				»Mein Vater ist vor fünf Jahren gestorben, meine Mutter vor acht«, sagte er. »Seitdem ist mein Leben nicht mehr dasselbe. Ich weiß nicht, was Sie in diese Situation gebracht hat, aber jeder Mensch versucht, sein Bestes zu geben.«

				»Ganz genau!«, stimmte ich zu und hoffte, dass wir uns einig waren. »Bitte erzählen Sie nichts weiter.«

				»Keine Sorge, ich will nichts mit Ihrer Scharade zu tun haben«, sagte er mit einem matten Lächeln. »Aber mein Schweigen hat einen Preis. Sie werden mir erlauben müssen, Sie einmal zum Abendessen einzuladen.«

				»Sie sind der Meister der widersprüchlichen Signale«, sagte ich verzweifelt. »In der einen Minute sagen Sie gemeine Dinge zu mir, und in der nächsten retten Sie meinen Hintern und laden mich ein.«

				»Ich könnte dasselbe über Sie sagen.« Er sah beleidigt aus.

				»Ich bin leicht zu verstehen«, entgegnete ich. »Ich weiß, was ich will.«

				»Da bin ich mir sicher. Obwohl ich bezweifle, dass Vlad Mihailow der richtige Mann ist.«

				Ich war erstaunt.

				»Sie kennen Vlad?«

				»Nein, ich bin ihm noch nie begegnet, aber ich habe von ihm gehört. Er lebt in London.«

				»Ja, ich weiß. Das hat er mir gesagt.«

				»Er ist nicht der Richtige für Sie«, sagte er scharf. Ich war gleichzeitig verdutzt und beleidigt.

				»Wer sind Sie, dass Sie festlegen, welcher Mann für mich der richtige ist?«, zischte ich.

				»Das stimmt«, stimmte er mürrisch zu. »Aber sagen wir einfach, dass er ein dubioser Charakter ist und Sie am besten einen großen Bogen um ihn machen. Mit ihm spielt man nicht, besonders nicht Ihre Art von Spiel.«

				Damit verschwand er in der Herrentoilette, ich hatte keine andere Wahl, als zu hoffen, dass ich ihm vertrauen konnte.

				Ich ging zurück zum Tisch und schenkte Vlad meine ganze Aufmerksamkeit, es war immer noch Zeit genug, ihm Tatiana unterzuschieben. Aber jeder Versuch, zwischen den beiden ein Gespräch in Gang zu bringen, endete mit eisigen Blicken und einsilbigen Antworten. Selbst Fawns Südstaatencharme prallte an ihnen ab. Es war ein Desaster. Um alles noch peinlicher zu machen, kam Griff zurück und ignorierte mich für den Rest des Abends. Mit Scott konnte ich auch kein Gespräch führen, ohne dass Tatiana sich ständig einschaltete. Eine weitere öde Stunde verstrich, bis Scott es nicht mehr ertrug, aufstand und die Scharade beendete.

				»Ich muss zu einem Kunden«, verkündete er und deutete auf einen kleinen kahlköpfigen Mann an der Bar. »Es war sehr nett heute Abend, aber ich muss jetzt los.«

				Er lächelte und ging weg, die schmollende Tatiana im Schlepptau. Dann war Griff an der Reihe.

				»Ich tummle mich auch einmal ein bisschen«, sagte er und schaute mich immer noch nicht an. Als er ging, verzog ich hinter seinem Rücken das Gesicht. Wir mussten offensichtlich immer aneinandergeraten. Ich war entschlossen, nichts darauf zu geben, dass er wütend oder enttäuscht war. Er hatte kein Recht dazu und auch kein Anrecht auf mich. Ich sah zu Fawn und verdrehte die Augen. Aber ich hätte wissen sollen, dass sie nicht so leicht aufgab.

				»Was für ein nettes Mädchen Tatiana doch ist«, sagte Fawn lächelnd. Ich sah sie verwirrt an, aber sie schüttelte den Kopf. »Vlad, finden Sie nicht, dass Tatiana eines der hübschesten Mädchen ist, die Sie je gesehen haben?«

				»Nein«, fuhr er sie an. »Slowenische Mädchen sind Huren. Das Land ist ein Drecksloch.«

				Fawn und ich zuckten angewidert zurück.

				»Ich mag Frauen, keine Mädchen«, fuhr er eindringlich fort. »Die Jungen reden zu viel. Kate, sie ist eine Frau.« Ich spürte seine Hand auf meinem Knie.

				»Ich muss noch mal zur Toilette«, sagte ich und stand auf. »All der Wein.«

				Unser Plan war total in die Hose gegangen. Vlad war immer noch hinter mir her. Warum musste ich dem einzigen reichen Mann in die Arme laufen, der keine Lust auf eine Cheerleaderin hatte und mit dem ich nichts zu tun haben wollte? Ein klassisches Liebesdilemma, man will immer den Mann, den man nicht haben kann, und nicht den, der einen will. Vierzig zu werden hatte daran nichts geändert.

				Die Damentoilette war riesig. Ein verspiegeltes Foyer trennte die Kabinen und einen »Salon«. Im Salon standen gepolsterte Bänke, strategisch platziert, direkt vor großen Spiegeln und Marmorablagen mit Parfüms und Handcreme. Eine Angestellte stand bereit, um Lotion aufzutragen oder ein Kosmetiktuch zu reichen. Am anderen Ende war eine Chaiselongue oder Ottomane, daneben ein Lehnsessel für Amateurpsychologen, die Ratschläge erteilten. Wie allgemein bekannt tauschen sich Damen auf der Toilette über ihren Herzschmerz aus und spenden sich gegenseitig Trost. Die Polo Bar trug dieser Tatsache mit einer abgeschirmten Ecke Rechnung, in der man sein Gesicht wahren konnte, was meinen Eindruck bestätigte, dass die Schweizer es mit allem, nicht nur mit ihren Uhren, sehr genau nahmen.

				Ich setzte mich auf einen rosa Hocker, um meinen Lippenstift nachzuziehen, und hatte gerade den Deckel abgenommen, als ich jemand unverkennbar weinen hörte. Ich sah mich um. Die Angestellte stand wie eine Wache da und ignorierte das Schluchzen – sie hatte zweifellos schon oft eine Frau weinen gehört. Aber für mich war dieses Weinen wie der Klang einer Sirene, und ich schaute nach. Die Kabine ganz hinten war geschlossen. Als ich näher kam, wurde das Weinen lauter. Jemand weinte herzzerreißend.

				»Alles in Ordnung da drin?«, rief ich.

				Die einzige Antwort war ein Schluchzen.

				»Soll ich jemanden rufen?« Immer noch nichts.

				»Ich gehe jetzt«, sagte ich etwas lauter, damit sie mich trotz ihrer Tränen hören konnte. Plötzlich öffnete sich die Tür. Mir klappte die Kinnlade herunter, und ich riss die Augen auf. Ich wusste nicht, wo ich hinschauen oder was ich sagen sollte, denn die Frau, die so herzzerreißend geweint hatte, war Tatiana. Sie marschierte an mir vorbei, ihr Gesicht mit Mascara verschmiert, und wusch sich am Waschbecken.

				»Was ist los?«, fragte ich und erwartete fast eine barsche Antwort. Sie richtete sich auf und wirkte groß und stolz. Jetzt kommt’s, dachte ich, die zickige Retourkutsche. Aber stattdessen brach sie zusammen.

				Genau in diesem Moment ging die Tür auf, und eine Gruppe Frauen kam laut plappernd herein. Ich packte Tatiana an der Hand und führte sie zu der Chaiselongue. Sie hatte immer noch nicht aufgehört zu weinen. Wie auch immer, die Lage war ernst, und sie tat mir leid. Eigentlich hasste ich Tatiana ja, weil sie immer so unhöflich zu mir gewesen und zufällig genau mit dem Mann liiert war, den ich haben wollte. Aber im Augenblick war sie nur ein verletztes Kind.

				»Ist irgendetwas passiert?«, versuchte ich es noch einmal.

				Sie sah zu mir auf. Jegliche Wimperntusche und jeglicher Eyeliner waren verschwunden, ihr Gesicht war sauber und ihre Augen rot. Ich musste zugeben, dass sie ein sehr hübsches Mädchen war. Ich verstand, warum Scott sie so reizvoll fand, sie hatte eine unwiderstehliche Unschuld und Verwundbarkeit.

				»Scott hat mit mir Schluss gemacht«, platzte es plötzlich aus ihr heraus, dann brach sie wieder schluchzend zusammen. Ich horchte auf.

				»Wann?«

				»Heute Abend, vor unserem Treffen. Ich durfte mitkommen, weil ich so durcheinander war.«

				»Was? Warum?«, fragte ich. Sie tat mir zwar leid, aber ich wollte unbedingt wissen, ob Scott jetzt Single war.

				»Ich nehme an, er mag eine andere Frau«, schluchzte Tatiana. »Sie vielleicht. Er redet immer davon, wie elegant und klug Sie sind.«

				»Wirklich?«, sagte ich mit einem breiten Lächeln und setzte schnell wieder einen besorgten Gesichtsausdruck auf. »Ich bin mir sicher, dass er mich nicht auf diese Art mag.«

				»Da haben Sie Recht«, sagte sie. Mir wurde das Herz schwer. »Ich habe mich in seine E-Mails gehackt, weil ich dachte, dort Liebesnachrichten zu finden. Aber da war nichts.«

				Wir hatten uns keine E-Mails geschickt, aber er dachte wohl öfter an mich und erzählte Tatiana davon. Vielleicht gab es Hoffnung.

				Ich holte tief Luft.

				»Oh, Tatiana, egal was man findet, wenn man seinem Freund hinterherspioniert hat, kann man sich letztendlich nur selbst die Schuld geben«, erklärte ich ihr, ganz die erfahrene Frau.

				»Wahrscheinlich. Er ist ausgerastet.«

				»Und jetzt vertraut er Ihnen nicht mehr?«

				Sie nickte.

				»Er hat gesagt, ich würde mich lächerlich aufführen. Er gehe nicht fremd, und ich solle ihm vertrauen. Aber ich liebe ihn!«, kreischte sie plötzlich und brach wieder in Tränen aus. Ich strich ihr über den Rücken. Dass sie Scott tatsächlich liebte, verkomplizierte die Angelegenheit, damit hatte ich nicht gerechnet.

				»Ich wusste nicht, dass Sie ihn lieben«, sagte ich sanft. »Ich dachte, Sie seien nur an seinem Geld interessiert.«

				Sie hörte wieder auf zu weinen.

				»Ich liebe ihn wirklich. Und ja, ich brauche einen reichen Mann, weil ich nicht mehr in Slowenien leben möchte. Meine Familie ist sehr arm, ich hatte kein Geld, um zur Universität zu gehen. Ich musste arbeiten, um meine Mutter zu unterstützen. Dabei mag ich meine Mutter nicht einmal.«

				»Ich verstehe mich auch nicht mit meiner Mutter«, sagte ich mitfühlend und dachte an Iris zu Hause in Anns Apartment in Park Slope.

				»Ich wurde von meiner Großmutter großgezogen«, sagte Tatiana. Ich musste mich aufsetzen. Ich hätte nie gedacht, dass ich irgendetwas mit diesem Mädchen gemeinsam hätte. Jetzt hatte sie mein Mitgefühl. »Meine Großmutter wohnt in einer Einzimmerwohnung mit meiner Mutter. Ich habe in einer Arztpraxis gearbeitet, aber nicht genug Geld verdient, also wurde ich Kellnerin in einem sehr teuren Restaurant, und dann habe ich Scott getroffen. Ich muss einen reichen Mann heiraten, und dann kümmere ich mich um meine Großmutter.«

				Tatiana beeindruckte mich plötzlich. Sie war zwanzig Jahre vor mir zu dem Schluss gekommen, dass die Heirat mit einem reichen Mann die Lösung ihrer Probleme bedeutete. Sie sollte nach New York ziehen und mit Tina und Arianna die Clubs unsicher machen. Ich dachte an meinen Artikel und daran, dass ich herausfinden sollte, wie man Frauen wie ihr bei der Suche nach einem Ehemann helfen kann. Aber sie stand mir im Weg, und ich war mir nicht sicher, ob ich ihr Ratschläge erteilen wollte. Sie weinte immer noch so mitleiderregend …

				»Haben Sie Stolz und Vorurteil gesehen?«, fragte ich und gab meiner guten Seite nach.

				Sie sah zu mir auf und nickte.

				»Mit Keira Knightley? Ich liebe den Film.«

				Ich verdrehte die Augen.

				»Ja, den gibt’s auch. Aber der ist nichts im Vergleich zu der Miniserie von 1995 mit Colin Firth.«

				Sie zuckte mit den Schultern.

				»Den kenne ich nicht. Wen hat er gespielt?«

				Ich war entsetzt!

				»Mr Darcy natürlich! Ich nehme an, jede Generation bekommt die Version von Stolz und Vorurteil, die sie verdient«, sagte ich nervös.

				»Aber, worauf ich hinauswill, Elizabeth war immer eine Dame, selbst als sie misstrauisch wegen Darcy war. Und es stellte sich heraus, dass ihre Anschuldigungen und Vermutungen über seine Motive falsch waren. Es ist gut möglich, dass Sie bei Scott falschliegen. Jetzt müssen Sie Abbitte leisten und sich wie eine Dame benehmen, wenn Sie weiter bei ihm bleiben wollen.«

				Ich machte eine Pause, bevor ich meinen letzten Rat erteilte, die Worte kamen mir schwer über die Lippen. »Sie entschuldigen sich besser bei ihm.«

				»Das wird er nicht akzeptieren«, sagte sie, ihre Augen füllten sich wieder mit Tränen. »Er hat den ganzen Abend nicht mit mir gesprochen.«

				»Flehen Sie ihn an. Er ist Ihre Chance, glücklich zu sein. Dann können Sie Ihrer Großmutter helfen.«

				In diesem Moment stürmte Fawn durch die Tür, sie sah panisch aus.

				»Da bist du ja! Dein russischer Bär hat Schaum vorm Mund«, sagte sie aufgeregt, hielt aber abrupt inne, als sie Tatiana sah. »Was ist hier los?«

				»Tatiana und Scott haben Schluss gemacht«, sagte ich. Tatiana stand auf, strich ihr Kleid glatt und ging zum Schminktisch. »Es scheint, dass unser kurzer Moment der Intimität vorbei ist«, flüsterte ich.

				Fawn grinste übers ganze Gesicht.

				»Wenn Scott jetzt ein freier Mann ist, ist das deine Chance.«

				»Ach, Fawn, ich kann mich doch nicht einfach dazwischendrängen. Sieh sie dir an.« Ich deutete auf Tatiana, die ihre roten geschwollenen Augen schminkte. »Ihr Herz ist gebrochen.«

				Fawn zog ihre Augenbrauen hoch. Ich zuckte mit den Schultern.

				»Wie lange bist du jetzt hinter ihm her?«, fragte sie.

				»Noch nicht so lang.«

				Als wir zur Tür gingen, schaute ich noch einmal zu Tatiana. Sie sah in den Spiegel, und für ein paar Sekunden trafen sich unsere Blicke. Ich wartete auf ein Zeichen der Wärme, irgendetwas, das zeigte, dass wir nicht mehr Rivalinnen, sondern Freundinnen geworden waren, aber ihr Gesichtsausdruck war leer, als sie fortfuhr, sich zu schminken. Mehr war nicht nötig. Ich hatte das Gefühl, dass man Scott dazu bringen könnte, ihr zu vergeben. Aber ich würde das nicht ohne Kampf zulassen.

				»Ich sehe ihn nicht«, sagte ich zu Fawn auf dem Weg zurück zu Vlad.

				Sie schaute sich um und hielt den Oberkellner auf.

				»Haben Sie Mr Madewell gesehen?«

				»Monsieur ist vor ungefähr zehn Minuten gegangen«, antwortete er und lief zu der Schlange von Leuten am Eingang.

				»Verdammt«, sagte ich laut. Ehrlich gesagt wollte ich nicht wieder zu Vlad gehen. Es gab nur einen Mann für mich, und das war Scott. Und jetzt war er frei.

				Da entdeckte ich Griff an der Bar, er beglich gerade seine Rechnung. Ich bat Fawn, einen Moment zu warten, ging zu Griff und tippte ihm von hinten auf die Schulter. Er drehte sich zu mir um.

				»Wenn das mal nicht die Räuberbraut ist«, sagte er kühl.

				Ich zuckte innerlich zusammen, ignorierte aber seine Bemerkung.

				»Sie haben da etwas im Haar«, sagte er und hob seine Hand an meinen Kopf. Ich drehte mich, um zu sehen, was es war, und meine Lippen berührten kurz seinen Arm. Die Alarmglocken klingelten wieder, ding, ding, ding. Mein Körper genoss die Berührung offensichtlich mehr, als mir lieb war, was wiederum andere Regungen in mir auslöste. Ich konnte mich doch nicht zu Griff hingezogen fühlen, oder?

				»Sieht wie eine Feder aus«, sagte er und hielt das weiße fluffige Teil so, dass ich es sehen konnte. Er lächelte. »Sie können mir vertrauen.«

				Ich war plötzlich sprachlos und konnte meine Augen nicht von ihm abwenden. Wenn wir uns noch ein oder zwei Sekunden länger so anstarrten, würde er mich küssen, ich konnte es spüren, und mehr noch, ich wollte es.

				»Da sind Sie ja.« Vlad hatte mich gefunden. Fawn war direkt hinter ihm. Diese Unterbrechung enttäuschte mich viel mehr, als ich erwartet hatte.

				»Wo waren Sie?« Vlad ignorierte Griff.

				»Armes Ding«, schaltete Fawn sich ein. »Sie fühlte sich überhaupt nicht gut. Zum Glück ist sie nicht auf den Marmor gefallen, da hätte sie eine Gehirnerschütterung bekommen.«

				Vlad sah von Fawn zu mir. Ich tat so, als fühlte ich mich schwach, und nickte.

				»Geht’s Ihnen jetzt besser?«, fragte er etwas sanfter.

				»Ja, viel besser, danke.«

				»Dann holen Sie Ihren Mantel«, befahl er. »Wir nehmen noch einen Schlaftrunk.«

				Ich würde nirgendwo mit ihm hingehen.

				»Ehrlich, Vlad, ich möchte keinen Schlaftrunk. Ich will einfach nur auf mein Zimmer gehen.«

				Vlad packte mich am Ellbogen und riss mich herum. Panisch sperrte ich die Augen auf. Ich hatte nicht erwartet, dass er so aggressiv wäre.

				»Ich habe Schlaftrunk gesagt«, brüllte er.

				»Ich glaube, Sie haben die Dame nicht verstanden«, sagte Griff plötzlich.

				»Was sagen Sie?«, knurrte Vlad.

				Erschrocken beobachteten Fawn und ich die beiden. Ich hatte plötzlich Angst um Griff. Vlad war groß und wütend und, schlimmer noch, sexuell frustriert.

				Aber Griff trat vor und nahm mich am Arm.

				»Kate, geben Sie mir Ihre Garderobenkarte, und wir holen Ihren Mantel.«

				»Für wen halten Sie sich?« Vlad stampfte mit dem Fuß auf.

				»Für einen Freund«, antwortete Griff ruhig. »Sie haben gehört, was Fawn gesagt hat. Kate fühlt sich unwohl, und sie möchte nichts mehr trinken.«

				»Das möchte ich nicht«, sagte ich zitternd.

				Vlad erinnerte an einen wutentbrannten Bösewicht in einem Film über den Kalten Krieg, aber Griff blieb unbeeindruckt.

				»Gute Nacht, Mr Mihailow«, sagte er ruhig und führte mich weg, Fawn trottete hinter uns her. Nachdem wir unsere Mäntel bekommen hatten, begleitete Griff uns ins Hotel. Wir schwiegen, die kühle Nachtluft war so erfrischend nach der muffigen Atmosphäre in der Polo Bar. Aber ich war viel zu aufgeregt, und im Geist ging ich die Ereignisse des Abends durch. Ich fühlte mich wirklich zu Griff hingezogen. Es war nicht nur wegen des Showdowns mit Vlad, auch wenn dieser plötzliche Ausbruch von Männlichkeit sehr attraktiv war, und sicher gefiel er mir optisch auch immer besser. Aber er war auch freundlich, großzügig und aufmerksam. Ich fühlte mich zu ihm hingezogen, weil er sich um mich kümmerte. Gott, ich versuchte, den Gedanken abzuschütteln. Das war wohl nur eine Reaktion auf den katastrophalen Abend. Denn ich war verletzlich, und Griff hatte mich gerettet. Es war bestimmt nur ein vorübergehendes Gefühl.

				»Schaffen Sie es allein bis in Ihre Zimmer?«, fragte er, als wir in der Hotellobby angekommen waren. »Ich wohne nicht hier. Zu teuer für mich.«

				»Ja, danke schön«, sagte Fawn und packte mich am Ellbogen.

				»Wollen wir morgen zusammen Mittag essen?«, fragte er mich plötzlich. »Vor dem Polospiel?«

				Ich empfand Fawns Druck wie ein Zeichen und war froh, dass sie bei mir war, wer weiß, was sonst passiert wäre.

				»Nein danke«, sagte ich bestimmt. »Ich habe bereits Pläne.«

				»In Ordnung«, sagte er und ging. Als er weg war, beglückwünschte Fawn mich.

				»Braves Mädchen«, grinste sie. »Es ist schwer, die Einladung eines gut aussehenden Mannes abzulehnen.«

				»Gutes Aussehen bringt einen nicht weit«, sagte ich ungeniert.

				»Honey, ich hätte es selbst nicht besser ausdrücken können. Es ist aber zu schade. Er scheint noch über so viele andere Qualitäten zu verfügen.«

				»Ich suche nicht nach Qualität«, sagte ich, »sondern Quantität.«
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				Ich weiß, dass er mich so sehr verabscheut wie ich ihn.

				Stolz und Vorurteil

				Gerade als ich dachte, ich sei Vlad für immer los, kam ein riesiger Rosenstrauß zusammen mit meinem Frühstück. Es lagen eine handgeschriebene Karte und zwei Tickets für den VIP-Bereich beim Polospiel bei. Auf der Karte stand: »Liebe Kate, entschuldigen Sie, dass ich gestern Abend unhöflich erschien. Erlauben Sie mir, es mit diesen Tickets für Sie und Ihre Freundin wiedergutzumachen. Herzlich, Vlad Mihailow.«

				Der Mann verstand den Wink nicht. Der altmodische Trick, nicht gleich mit jedem Mann ins Bett zu springen, funktionierte offensichtlich. Vlad war eindeutig entschlossen, mich zu verführen. Im Augenblick konnte ich nicht viel dagegen tun. Ich musste höflich zu Vlad sein. Aber Fawn hatte uns bereits VIP-Tickets besorgt, also beschloss ich, sie Griff zu geben, sollte ich ihn noch einmal sehen. Er hatte mir gestern Abend geholfen, das war das Mindeste, was ich für ihn tun konnte. Er war mir immer noch ein Rätsel. Ich hatte Emma eine SMS mit der Bitte um Rat, Informationen, irgendetwas geschickt, aber sie hatte sich noch nicht gemeldet.

				»Hör mal, ich weiß nicht, wie ich dir das sagen soll, aber dein Jane-Austen-Kummerkastenrat hat ein bisschen zu gut funktioniert. Scott ist wieder mit Tatiana zusammen.« Fawn überbrachte mir die schlechte Nachricht, als wir zum Poloturnier über das Feld mit dem von Maschinen geglätteten Schnee gingen. Sie hatte ihre gelbe Jacke gegen den Nerz ausgetauscht, während ich mein schwarzes Outfit vom ersten Tag trug.

				Ich war enttäuscht. Inzwischen hatten wir das Zelt erreicht, und natürlich erblickte ich zuerst Tatiana und Scott, Arm in Arm. Sie standen mit einem Glas Champagner in der Hand neben einem künstlichen Wald aus Topfkiefern und redeten und kicherten wie ein Pärchen in der Highschool. Tatiana entdeckte mich und prostete mir zu, woraufhin ich mich lächelnd wegdrehte. Ich griff mir ein Glas Champagner vom Tablett eines vorbeieilenden Kellners und fand einen Platz nah der Reitbahn, wo Fawn mit den Spielern sprach. Zu dumm, dass ich Tatiana diesen Rat gegeben hatte. Ich hätte gemeiner und zickiger sein müssen und sie zurück nach Slowenien schicken sollen. Stattdessen hatte sie Scott zurückgewonnen, und der Einzige, den ich abgekriegt hatte, war Vlad, der Flegel. Auf dem kleinen Cocktailtisch neben mir entdeckte ich zwischen Poloprogrammen weitere Broschüren von Penwick Manor. Anscheinend brauchte Griff meinen VIP-Pass nicht. Ich betrachtete das elegante Anwesen auf dem Cover. So ein Leben konnte ich mir vorstellen. Wie ich die lange, gewundene Kiesauffahrt in einem schicken Cabrio entlangfuhr, direkt in die Arme von …

				»Ich sehe, Sie sind gestern Abend wohlbehalten in Ihrem Zimmer angekommen?«

				Es war Griff. Wieder spürte ich, wie mein Herz flatterte. Ich lächelte in Erwartung, dass wir wieder flirteten wie gestern an der Bar. Aber sein Lächeln verwandelte sich schnell in ein Stirnrunzeln, als er die Broschüre in meiner Hand sah.

				»Sie interessieren sich für Bed and Breakfast«, sagte er sachlich.

				Sein Tonfall machte deutlich, dass kein gegenseitiges Interesse bestand, was eigentlich das Beste war. Er hatte so wenig mit Scott gemein.

				»Warum haben Sie mir in Palm Beach keine Broschüre gegeben?«, fragte ich.

				»Ich dachte, Sie hätten keine Verwendung dafür.«

				»Warum denn das?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort kannte – ich war nicht reich genug, um mir einen Aufenthalt dort leisten zu können.

				»Ich hätte gedacht, dass Beton und Glas eher Ihrem Geschmack entsprechen«, sagte er und überraschte mich etwas. »Sie wirken wie ein überzeugter Großstadtmensch.«

				»Nun, da liegen Sie falsch.« Ich lächelte. »Ich liebe Herrenhäuser auf dem Land. Außerdem sieht Penwick sehr nach Jane Austen aus. Und lachen Sie ruhig darüber, wenn Sie möchten, aber ich bin süchtig nach Jane Austen.«

				»Ich bin froh, dass es Ihnen gefällt«, er schien sich zu entspannen. »Und wenn Sie auf der Suche nach Austen sind, in der Bibliothek in Penwick gibt es eine Sammlung mit Erstausgaben.«

				»Wirklich? Die würde ich liebend gern sehen!«, sagte ich aufgeregt.

				»Ich befürchte, die ist für Gäste nicht zugänglich«, sagte er feierlich. »Aber ich könnte die Erlaubnis einholen.« Er zögerte, als sei er unsicher, was er als Nächstes sagen sollte. »Vom Eigentümer, Mr Penwick. Das heißt, wenn Sie jemals hinkommen.«

				»Ich behalte das im Hinterkopf«, sagte ich. »Ihr Boss muss ziemlich hochnäsig sein, wenn er historische Bücher vor der Öffentlichkeit versteckt.«

				»Ich muss Ihnen zustimmen«, erwiderte Griff nickend. »Die schlimmste Sorte Snob. Und er bezahlt auch nicht gut.«

				»Dann ist es ein Verbrechen. Vielleicht sollten Sie sich woanders eine Stelle suchen.«

				»Ich weiß nicht«, antwortete er. »Ich bin dort praktisch aufgewachsen.«

				»Dann müssen Sie Penwick wirklich lieben.« Ich war ziemlich neidisch. Ich vermisste mein Zuhause, sogar Scarsdale, und fragte mich, ob ich einen unbefriedigenden Job ertragen könnte, nur um an dem festzuhalten, was mir wichtig war. Die Wahrheit war einfach: Hätte ich die Möglichkeit gehabt, mein Familienheim zu erhalten, hätte ich Fußböden geschrubbt oder Pizza ausgeliefert. Aber aufgrund der Spielschulden meiner Mutter hatte ich die Möglichkeit nie gehabt. Daher war ich hier in St. Moritz und spielte eine lächerliche Scharade. Scarsdale war weit weg, ein früheres Leben. Ich berührte Griffs Arm. »Ich würde Penwick eines Tages gern sehen.«

				Ich werde nie erfahren, was Griff darauf geantwortet hätte, denn unser Gespräch wurde unterbrochen, weil Fawn mit Scott und Tatiana im Schlepptau auftauchte. Tatiana trug hautenge, rote Jeans und schwarze Wildlederstiefel, die ihr bis zu den Oberschenkeln reichten, und eine übergroße Sonnenbrille. Sie war definitiv ein Glamourgirl, und vor dem strahlend weißen Schnee wirkte sie wie eine Figur aus einem Zeichentrickfilm, wie Jessica Rabbit oder wie eine Gummipuppe.

				»Können wir uns Ihrer fröhlichen Runde anschließen?«, fragte Scott. Ich zwinkerte schnell die Tränen weg. »Tatiana hat gesagt, dass sie neben Kate sitzen möchte.«

				»Wie nett«, sagte Fawn und warf mir einen Blick zu.

				Zu unserer netten, freundlichen kleinen Gruppe gesellten sich noch Griff und Vlad, die sich jeweils rechts und links neben mich setzten. Ich spürte die Anspannung zwischen den beiden und konnte es plötzlich kaum mehr erwarten, dass das Polospiel begann.

				»Was ist denn da los?«, fragte Scott und stand auf. Das ganze Zelt wurde unruhig, das Stimmengewirr wurde lauter, und die Leute zeigten zur linken Seite des Feldes. Ich reckte mich und war geschockt, als ich einen Bauern sah, der eine Kuh über das Schneefeld zu uns führte.

				»Was zum Teufel soll das?«, sagte ich.

				»Wer bringt denn eine Kuh zu einem Poloturnier?«, fragte Scott schnaubend.

				»Ich«, sagte Vlad plötzlich. Wir sahen ihn alle an und warteten auf eine Erklärung.

				»Ist das Ihre Kuh?«, fragte ich, ehrlich verwirrt. Inzwischen hatte der Bauer, der eine Latzhose, einen Wintermantel und einen Hut trug, seine Kuh an der Menge vorbeigeführt und war direkt vor uns stehen geblieben. Vlad begann mit ihm auf Russisch zu sprechen. Es war alles sehr komisch, bis beide Männer abrupt aufhörten zu reden und sich mir zuwandten.

				»Das ist Boris«, erklärte Vlad. »Ich habe Ihnen doch von meinem Cousin in Wales erzählt? Der mit den Rindern?«

				Ich nickte langsam, ich war mir nicht sicher, worauf er hinauswollte.

				»Boris ist der Neffe des Schwagers der Frau meines Cousins. Er hat seine Stelle bei einer Genfer Bank aufgegeben, um außerhalb von St. Moritz einen Milchbauernhof zu betreiben.«

				»Wirklich?«, fragte ich perplex.

				»Jeder hat einen Traum«, Vlad zuckte mit den Schultern. »Boris wollte das Landleben. Aber er hat keine Ahnung, was er da macht.«

				»Lady Kate«, sagte Boris, nahm seinen Hut ab und verbeugte sich.

				Inzwischen hatte sich in unserer Nähe eine kleine Zuschauermenge versammelt.

				»Seine Kuh ist krank«, erklärte Vlad. »Aber der Tierarzt des Dorfes ist letzte Woche mit der Tochter des Bürgermeisters durchgebrannt, also habe ich Boris erzählt, dass Sie eine eigene Rinderherde haben und ihm helfen können. Können Sie ihm sagen, was der Kuh fehlt?«

				Meine Augen weiteten sich vor Entsetzen.

				»Ich bin keine Tierärztin!«, rief ich aus.

				»Boris weiß das, aber er ist verzweifelt. Sie ist seine beste Milchkuh.«

				Ich sah Fawn Hilfe suchend an, aber sie schüttelte den Kopf. Griff bemühte sich, ein Lachen zu unterdrücken.

				»Machen Sie schon, Kate«, sagte Scott. »Der arme Bauer braucht Ihr Fachwissen.«

				»Ja, machen Sie mal«, fügte Griff hinzu. »Wir würden alle gern sehen, wie Sie eine Kuh untersuchen.«

				Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu, aber vergeblich. Ich hatte keine Wahl. Alle Blicke waren auf mich gerichtet. Mit vielsagendem Blick ging ich einmal um das Tier herum, nickte und setzte einen nachdenklichen Gesichtsausdruck auf. So unwahrscheinlich das auch klingen mag, mir fielen einige Dinge auf. Zum Beispiel war die Kuh sehr fett, ihr aufgeblähter Bauch hing tief, und sie hatte ein riesiges, geschwollenes Euter.

				»Wann haben Sie sie das letzte Mal gemolken?«, fragte ich streng.

				»Sie lässt mich nicht mehr an sich heran«, sagte Boris niedergeschlagen.

				Als ich um ihren Kopf herumging, sah sie mich mit ihren großen, braunen, traurigen Augen an. Armes Mädchen, sie schien sich nicht wohl zu fühlen. Aber um sicherzugehen, marschierte ich bis ans Schwanzende, und ohne nachzudenken, legte ich meine Hand auf ihren Hintern. Sie schnaubte und versuchte, mich zu treten. Ich sprang zurück, gewann aber rasch meine Fassung wieder. Das war eine launische Kuh. Noch ein Hinweis.

				»Wie ist ihr Appetit?«

				»Sie frisst alles in Reichweite«, sagte Boris.

				Das war’s! Ich hatte alles schon einmal gesehen. Das geschwollene Euter, den runden, tiefhängenden Bauch, den großen Appetit und die Stimmungsschwankungen.

				»Sie ist trächtig«, verkündete ich triumphierend.

				Aber Boris und Vlad lachten laut auf. Scott und die anderen sahen verdattert drein, als hätte ich einen unverständlichen Witz gemacht.

				»Das ist unmöglich«, sagte Vlad. »Boris hat nur einen Stier, und der wird auf einer anderen Weide gehalten, mit einem anderthalb Meter hohen Zaun dazwischen.«

				Inzwischen sahen die anderen mich zweifelnd an, und Griff war ziemlich unhöflich und beschäftigte sich mit seinem Handy.

				»Glauben Sie mir, ich habe viele trächtige Kühe in meinem Leben gesehen«, sagte ich fachmännisch und dachte an Claire, Ellie und die Monstermamas. »Und viele Frauen, ich meine Kühe, lassen sich von nichts aufhalten, auch nicht von einem anderthalb Meter hohen Zaun.« Was unternahmen viele Frauen nicht alles, um schwanger zu werden?

				»Sie müssen es beweisen«, sagte Vlad ernst. »Boris hat einen Untersuchungshandschuh dabei.«

				»Einen Untersuchungshandschuh?«, fragte ich besorgt.

				Boris holte einen Latexhandschuh, der bis über den Ellbogen ging, aus seiner Tasche und hielt ihn hoch.

				»Igitt«, kreischte Fawn. »Ein Kuhkondom.«

				»Damit untersucht man ein Tier von innen«, erklärte Griff, immer noch mit seinem Handy beschäftigt.

				»Ich brauche die Kuh nicht zu untersuchen«, sagte ich bestimmt und hoffte, dass Boris und Vlad zufrieden wären.

				»Sie müssen doch Ihre eigenen Highlandrinder untersuchen«, warf Tatiana nicht sehr hilfreich ein.

				Ich betrachtete die neugierigen Gesichter. Fawn schüttelte den Kopf, aber ich wusste, was getan werden musste.

				»Geben Sie mir den Handschuh«, sagte ich und fragte mich, wie weit ich noch gehen müsste. Erschwerend kam hinzu, dass die Verantwortlichen des Poloturniers hektisch hin und her liefen, darum bemüht, dem Spektakel ein Ende zu bereiten. Ein Wink von Vlad genügte jedoch, und es kehrte Ruhe ein. Ich zerrte den Latexhandschuh über meine rechte Hand und meinen Arm und trat ans Hinterteil der Kuh, als ein großer, blonder Mann mit einem großen Koffer angelaufen kam.

				»Hat jemand einen Tierarzt gerufen?«, fragte er.

				»Ja!«, rief ich erleichtert, auch wenn ich keine Ahnung hatte, wer ihn gerufen hatte. »Bin ich froh, Sie zu sehen.«

				»Ich habe angerufen«, sagte Griff und trat vor. »Wir haben hier eine kranke Kuh.«

				»Ich bin Dr. McKee, ich bin der offizielle Tierarzt des Poloturniers«, erklärte der Mann. »Aber ich habe auch schon Rinder behandelt. Was ist los?«

				»Sie behauptet, die Kuh sei trächtig«, sagte Vlad und zeigte auf mich.

				»Ich habe ein tragbares Ultraschallgerät«, sagte Dr. McKee, »wir werden es also gleich wissen.«

				Wir standen schweigend da, während der Tierarzt den Ultraschallkopf über den Bauch der Kuh führte, und warteten auf die Diagnose. Ich versuchte, Griff anzusehen, aber er sah mir nicht in die Augen. Ich war überrascht, dass er mich – schon wieder – aus einer sehr heiklen Situation gerettet hatte, doch er schien weder meine Aufmerksamkeit noch meinen Dank zu wollen.

				»Sie hat Recht«, verkündete der Tierarzt. »Diese Kuh ist trächtig.«

				Ich holte tief Luft und war überrascht, als die Menge mir applaudierte.

				»Danke schön«, sagte Boris und verbeugte sich noch einmal vor mir.

				»Bringen Sie sie lieber nach Hause«, sagte der Tierarzt zu dem Bauern. »Das Poloturnier beginnt jeden Augenblick.«

				Vlad küsste mich in echter russischer Manier auf die Wangen, Scott klopfte mir auf den Rücken, Fawn holte mir noch einen Drink. Ich hatte die Situation gemeistert. Und noch nie war ich so glücklich gewesen, ein Pferd zu sehen, als die Polomannschaften auf das mit Schnee bedeckte Feld galoppierten.

				Das Polospiel in St. Moritz stellte sich als viel größeres Vergnügen als das in Palm Beach heraus. Dank des Schnees musste ich keine Angst haben, Staub oder Mist abzubekommen. Scott hielt sein Versprechen vom vorigen Abend und verbrachte viel Zeit damit, mir die Regeln zu erklären. Tatiana gefiel das nicht, aber das war mir völlig egal. Ich genoss, wie Scott mich behandelte. Er war ein wirklicher Gentleman, charmant, geistreich und höflich. Zum ersten Mal hatte ich seine volle Aufmerksamkeit, und ich zeigte mich der Situation gewachsen und war ganz die Aristokratin, wobei ich Tatianas Anwesenheit ignorierte.

				Selbst Vlads Stimmung hatte sich verbessert, und er brachte Fawn mehr als einmal zum Lachen. Der Tag endete viel besser, als er begonnen hatte, bis Scott eine Broschüre des Penwick Manor hochhielt.

				»Wissen Sie, ich wollte schon immer mal nach Penwick«, sagte Scott zu Griff.

				»Sie kennen Penwick?«, fragte ich überrascht.

				»Natürlich, es ist eines der ältesten Anwesen in England und eines der wenigen, die sich immer noch im Besitz der ursprünglichen Familie befinden«, sagte er. »Stimmt’s, Griff?«

				»Ja, die Penwicks sind seit Jahrhunderten dort.«

				»Ich bin erstaunt, dass ich noch nichts darüber gelesen habe«, sagte ich. »Ich lese bergeweise britische Modemagazine, auch den Reiseteil.«

				»Penwick ist nicht trendy«, sagte Griff. »Es taucht kaum in der Presse auf.«

				»Ihre Kunden schätzen das sicher«, stimmte Scott zu. Offensichtlich war Penwick noch grandioser, als ich angenommen hatte.

				Griff wechselte das Thema, und Scott beschrieb mir weiter die Ereignisse auf dem Spielfeld. Während der Halbzeit ging ich zur Bar, um mehr Champagner zu holen, und meine Handtasche fiel neben all den eingetopften Kiefern zu Boden. Vielmehr flog sie durch die Luft, drehte und öffnete sich, und ihr Inhalt verteilte sich überall. Lippenstifte, Wechselgeld, Haargummis, sogar meine Brieftasche lagen ausgebreitet in einem der Töpfe. Als ich mich hinkniete, um meine Habseligkeiten aufzuheben, hörte ich zufällig, wie Griff und Scott auf der anderen Seite der Bäume miteinander sprachen. Sie schienen ihr Gespräch gerade zu beenden.

				»Sagen Sie daher bitte nichts«, sagte Griff. Ich spitzte sofort die Ohren. »Ich ziehe es vor, dass bestimmte Aspekte meines Lebens privat bleiben.«

				»Ihr Geheimnis ist bei mir sicher«, sagte Scott mitfühlend. »Außerdem ist es bei Ihnen nicht offensichtlich. Manchen Männern sieht man es meilenweit an, aber Sie sind sehr diskret.«

				»Es ist mir wichtig.«

				Scott klopfte Griff auf die Schulter und kicherte.

				»Keine Sorge, ich werde Sie nicht outen.«

				Meine Augen wurden größer. Ich war sprachlos. Geheimnis? Ihn outen? Da, wo ich herkam, bedeuteten die Worte nur eines. Griff war schwul. Zuerst kam ich mir dämlich vor, weil ich es nicht schon vorher erraten hatte. Schließlich hatte ich im Modebusiness mit so vielen Schwulen zusammengearbeitet, und seien wir mal ehrlich, er hatte etwas Tuntiges. Aber, schlimmer noch, ich war enttäuscht, was wirklich dämlich war. Dann erinnerte ich mich an seine wiederholten Versuche, mich einzuladen. War das ein Trick, damit es nicht rauskam? Aber warum? Oder wollte er, wie viele schwule Männer in New York, nur mein bester, schwuler Freund sein? Ich musste es Fawn erzählen.

				»Ich glaube es nicht«, sagte sie später. »Auch wenn ich vermute, dass es bei Engländern schwierig zu sagen ist. Sie wirken fast immer schwul, sie sind so unmännlich.«

				»Ich verstehe nicht, warum er immer wieder versucht, mit mir auszugehen«, bemerkte ich und spürte wieder eine Welle der Enttäuschung.

				Während des restlichen Polospiels saß ich versteinert da. Wieso war mir nur entgangen, dass er schwul war? Ich tat so, als merkte ich nicht, wie Scott und Tatiana sich betatschten. Fawn schien zufrieden zu sein, Champagner zu trinken, dabei vergaß sie alles um sich herum.

				Ich beobachtete Vlad, der während des Spiels brüllte. Wenigstens kam er nun etwas aus sich heraus. Vielleicht sollte ich ihm noch eine Chance geben. Er war gut aussehend und reich, und technisch gesehen war das alles, worauf es ankam.

				»Ich werde noch mal versuchen, mit Vlad zu reden«, flüsterte ich Fawn zu.

				»Nach der Kuhgeschichte sollte er dir einen Heiratsantrag machen!« Sie lachte. Ich räusperte mich.

				»Also, Vlad, was lieben Sie eigentlich an Polo?«

				»Sch! Ich schaue mir das Spiel an!«, raunzte er.

				Ich sah Fawn an, während sie ein Lachen unterdrückte.

				»Sind alle reichen Männer wie Vlad?«, fragte ich sie leise.

				»Erfolgreiche Männer meistens schon«, sagte Fawn. »Man muss skrupellos sein, um so viel Geld zu machen.«

				»Super!«, schrie Griff und klatschte, als ein Tor fiel. Ich verdrehte die Augen. Es schien auf einmal so offensichtlich, dass er schwul war. Und er war ganz sicher nicht skrupellos.

				»Es sei denn, man erbt«, fügte Fawn hinzu.

				Als das Polospiel zu Ende war, leerte sich das Zelt schnell. Scott und Tatiana verschwanden ohne ein Wort, ich stand wie ein begossener Pudel da. So viel zum Thema Fortschritt. Griff sagte, dass er zu den Ställen gehe. Vlad sprach in sein Handy.

				»Du solltest dich von Vlad verabschieden«, sagte Fawn, als wir auch gehen wollten. »Ich glaube, er reist ab.«

				Ich holte tief Luft.

				»Sollte mir das etwas ausmachen?«, fragte ich. Fawn sah mich an.

				»Das liegt an dir«, sagte sie. »Aber wenn du schon Millionen von Dollar in den Wind bläst, dann mach es höflich.«

				Manchmal ärgerten mich Fawns Südstaatenmanieren. Warum eine dumme Situation noch peinlicher machen? Aber ich fügte mich. Als Vlad mich kommen sah, hörte er rasch auf zu telefonieren.

				»Fawn hat gesagt, dass Sie abfahren?«, sagte ich und zwang mich zu einem Lächeln.

				»Ich reise morgen ab«, sagte er bestimmt.

				»Morgen!«, keuchte ich und versuchte, enttäuscht auszusehen, aber vergeblich.

				»Morgen hat meine Frau Geburtstag«, sagte er ausdruckslos. »Ich muss jetzt los und ein Geschenk kaufen. Aber hier ist meine Karte, rufen Sie mich an, wir können uns immer noch näher kennen lernen.« Damit ging er weg und ließ mich mit seiner Karte in der Hand und dem Gefühl, von einem Laster gerammt worden zu sein, stehen. Eine Frau! Er hatte so sehr versucht, mich zu verführen, und zu Hause wartete seine Frau. War denn niemand der, der er zu sein schien? Griff war schwul. Vlad war verheiratet.

				Eines war sicher, ich hatte genug von St. Moritz. Es war vorbei. Meine Reise war beendet. Am besten, ich setzte mich in den nächsten Flieger nach Hause und schrieb endlich den Artikel. Ich hatte fast meinen letzten Penny wegen Scott ausgegeben, und was war der Lohn für meine Bemühungen? Zero, nada. Wenigstens bekam ich fünftausend Dollar für den Artikel. Selbst Anns blaues Sofa erschien nicht mehr so schlimm. Meine Schwester hatte mir eine E-Mail geschickt, dass ihre Reise nach Chicago eine Enttäuschung gewesen sei. Keine großen Bestellungen, nur vage Interessensbekundungen von ein paar Delikatessenläden. Wir kamen beide mit leeren Händen von unserer Jagd nach Gold zurück. Im Gegensatz zu mir gab sie nicht auf. Anscheinend fand noch so eine Veranstaltung in Texas statt, die SXSW Food Show, zu der sie in zwei Wochen fuhr. Vielleicht könnte ich mitfahren, wenn ich pünktlich nach Hause käme.

				Ich sah auf das leere Polofeld. Es waren nur noch Hufspuren zu sehen, die bald von frischem Schnee bedeckt sein würden, als hätten sie nie existiert. Ungefähr so fühlte ich mich. Ich ließ den Kopf hängen und ging langsam aus dem Zelt.

				Als ich zum Eingang kam, bespritzte sich die Siegermannschaft mit Champagner. Scott war auch dabei, er kannte wohl einige der Reiter, und obwohl er klatschnass war, ließ sein jubelnder Gesichtsausdruck vermuten, dass er sich pudelwohl fühlte. Ich wurde wehmütig. Wenigstens war er echt. Er sah mir in die Augen und lächelte.

				»Kate«, rief er und winkte mich zu sich. »Hat Ihnen das Spiel gefallen?«

				»Sehr, Scott, sehr«, sagte ich und blieb einen Augenblick stehen. »Wohin reisen Sie jetzt?«

				»Ich? Nach London«, sagte er. »Da findet nächste Woche eine große Kunstmesse statt, und ich kaufe für Investoren ein.«

				»Ich bin mir sicher, dass Sie und Tatiana viel Spaß haben werden«, sagte ich würdevoll.

				»Sie kommt nicht mit.« Scott lächelte mich, wie ich fand, wissend an. »Sie fährt für eine Weile nach Slowenien.«

				Plötzlich musste ich grinsen. Scott allein in London? Keine Tatiana als Konkurrenz?

				»Das ist wirklich zu schade«, sagte ich und tat enttäuscht. Im Bruchteil einer Sekunde hatte ich mich entschieden. Ich wusste nicht, wie, aber es gab keinen Zweifel, wohin ich fahren würde. Ann war nicht die einzige Schwester mit einem Plan B. »Was für ein Zufall! Ich fliege auch nach London. Sie müssen mir sagen, wo die Kunstmesse stattfindet. Ich liebe Kunstausstellungen. Ich brauche eigentlich auch noch ein paar Stücke für mein Anwesen.«

				»Dann müssen Sie zur Eröffnung kommen«, sagte er fröhlich und fischte eine Karte aus seiner Tasche. »Rufen Sie mich an, wenn Sie da sind.«

				»Das werde ich sicher tun.« Ich lächelte. Während ich wegging, bedachte mich Tatiana, die in der Nähe stand, mit einem düsteren Blick. Sie hatte alles gehört, aber das war mir egal. Dieses Sugardaddy-Spiel beherrschte ich auch.

				Als ich Fawn erzählte, dass Vlad verheiratet war, war sie entsetzt. Ich saß in einem Sessel gegenüber vor dem großen Spiegelschrank, während sie für ihre Abreise packte.

				»Er ist noch schlimmer«, sagte sie geheimnisvoll. »Schau dir diesen Artikel in der Herald Tribune an.«

				Es war ein Artikel über russische Milliardäre und darüber, woher das Geld von einigen stammte. Daneben mehrere Paparazzifotos, auch eines von Vlad. Laut dem Artikel war er ein mutmaßlicher Verbrecher, Teil der russischen Mafia, um genau zu sein, mit einer Vorliebe für Waffenhandel.

				»Himmel, kein Wunder, dass er mir Angst gemacht hat!«, sagte ich bestürzt. »Ich bin keine Gangsterbraut, das ist sicher.«

				»Ich fühle mich schrecklich, weil ich dich so angestachelt habe«, entschuldigte sich Fawn.

				»Das ist nicht deine Schuld.« Mir wurde ganz schlecht bei dem Gedanken, wie nah ich einem illegalen Waffenhändler gekommen war.

				Während ich auf die Zeitung starrte, kam mir ein Gedanke. »Griff muss gewusst haben, wer er ist.«

				»Warum sollte er?«

				»Er hatte mir gesagt, dass Vlad nichts für mich sei, dass er ein zweifelhafter Charakter sei.« Griff hatte auf jeden Fall auf mich aufgepasst, vielleicht sollte ich das nächste Mal besser auf ihn hören.

				Es war unser letzter Morgen im Badrutt’s Palace, und Fawn hatte St. Moritz genauso satt wie ich. Sie hatte beschlossen, dass sie irgendwohin wollte, wo es warm war und die Männer sexy, also flog sie nach Rom. Aber auch wenn Italien nach viel Spaß klang, wusste ich, dass ich nach England musste. Solange noch die winzigste Chance bestand, dass Scott und ich uns ineinander verliebten, musste ich es versuchen. Anns blaues Sofa war auch noch in einer Woche oder einem Monat da, Scott wäre nur für kurze Zeit allein und für mich greifbar. Ich dachte daran, was Marianne sagen würde, wenn sie erfuhr, dass ich mich immer noch auf diesem Kreuzzug befand. »Ich weiß nicht mehr, wer du bist.« Sie würde auf eine ganz bestimmte Art missbilligend die Stirn runzeln, was sie sonst nur in der Zeitschriftenredaktion tat. Ich sah in den großen Spiegel. Die Frau dort sah aus wie ich. Wahrscheinlich kann das Aussehen täuschen, denn Marianne hatte Recht, ich verhielt mich anders als die alte Kate. Die neue Kate musste ihr Leben zurückbekommen, und zum ersten Mal fühlte es sich so an, als liefe jetzt alles in diese Richtung.

				»Ich fliege nach London«, sagte ich plötzlich.

				»London?«, fragte sie. »Ich dachte, du würdest nach Hause fliegen.«

				Dann erzählte ich ihr von meinem Gespräch mit Scott.

				»Du musst fliegen«, stimmte sie zu. »Das ist deine Chance. Geh zu dieser Vernissage. Bring Scott dazu, sich in dich zu verlieben.«

				»Ich kann mein Ticket nach New York umtauschen.«

				»Mach dir darüber keine Sorgen«, sagte Fawn wegwerfend. »Ich bringe dich mit Mona hin.«

				»Das ist zu großzügig«, sagte ich und meinte es ernst.

				»Dafür ist Geld da«, sagte sie lächelnd. »Ich bringe dich hin, und damit hat es sich.«

				Eine Stunde später wurden unsere Sachen in einer Limousine des Flughafens verstaut. Noch ein paar Minuten, und wir wären weg, auf einmal tauchte Griff mit einem alten, ramponierten Koffer auf. Mein Gott, er war wirklich ein untypischer Schwuler.

				»Kate«, rief er mir zu. »Ich bin froh, dass ich Sie noch erwische. Ich wollte mich verabschieden. Fliegen Sie nach Amerika zurück?«

				»Nein, ich fliege nach London«, sagte ich.

				»Wirklich?«, sagte er überrascht. »Zu Emma und Clive?«

				»Ja«, sagte ich, obwohl ich noch keine Antwort auf meine SMS an Emma erhalten hatte.

				Er schrieb etwas auf einen Zettel des Hotelbriefpapiers.

				»Das ist meine Handynummer. Falls wir alle uns mal einen Abend treffen.«

				»Danke«, sagte ich und zerknüllte den Zettel und stopfte ihn in meine Manteltasche, wo er wahrscheinlich irgendwann einmal in der Waschmaschine landen würde. »Ich weiß nicht, ob ich Zeit habe, ich fliege nämlich dorthin, um Scott zu sehen. Wir gehen zur Kunstmesse.«

				»Ja, ich kenne die Kunstmesse«, sagte er und biss sich auf die Lippe. »Nächste Woche gibt es viele Kunstveranstaltungen. Wie wäre es mit einem Abendessen in London?«

				Ich seufzte.

				»Warum nicht, ist sowieso egal.«

				»Ich kann Ihnen nicht folgen«, sagte er misstrauisch.

				Er wartete auf eine Antwort. Ich musste etwas sagen.

				»Griff, ich habe gestern beim Polospiel zufällig Ihr Gespräch mit Scott mit angehört«, gab ich zu. »Und ich möchte, dass Sie wissen, dass Ihr Geheimnis bei mir sicher ist.«

				Er sah mich misstrauisch an, aber ich fuhr fort: »Es ist in Ordnung. Ich werde es niemandem sagen.«

				»Das ist sehr nett von Ihnen«, sagte er zögernd. »Aber Sie waren die Einzige, vor der ich es verbergen wollte.«

				»Vor mir? Warum?«

				»Ich wollte nicht, dass Sie mich anders behandeln.«

				»Warum sollte ich das tun?«, sagte ich abwehrend. »Obwohl ich zugeben muss, dass ich zuerst überrascht war, aber ich muss zugeben, Sie haben so eine gewisse Haltung.«

				»Ach ja?«, sagte er skeptisch.

				»Aber Sie sollten Ihr wahres Ich nicht verstecken«, sagte ich ernst. »Vielleicht ist es in England anders, aber wo ich herkomme, da gibt es viele Männer wie Sie.«

				»Wirklich?«, sagte er ungläubig. »Ich dachte, es ist bei Ihnen verboten.«

				»Machen Sie Witze?«, sagte ich erschrocken. »Einmal im Jahr an einem speziellen Tag veranstalten sie in New York sogar eine Parade.«

				Griff sah mich schockiert an.

				»Ich weiß, dass wir einige Anlaufschwierigkeiten hatten.« Ich bemühte mich, mitfühlend zu sein und das Wort »schwul« zu vermeiden. »Aber ich bin überrascht, dass sich ein Mann Ihres Schlages nicht besser kleidet.«

				»Nicht das schon wieder.« Er verdrehte die Augen.

				»Ich weiß, ich weiß, tut mir leid«, sagte ich.

				»Ich vergebe Ihnen, denke ich«, sagte er zögernd. »Sind Sie sicher, dass Sie richtig verstanden haben, was ich zu Scott gesagt habe?«

				»Ja.« Ich nickte ernst. »Ich bin froh, dass wir das geklärt haben. Sehen Sie, wir können Freunde sein, jetzt wahrscheinlich noch leichter als vorher.«

				»Kate!«, rief Fawn, während sie hinten in den Wagen einstieg. Ich lächelte Griff ein letztes Mal an, setzte mich neben Fawn und schloss die Tür.

				Als Mona auf dem Luton Airport in London landete, wurde ich von Gefühlen übermannt. Ich hatte mich so auf Fawn verlassen, und beim Gedanken, dass ich ohne sie auskommen musste, fühlte ich mich einsam. Wenn ich noch ein paar Tränen übrig gehabt hätte, hätte ich geweint.

				»Ich werde dich vermissen«, sagte ich traurig.

				»Sei still.« Fawn umarmte mich. »Du musst mir nur eine SMS schreiben. Erzähl mir alles, und ich berate dich.«

				»Vielleicht sollte ich doch mit dir nach Italien kommen«, sagte ich hoffnungsvoll, aber davon wollte sie nichts hören.

				»Scott ist allein hier, geh und hol ihn dir.«

				»Ich brauche noch einen Rat zum Abschied«, flehte ich sie an. »Einen Tipp, irgendwas.«

				Fawn dachte einen Augenblick lang nach und strahlte mich dann an, als hätte sie gerade die Elektrizität entdeckt.

				»Beweise, dass du in sein Leben passt. Werde unverzichtbar für ihn. Mach ihm klar, dass du genau das bist, was ihm fehlt.«

				Ich biss die Zähne zusammen.

				»Wie mache ich das?«

				Fawn zuckte mit den Schultern.

				»Das wirst du merken. Denk darüber nach, was er braucht und was Tatiana ihm nicht geben kann. Dir wird etwas einfallen.« Sie lächelte aufmunternd. »Du machst das schon.«

				Ich ging die Stufen zur Rollbahn hinunter. Die Luft war feucht, und dichter Nebel hing wie ein Baldachin über dem Flughafen, was dem nächsten Schritt auf meiner Reise etwas Mysteriöses verlieh. Ich dachte an meine Großmutter. Sie hatte weder die große Liebe gefunden noch viel Geld gehabt, das Einzige, was ihr blieb, war eine wieder aufgewärmte Ehe mit künstlichen Rosen. Und ich, Jahrzehnte später, versuchte, mir meinen Traum von einem besseren Leben zu erfüllen. Womöglich endete es nicht besser als ihres. Ich saß auf meinem Koffer neben einem Maschendrahtzaun und sah zu, wie Fawn nach Italien abflog. Ich war mir nicht sicher, wie lange ich dort saß, aber schließlich kam ein Steward und bat mich zu gehen. Es gab nur einen Ort, wo ich hinkonnte. Nachdem ich den Zoll passiert hatte, verließ ich das Terminal, stieg in ein schwarzes Taxi und fuhr nach Notting Hill.
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				Kunstliebhaber
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				Wir haben alle eine Stimme in uns – wenn wir nur darauf achten wollen –, die uns viel besser berät, als jeder andere Mensch es vermöchte.

				Mansfield Park

				Sie haben sich vielleicht gefragt, was aus meiner Freundin Emma und ihrem Mann Clive geworden ist. Seit St. Moritz war Emma wie vom Erdboden verschluckt. Alle meine SMS waren unbeantwortet geblieben. Als das Taxi vor ihrem Haus vorfuhr, wurde das Rätsel teilweise durch ein schockierendes ZU-VERKAUFEN-Schild gelöst. Das Einzige, was mich noch mehr überraschte, war, dass Clive mir an einem Montagmorgen höchstpersönlich die Tür öffnete.

				»Hey, Kate!«, sagte er fröhlich. »Warum hast du uns nicht gesagt, dass du kommst?«

				»Das habe ich versucht«, sagte ich. »Aber Emma hat auf meine SMS nicht geantwortet.«

				»Ach ja, sie, äh, hat ihr iPhone verloren.«

				»Verkauft ihr das Haus? Warum?«, fragte ich unschuldig, bemerkte aber, dass sich sein Gesichtsausdruck verdunkelte.

				»Es hat sich einiges verändert.«

				Dann tauchte Emma im Flur auf.

				»Kate!«, rief sie und umarmte mich. »Wie geht es dir? Was für eine große Überraschung.«

				Auf solch eine Begrüßung hatte ich gehofft.

				Clive trug meine Koffer ins Gästezimmer, und wir tranken Tee. Obwohl sich äußerlich nichts verändert hatte und meine Freunde ehrlich froh zu sein schienen, mich zu sehen, lag eine Anspannung in der Luft. Als Clive schließlich Milch holen ging, sprach ich Emma direkt darauf an, und sie verschwendete keine Zeit, mich aufzuklären.

				»Wir haben alles verloren. Clives Job, das Geld«, sagte sie verzweifelt. »Er ist pleite, wir sind pleite. Es war alles eine Illusion, Kate; wir waren nur auf dem Papier reich. Meine Musik bringt nicht viel ein, wie du weißt. Ich kann mir nicht mal mehr mein iPhone leisten. Mir wird jetzt das Gehalt gepfändet.«

				»Es tut mir so leid, Emma«, sagte ich. Wenigstens verstand ich jetzt, warum sie sich plötzlich nicht mehr gemeldet hatte. Ich sah mich im Zimmer um, all die makellosen Möbel und Teppiche, es war hart, so ein elegantes Zuhause aufzugeben. »Euer schönes Haus!«

				»Es wird versteigert«, sagte sie, ihr stiegen Tränen in die Augen.

				»Was? Ich habe das Zu-verkaufen-Schild gesehen …«

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Es ist nicht rechtzeitig verkauft worden. Das ist unsere letzte Woche hier. Nächsten Samstag machen wir zum Abschied eine Versteigerungsparty, also in gewisser Weise ist dein Timing perfekt.«

				»Wirklich, eine Versteigerungsparty?«

				»Warum nicht, verdammt noch mal?« Sie grinste. »Wenn uns das Haus nie wirklich gehört hat, dann muss ich auch nicht traurig sein, also warum nicht Abschied feiern?«

				»Was werdet ihr tun? Wohin zieht ihr?«

				»Kannst du ein Geheimnis für dich behalten?«

				Ich nickte.

				»Ich bin schwanger.«

				»O mein Gott, wie wunderbar!«, sagte ich und umarmte sie. »Das wolltest du doch.«

				»Ja, aber der Zeitpunkt ist wohl nicht ideal.« Sie lächelte gezwungen. »Babys können teuer sein. Aber wir ziehen nach Dorset und wohnen bei Clives Mum, bis wir uns wieder etwas Eigenes leisten können. Ihr gehört dort ein großes Haus.« Einen Augenblick lang wurde Emma ernst, aber dann tauchte ein Grinsen auf ihrem Gesicht auf, und sie war wieder die Alte. »Also erzähl mir von dir! Was zum Teufel hast du in St. Moritz gemacht? Und was ist mit Griff passiert?«

				Wir hatten eine ganze Kanne Tee getrunken und eine Platte voller Scones mit Clotted Cream verputzt, als ich schließlich damit endete, dass ich ein Flugzeug nach London bestieg. Sie sah mich fassungslos an.

				»Mein Gott, du hast ein richtiges Abenteuer erlebt!« Sie lachte.

				Meine Anekdoten aus Palm Beach und St. Moritz hatten sie aufgemuntert, und wir kicherten wie früher. Dann wurde Emma wieder ernst.

				»Kate, Darling, deine Maskerade hat die Amerikaner vielleicht überzeugt, vielleicht sogar diesen russischen Kerl, aber hier kannst du dich nicht ›Lady‹ nennen. Die Engländer runzeln über so etwas die Stirn, es sei denn, man ist eine echte Lady.«

				»Genau genommen bin ich eine echte Lady«, beharrte ich. Sie zog eine Augenbraue hoch und sah mich mit einem Blick an, der besagte, dass ich mir nur selbst etwas vormachte. »Emma, mal ehrlich, wem wird es auffallen? Man kann in dieser Stadt doch keine Zeitschrift oder Zeitung durchblättern, ohne auf Lady Soundso und Baroness Soundso zu stoßen. Es muss Hunderte geben, was macht da schon eine Lady mehr? Außerdem überprüft ja nicht jeder so was.«

				»Nun gut«, sagte sie und schüttelte leicht den Kopf. »Sei einfach vorsichtig. Weiß noch jemand Bescheid über dein ›Anwesen‹?«

				»Nur meine Freundin Fawn und Griff.«

				»Griff?« Sie schnappte nach Luft. »Du hast es ihm erzählt? Ihr zwei seid wohl gute Freunde geworden?«

				»Ich glaube nicht, dass ›Freunde‹ das richtige Wort ist«, sagte ich und erzählte ihr alles, entschied mich aber im letzten Moment zu verschweigen, dass er schwul war. Vielleicht wussten sie es ja nicht. Außerdem hatte ich es Griff versprochen.

				»Er ist ein bisschen mürrisch, ich glaube, es gefällt ihm, Leute auf Abstand zu halten, doch er ist harmlos. Aber ehrlich, Kate, findest du, dass es wirklich eine Lösung ist, wegen Geld zu heiraten?«

				Ich nickte.

				»Welche Wahl habe ich denn? Und wenn du Scott kennen gelernt hast, falls du ihn triffst, dann wirst du es verstehen. Wir haben wirklich etwas gemeinsam. Dass er reich ist, na ja, ist ein nicht unwichtiger Nebeneffekt.«

				Emma nickte und klopfte auf ihren Bauch.

				»Nun ja, besser, du machst es jetzt, bevor du so wie ich endest, barfuß und schwanger mit einem arbeitslosen Mann.«

				»Aber du liebst Clive«, sagte ich.

				»Ja.« Sie lächelte. »Das tue ich wirklich.«

				Drei Tage später war ich bei der London Art Fair und überhaupt nicht in meinem Element. Scott hatte am Eingang eine Eintrittskarte für mich hinterlegt, und ich sollte ihn irgendwo in einer der provisorischen Galerien treffen. Es war eine riesige Halle und erinnerte eher an ein Kongresszentrum. Ich weiß nichts über Kunstsammlungen. Also warum sollte ich meine Unwissenheit nicht eingestehen und mich ganz auf Scotts wertvolle Meinung verlassen, was ihm wahrscheinlich gefallen würde? Aber ich konnte nichts kaufen. Am besten tat ich so, als würden mir die Ausstellungsstücke nicht gefallen, um peinliche Momente zu vermeiden.

				Ich suchte nach der Galerie Blume, die auf der Eintrittskarte stand. Ich hatte mich so künstlerisch wie möglich angezogen und den Beatnik-Look gewählt, einen schwarzen Kaschmirrollkragenpullover, eine schwarze Wollhose und hochhackige Stiefel, eine gute Wahl, fast alle trugen Schwarz.

				In der Mitte eines Ausstellungsgangs war ein rechteckiges Schild, auf dem in fluoreszierendem Orange »Galerie Blume« stand. Ich gab der arroganten, mageren Zicke mit dem Klemmbrett meine Eintrittskarte und wurde durchgelassen. Scott hielt Hof wie immer, er war von Leuten umgeben, die ich nicht kannte, niemand aus Palm Beach oder St. Moritz. Scott kannte viele Leute.

				Wie von Fawn beabsichtigt hatte ich intensiv über ihren Ratschlag nachgedacht. Mich unentbehrlich zu machen und nahtlos zu einem Teil seines Lebens zu werden war eine große Herausforderung. Er hatte alles, was er wollte, und noch mehr. Also konzentrierte ich mich auf das, was ich hatte und Tatiana nicht. Meine Reife, Eleganz und mein Selbstbewusstsein, selbst wenn ich dafür manchmal schauspielern musste, waren für einen Mann seiner Position sicher ein Vorteil. Und ich war Lady Kate, das musste doch auch was zählen. Ich hatte einen Plan auszuführen und musste den richtigen Einstieg finden, und der hing von Scott ab.

				Ich betrachtete die mürrischen Gesichter und die langweilig gekleideten Galeriebesucher und war mir sicher, dass ich meiner Umgebung einen Touch von Sexappeal verleihen könnte. Somit schwebte ich elegant durch die Galerie, spazierte betont locker durch die Ausstellung und wartete darauf, dass Scott mich bemerkte. Die Skulpturen waren alle lebensgroß, menschliche Gestalten mit gezackten Rändern und grotesken Gesichtsausdrücken. Laut dem Katalog stellte der Künstler Menschen im exakten Augenblick des Todes während eines Biowaffen-Angriffs dar. Diese Art von Kunst abzulehnen war einfach.

				»Kate!«, rief Scott zur Begrüßung. »Wie schön, dass Sie es geschafft haben!«

				Er küsste mich auf beide Wangen und legte seinen Arm um meine Schulter. Ein hoffnungsvoller Auftakt.

				»Ich bin so froh, dass Sie mich eingeladen haben«, sagte ich und deutete auf die Skulpturen. »Ich gebe es nicht gern zu, so etwas schwebte mir eigentlich nicht vor.«

				»Ja, schrecklich, nicht wahr?«, sagte er mit einem abfälligen Schnauben. »Falls Sie nicht in Eile sind, werde ich nur schnell noch das Gespräch mit ein paar alten Kunden beenden und dann Kunstführer spielen. Die Leute haben solche Angst wegen ihrer Investitionen, dass sie konstante Rückversicherung brauchen.«

				Das war mein Zeichen.

				»Wenn Sie möchten, kann ich mit ihnen reden«, ich lächelte süß.

				Er sah mich skeptisch an, als wollte er sagen: »Sie? Was wissen Sie denn schon über Finanzen?«

				»Ich kann von Ihrer Arbeit schwärmen, wie gut Sie mit Geld umgehen können und so«, erläuterte ich schnell.

				Er zweifelte immer noch.

				»Ganz allgemein«, fuhr ich fort. »Nur zur Unterstützung.«

				»Das würden Sie tun?«, fragte er. »Sozusagen meine Assistentin sein?«

				»Natürlich!«

				Er dachte einen Augenblick nach. Dann breitete sich ein unberirrbares Lächeln auf seinem Gesicht aus, das schwierig zu interpretieren war, aber ich sagte nichts. Jetzt gab es kein Zurück mehr.

				»Das wäre wunderbar«, sagte er und hielt mir den Arm hin. »Erlauben Sie mir.«

				Ich lächelte glücklich und folgte ihm zu einer Gruppe von Leuten, die sich um ein Tablett mit Champagnergläsern versammelt hatten.

				»Ich möchte Ihnen meine neueste Kundin, Lady Katherine Billington Shaw, vorstellen«, verkündete Scott.

				»Wie schön, Sie alle kennen zu lernen. Aber bitte nennen Sie mich Kate«, sagte ich, erstaunt, dass er mich allen als Kundin vorgestellt hatte. Ich musste jetzt mitmachen und lächelte strahlend. »Scott ist so ein talentierter Finanzier, ich bin sehr erfreut, dass er sich um mich kümmert.«

				Ich sah Scott an, und er nickte und lächelte. Ich spielte meine Rolle als Lady Kate sehr gut.

				So fand ich mich schließlich mit Scott in einem teuren Restaurant wieder, in der Hand ein Glas Veuve. Mein bescheidener Plan war aufgegangen. Aus meinem Mund klang es so, als wäre Scott der Einzige, der die Millionen durch die Rezession bringen konnte. Dann warf er ein paar Details ein, und ich nickte zustimmend, auch wenn ich nicht die leiseste Ahnung hatte, über was er sprach. Wir spielten uns den Ball immer wieder zu, bis ich davon überzeugt war, dass seine wichtigen Kunden alle aufatmeten, weil ihr Leben in seinen Händen lag. Scott war dankbar.

				»Du bist was Besonderes«, schwärmte er. »Wenn ich mich um dein Geld kümmern soll, werde ich das gern tun und dir keinen Cent in Rechnung stellen.«

				»Das ist so großzügig von dir, aber ich möchte dir keine Umstände machen«, sagte ich ausweichend und suchte nach einem legitimen Grund, warum ich sein Angebot ausschlug. Abgesehen von dem offensichtlichen, nämlich, dass ich pleite war.

				»Keine Eile«, sagte Scott. »Sag mir einfach Bescheid.«

				»Das werde ich.« Ich war erleichtert. »Meine Familie hat schon lange denselben Berater, da müsste ich also einiges regeln.«

				Er nickte, als verstünde er, und ich wechselte höflich das Thema. Ich wollte unbedingt seine Seite der Tatiana-Geschichte hören. Er brauchte nur wenig Ermunterung und erzählte mir, wie er Tatiana erwischt hatte, als sie seine E-Mails durchsuchte, und dass sie sich entschuldigt und er es widerwillig akzeptiert hatte, damit er beim Poloturnier dabei sein konnte.

				»Ich wollte vor allem das Spiel in Ruhe genießen«, gestand er ein.

				Ich verschwieg, dass ich die ganze Geschichte kannte, gab mich mitfühlend und spielte gleichzeitig die Entrüstete, wie es solch eine Situation verlangte. Obwohl ich zugeben muss, dass mir Tatiana langsam ein bisschen leidtat. Ich stellte sie mir frierend und zitternd in einer winzigen Wohnung in Slowenien vor, wie sie sich verfluchte, weil sie es sich mit einem Mann wie Scott verdorben hatte. Er schien sich wider Erwarten viel mehr für mich zu interessieren und erzählte mir, wie attraktiv er mich schon in Palm Beach gefunden hätte, und wir lachten darüber, dass ich in den Pferdemist gefallen war. Im Geheimen, gab Scott zu, sei er schon von mir begeistert gewesen, als er mich in St. Moritz auf dem Rollfeld gesehen hätte.

				Natürlich war ich von dieser erstaunlichen Wendung völlig hin und weg. Ich entspannte mich und genoss seine Aufmerksamkeit. Schließlich war alles perfekt: eine großartige Location, tolle Beleuchtung, Champagner und ein wahnsinnig charmanter Milliardär.

				»Am Freitag findet in der Serpentine-Galerie eine große Kunstveranstaltung statt, eine Charitysache«, sagte er mit einem strahlenden Lächeln. »Würdest du mich begleiten?«

				»Mit dem größten Vergnügen!«, sagte ich, etwas schriller als beabsichtigt.

				»Aber ich brauche etwas Neues zum Anziehen!«, sagte ich zu Emma. Die Party war in zwei Tagen, und ich war verzweifelt. Sosehr ich mein Chanelkleid liebte, Scott hatte mich schon zweimal darin gesehen. Außerdem wollte ich nichts Schlichtes tragen, sondern durch und durch sexy aussehen. Wir saßen auf dem Bett in Emmas Gästezimmer und gingen meine Garderobe durch, als Emma auf meine Ausgabe von Stolz und Vorurteil voller Eselsohren stieß. Sie lächelte.

				»Kate, irgendwann musst du auch mal moderne Autoren lesen.«

				Ich sah auf das zerfledderte Taschenbuch in ihrer Hand. Wie ich dieses Buch liebte. Ich schüttelte den Kopf.

				»Seit meine Großmutter gestorben ist, habe ich es nicht mehr übers Herz gebracht, darin zu lesen. Ich trage es nur als Glücksbringer mit mir herum.«

				»Ein Talisman, um sich nicht in unwürdige Männer zu verlieben?« Emma grinste.

				Ich kicherte.

				»Pass auf, ich zeige dir den Artikel, an dem ich arbeite.« Ich reichte ihr mein Notebook.

				»Jane-Austen-Tipps, um einen reichen Mann zu heiraten? Was für ein Unfug!« Sie lachte. »Darum geht es? Stolz und Vorurteil zu kopieren?«

				»Es ist ein idiotensicherer Plan, der seit Jahrhunderten funktioniert. Der Trick ist, dass ich beide Rollen spielen muss, Mrs Bennet, die aufdringliche Mutter, die für ihre Tochter einen vermögenden Mann sucht, und Elizabeth, die nur wegen einer großen Liebe heiraten möchte. Scott passt da genau rein!«

				»Bist du in ihn verliebt?«, fragte sie.

				Ich dachte darüber nach.

				»Ich bin definitiv dabei, mich in ihn zu verlieben.« Ich lächelte.

				Das schien sie zufrieden zu stellen. Ich sah mir meine Kleider an und hob schließlich verzweifelt die Hände.

				»Ich weiß, wo wir suchen können«, sagte Emma und nahm ihre Tasche.

				So landeten wir bei Selfridges. Sie hatten ein riesiges Angebot an Designerklamotten. Aber nachdem ich zwei Stunden lang unpassende und unschmeichelhafte Kleider anprobiert hatte, war ich kaputt. Wir hatten Dutzende als »zu nuttig« oder »zu spießig« oder, die schlimmste Begründung, »für Jüngere« aussortiert.

				»Ich muss mit fünfundzwanzigjährigen Blondinen in Knallpink konkurrieren«, sagte ich aufgelöst.

				»Du bist wunderschön und erfahren«, schimpfte Emma mit mir. Ich hasste das Wort »erfahren«, weil es mit anderen Worten »alt« bedeutete. »Du siehst nicht wie vierzig aus, niemand wird dich für älter als zweiunddreißig halten.«

				»Das hoffe ich doch sehr!«

				»Probier das mal!«, kreischte Emma. Auf der Suche nach einem Kleid war sie schon den ganzen Morgen fieberhaft hin und her geflitzt. Nun warf sie ein duftiges schwarzes Etwas über die Tür der Umkleidekabine, das aus nicht viel mehr als zwei Lagen Chiffon bestand. Ich schlüpfte hinein und öffnete die Tür. Emma pfiff.

				»Das ist es«, sagte sie und nickte bestimmt.

				Ich stand vor einem Dreifachspiegel. Das taillierte Kleid mit dem tiefen Ausschnitt sah fantastisch aus und passte genau. Sexy, aber nicht zu sexy. Der Preis entsprach allerdings Londoner Verhältnissen. Das Geld für meine Parfümgeschichte war endlich gekommen, und ich hatte es auf mein Visakonto überwiesen. Es reichte gerade für das Kleid, aber ich musste auf neue Schuhe verzichten.

				»Ich muss nach was aussehen«, sagte ich zuversichtlich. »Man muss Geld ausgeben, um Geld zu verdienen.«

				Emma sah sich das Preisschild an und pfiff durch die Zähne. »Ich hoffe, er ist es wert«, sagte sie mit hochgezogenen Augenbrauen.

				»Das ist er«, antwortete ich abwehrend. »Er ist millionenschwer, um genau zu sein.«

				»Ich nehme an, du könntest es immer noch morgen zurückbringen«, schlug Emma vor, als wir zur Kasse gingen.

				»Wirklich?«, sagte ich. Emma schüttelte den Kopf.

				»Das war ein Scherz.«

				»Mach nie Scherze über Kleider oder Geld«, erwiderte ich.

				Mit meinem neuen Kleid in der Kleiderhülle gingen wir zur Rolltreppe.

				»Siehst du, Emma, reich zu sein ist ganz einfach«, verkündete ich triumphierend und hielt meine Einkaufstüte hoch.

				»Finden das nicht alle?«, sagte sie.
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				Eine Ausstellung
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				Man kann keine Frau wirklich gebildet nennen, die nicht das gewisse Etwas in Haltung, Gang, Tonfall, Benehmen und Sprechweise besitzt.

				Stolz und Vorurteil

				Emma hatte mir zur Beruhigung einen Wodka Tonic eingeschenkt. Es war ein wichtiger Abend, und ich wollte mein Bestes geben. Ich saß auf der Bettkante, kampfbereit, als es an der Tür klingelte.

				»Er ist hier!«, rief Clive von unten. »Das heißt, sein Chauffeur.«

				Ich sprang auf und schaltete das Deckenlicht an, um ein letztes Mal in den großen Spiegel zu schauen. Was ich sah, ließ mich aufschreien. Warum war mir das vorher nicht aufgefallen?

				»Kommst du jetzt runter, oder soll ich ihm sagen, er soll ohne dich fahren?«, scherzte Clive.

				»Emma!«, dieses Mal schrie ich lauter. »Ich brauche dich!«

				Ich hörte, wie sie die Treppe hinauflief.

				»Was ist los, Kate?«, fragte sie panisch.

				Ich nickte in Richtung meines Spiegelbildes.

				»Das Kleid«, mir stockte der Atem, »es ist durchsichtig!«

				Emma schnappte nach Luft.

				»Verdammter Mist!« Sie kam näher. Nachdem sie einmal um mich herumgegangen war, rief sie zu Clive hinunter: »Sag dem Chauffeur, sie braucht noch zehn Minuten.«

				»Was soll ich tun? Ich bin praktisch nackt!« Ich biss mir auf die Lippen. »Ich wollte extravagant aussehen, nicht billig!«

				Am liebsten hätte ich Emma die Schuld in die Schuhe geschoben, weil sie das Kleid entdeckt hatte, aber eigentlich war keiner von uns aufgefallen, wie transparent es war. Die Umkleidekabine war schlecht beleuchtet und vielleicht zwei Quadratmeter groß gewesen.

				»Was soll ich tun?«, sagte ich besorgt.

				»Lass mich mal nachdenken.« Emma tippte mit dem Finger gegen ihre Nase. »Der String macht es nicht besser. Hast du schon Strumpfhosen ausprobiert?«

				»Gute Idee.« Ich lief zu meinem Koffer und holte die einzige Strumpfhose, die ich hatte, sie war schwarz und blickdicht. Ich zog sie schnell über meinen String und stellte mich triumphierend vor den Spiegel. Emma runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf.

				»Das geht nicht. Sieht zu sehr nach alter Dame aus, als hättest du eine Stützstrumpfhose an, vor allem in diesen Schuhen, die vorn offen sind.«

				Ich verzog das Gesicht. Sie hatte Recht.

				»Hast du eine normale Unterhose?«, fragte sie.

				»Ich habe heute eine Packung bei Marks and Spencer aus schwarzer Baumwolle gekauft«, sagte ich und riss die Plastiktüte auf. Emma wartete, während ich mich umzog.

				»Na also, viel besser«, verkündete sie. Ich schaute in den Spiegel, es sah aus, als trüge ich darunter eine Bikinihose aus den fünfziger Jahren.

				»Findest du?«, fragte ich, immer noch unsicher. Es klopfte an der Tür. Clive streckte seinen Kopf herein.

				»Was ist denn los?«

				»Mein Kleid ist durchsichtig!«, sagte ich besorgt.

				»Ist das alles?«, sagte er genervt. »Dein reicher Kerl wird nicht ewig warten.«

				Emma winkte ab.

				»Zum Glück sieht man deine Nippel nicht durch den BH«, sagte sie erleichtert.

				»Warte mal«, sagte Clive und dimmte das Licht, bis die Deckenlampe nur noch glühte, und wie durch ein Wunder verschwand meine Unterwäsche oder besser gesagt mein Kleid wurde blickdicht.

				»Siehst du, schon besser«, sagte er ein bisschen herablassend. »Vertrau mir, das Licht in der Galerie wird gedämpft sein, und niemand wird deine Unterhose sehen.«

				»Er hat Recht«, stimmte Emma zu. »Daran habe ich nicht gedacht, diese Veranstaltungen finden mehr oder weniger im Dunkeln statt.«

				Ich schaute mein Spiegelbild an. Das Kleid sah wirklich gut aus. Wer hätte gedacht, dass so viel im Leben von schmeichelndem Licht abhängt – die Falten in meinem Gesicht und jetzt auch die an meinem Hintern.

				»Danke«, sagte ich. »Ihr habt mir das Leben gerettet.«

				»Wohl kaum.« Clive verdrehte die Augen und ging die Treppe hinunter. Ich nehme an, dass ihn meine Hysterie nervte. Er hatte alles verloren, und ich war völlig selbstbezogen geworden. Aber ich hatte auch alles verloren. Und das war meine einzige Möglichkeit, es wieder zurückzubekommen. Ich schwor mir, dass ich mich um Clive und Emma kümmern würde, sollte Scott mich heiraten.

				Clive hatte Recht. Das Licht in der Serpentine-Galerie sollte Kunst beleuchten, nicht Unterwäsche. Als ich an Scotts Arm durch die Ausstellung schlenderte und Champagner nippte, fühlte ich mich selbstbewusst und sexy, trotz der Horden von jüngeren Frauen. Scott war aufmerksam, charmant und fürsorglich, während er mir die Arbeit des Künstlers erklärte. Das hatte ich auch nötig. Als wir den Rundgang beendet hatten, ging ich erleichtert zum Empfang, wo es Essen gab und eine Bar.

				Hier war die Party in vollem Gang, und ich konnte Scott in Aktion sehen. Er schien jeden zu kennen, oder jeder kannte ihn, und während der nächsten Stunde wurde ich von einem zum anderen gereicht und plauderte angeregt, während ich an meinem Cocktail nippte. Natürlich strahlte ich genau in solch einer Situation am hellsten, und entschlossen, die sozialen Vorzüge einer vierzigjährigen Frau zu demonstrieren, legte ich mich ins Zeug. Ich war charmant. Kultiviert. Geistreich. Und mein Charme, meine Kultiviertheit und mein Esprit verstärkten sich jedes Mal, wenn er mich als Lady Katherine vorstellte und ich huldvoll lächelte und den Leuten sagte, sie sollten mich doch Kate nennen. Es schuf Intimität, die Menschen behandelten mich mit offensichtlicher Ehrerbietung, und das gefiel mir. Es waren Scotts Freunde und Bekannte, vor allem Geschäftspartner und Kunstkoryphäen, und obwohl ich mich weder mit Business noch mit Kunst auskannte, so bin ich als Journalistin nicht schüchtern. Es war ein Kinderspiel, ihnen intelligente Fragen über ihre Arbeit zu stellen und darüber, warum sie heute Abend hier waren. Scott hatte mir genug Hintergrundwissen über die Kunst beigebracht, um mich durchzumogeln, und mit jedem Gespräch sammelte ich mehr Meinungen, die ich bei der nächsten Person als meine eigenen präsentieren konnte, und so ging’s weiter, bis ich selbst als eine Art von Expertin durchging. Es war, wie ein Interview zu führen. Ich hätte einen Bericht über die Ausstellung schreiben können.

				Noch besser, während wir einen Smalltalk nach dem anderen absolvierten, spürte ich, wie Scott mich beobachtete, als wöge er die Vorteile einer Frau wie ich gegenüber einem Mädchen wie Tatiana ab. Wenigstens hoffte ich das, denn es schien offensichtlich, dass seine Freunde mich mochten und ich in seine sozialen Kreise gehörte. Er sagte natürlich nichts, aber er schien zufrieden und strich mir über den Rücken. Und ich drückte seinen Arm, um etwas Nachdruck zu verleihen, wenn ich es für angebracht hielt. Ich wollte, dass er uns als Team sah. Und wie das Leben so spielt, bekam ich meine Chance, ein für alle Mal zu beweisen, dass ein cleverer Finanzmakler wie Scott eine Frau an seiner Seite brauchte, die potentielle Investoren beeindrucken konnte.

				Ein kahlköpfiger Mann mit einer Goldrandbrille kam auf uns zu, er war groß und sehr dünn und hatte eine lange, spitze Nase. Wäre sein Smoking pink gewesen, hätte er leicht als Flamingo durchgehen können. Er sagte, dass ein alter Freund ihm Scott empfohlen, sie sich bisher aber noch nicht getroffen hätten. Sie tauschten die typisch männlichen Höflichkeitsfloskeln über den gemeinsamen Freund wie »Was macht denn so und so …« aus. Aber ich wusste, dass der Flamingomann zum Geschäftlichen übergehen wollte, und es dauerte nicht lang, bis er Scott fragte, wie es seinen Kunden aufgrund der Rezession ginge. Jetzt war es an mir, beeindruckt zu sein. Scott beantwortete die Fragen des Mannes mit Zuversicht und Gelassenheit. Und doch war der Flamingomann noch nicht ganz davon überzeugt, dass er während einer solchen Wirtschaftskrise irgendwem seine Investitionen anvertrauen sollte. Dann fügte er, fast wie nebensächlich, an, dass er der Firmenboss einer der größten Kosmetikfirmen in Großbritannien war, und das war mein Stichwort.

				»Ich habe früher als Beautyredakteurin gearbeitet«, meldete ich mich plötzlich. Der Flamingomann wandte mir seine vogelartigen Knopfaugen zu. »Ich liebe Ihre Produkte. Ich war wirklich sehr beeindruckt, dass Ihre Firma beschlossen hat, die Werbung zu verstärken, während Ihre Konkurrenten praktisch verschwanden. Frauen lieben es, Kosmetik zu kaufen, und es ist beruhigend, dass wir uns selbst in dieser wirtschaftlich schwierigen Situation auf Ihr Make-up verlassen können, damit wir hübsch aussehen, auch wenn wir uns nicht immer so fühlen.«

				Der Flamingomann hörte gebannt zu, und wir führten ein nettes Gespräch über das Auf und Ab der Schönheitsindustrie und darüber, wie während einer Rezession die Lippenstiftverkäufe in die Höhe schossen. Es war klar, dass ich viel mehr über diese Branche wusste als Scott. Aber man muss lobend anmerken, dass Scott sich überhaupt nicht bedroht fühlte. Er hörte einfach zu und legte sogar seinen Arm um mich, als wollte er zeigen, dass wir zusammengehörten. Am Ende unserer Unterhaltung bat der Flamingomann um Scotts und meine Karte. Ich hatte keine, riskierte aber die Aussage: »Scott weiß, wie man mich erreicht.«

				»Halten Sie sie gut fest«, sagte der Flamingomann zu Scott, als er uns die Hand schüttelte.

				»Ich habe das Gefühl, dass sie nicht weit fortgehen wird«, erwiderte Scott. Ich war hin und weg.

				Aber das Gespräch mit dem Flamingomann war anstrengend gewesen, und ich brauchte noch etwas zu trinken. Scott ging nach draußen, um eine Zigarre zu rauchen, und ich feierte mich selbst mit Champagner und Garnelen. Ich war erleichtert, dass der Abend so gut lief. Ich musste bei Scott Fortschritte machen. Er müsste blind sein, wenn er übersah, dass ich viel besser zu ihm passte als Tatiana und dass eine gepflegte Frau mit Klasse sogar attraktiver war als eine vollbusige, einundzwanzigjährige Blondine. Okay, da machte ich mir vielleicht was vor, aber ich war für ihn ein Gewinn. Der Gedanke machte mich ganz schwindelig.

				Wie aus dem Nichts entdeckte ich plötzlich Griff am anderen Ende des Raumes. Ich konnte es nicht glauben. Warum war er plötzlich überall, wo ich auftauchte? Er hatte zwar etwas von Kunstveranstaltungen gesagt, aber das war wirklich lächerlich. Ich kaute an einer Garnele und dippte sie geistesabwesend zweimal in die Cocktailsoße, bis einer der Angestellten mir einen bösen Blick zuwarf und die Soße wegnahm. Ich hatte in eine weitere Garnele gebissen, den Schwanz abgezogen und das Fleisch herausgesaugt, als Griff mich endlich sah. Er erhob sein Glas. Ich seufzte und ging zur Bar.

				»Rosé-Champagner bitte.«

				Während der Barmann eine Sektflöte mit Veuve Rosé füllte, stand Griff auf einmal neben mir. Wenigstens trug er einen ordentlichen Smoking und hatte seine Haare gekämmt.

				»Was bringt Sie hierher?«, fragte er mich, als hätte ich kein Recht, hier zu sein.

				»Ich könnte Sie dasselbe fragen«, sagte ich. »Ich bin überrascht, dass Sie Freigang von ihrem B & B haben.«

				»Ich habe Urlaub.« Er lachte. »Und ich mag Kunst. Wir wollten doch versuchen, Freunde zu sein, erinnern Sie sich? Kann ich Sie auf einen Drink einladen?«

				»Es ist hier alles umsonst.«

				»Genau.« Er lächelte. Dann schaute er mich von Kopf bis Fuß an, es schien, als betrachte er jedes Detail. »Damit sind Sie eine billige Verabredung.«

				»Ich bin zufällig mit jemandem hier«, bemerkte ich. »Scott hat mich hergebracht.«

				Sein Gesichtsausdruck wurde ernst, was mich verunsicherte.

				»Sie haben es also geschafft, Tatiana zu vertreiben?«, fragte er trocken. »Das arme slowenische Mädchen, zurückgeschickt ins Heimatland, um in den Salzminen zu schuften.«

				»Nein«, verteidigte ich mich. »Es ist nicht meine Schuld, wenn Scott das Interesse an ihr verloren hat, und außerdem war sie zu jung für ihn.«

				»Und Sie nicht?«, fragte er. »Er muss mindestens fünfzehn Jahre älter sein als Sie, ich würde sogar sagen, fast zwanzig.«

				»Das Alter ist nur eine Zahl«, sagte ich wegwerfend.

				»Wie die Summe auf seinem Kontoauszug«, bemerkte Griff vielsagend. »Aber anders als beim Alter gilt da, je höher, umso besser.«

				»Verurteilen Sie mich nicht, Griff.« Ich blieb standhaft. »Es tut mir leid, dass ich Ihnen jemals etwas erzählt habe. Außerdem glaube ich, dass wir uns gerade verlieben, da haben Sie’s.«

				»Liebe, was?«, sagte er und zog die Augenbrauen hoch. »So ehrbar also?«

				»Glauben Sie nicht an die Liebe, Griff?«, fragte ich und lächelte ihn kokett an.

				»Woran sollte man sonst glauben?«, sagte er ernst.

				Seine Antwort überraschte mich. Ich war so an seinen sarkastischen Tonfall gewöhnt.

				»Dann sind wir beide hoffnungslose Romantiker. Wer hätte das gedacht?«, sagte ich und berührte seinen Arm. Wieder einmal erschreckte mich das Gefühl, das diese Berührung auslöste. Er sah auf meine Hand auf seinem Ärmel, aber ich konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. Wir sahen uns in die Augen und verharrten mehrere Sekunden lang so.

				»Das ist ja ein Hammerkleid«, sagte er, das Thema wechselnd, und betrachtete mich von oben bis unten.

				»Was soll das denn heißen?« Ich erwachte aus meiner Trance. Mir wurde bewusst, dass ich unter einem der wenigen Spots im Raum stand, und ich trat zur Seite, aber er folgte mir.

				»Es ist ein Hauch von Nichts«, entgegnete er.

				»Es gefällt Ihnen nicht?«, sagte ich, besorgt, dass es doch durchsichtig war.

				»Das habe ich nicht gesagt«, erwiderte er. »Ganz im Gegenteil, es ist sehr auffallend.«

				In einem Augenblick waren wir uns nah, und im nächsten fühlte ich mich plötzlich unsicher und zischte ihn an: »Ich hasse es, Ihnen das sagen zu müssen, Griff, aber für einen schwulen Mann haben Sie überhaupt keinen Geschmack.«

				Ich erwartete eine zickige Retourkutsche, aber er stand kerzengerade da und schnappte nach Luft.

				»Für einen was?«, sagte er, offensichtlich erstaunt.

				Ich fühlte mich entsetzlich, weil ich ihn so geoutet hatte, und sah mich schnell um. Niemand hatte mich gehört. Ich sprach leiser.

				»Es tut mir leid, ich habe ja gesagt, ich würde Ihr Geheimnis für mich behalten, und das werde ich. Sie haben mich nur zur Weißglut getrieben.«

				»Ich bin nicht schwul!«, platzte es etwas zu laut aus ihm heraus. »Ich bin Engländer!«

				»Es ist in Ordnung, Griff, es ist mir egal«, beharrte ich und bemühte mich, ihn zu beruhigen. Warum hatte er so ein Problem, es zuzugeben? »Sie müssen es nicht leugnen.«

				»Wie um alles in der Welt sind Sie denn darauf gekommen?« Er brüllte fast.

				»Ich habe gehört, wie Sie es Scott erzählt haben«, erklärte ich ungeduldig. »Er solle es geheim halten … er hat gesagt, er würde Sie nicht outen.«

				»Das habe ich ihm nicht erzählt«, stotterte er.

				»Doch«, beharrte ich weiter.

				»Sie haben gehört, wie ich gesagt habe, ich sei schwul?«

				»Na ja, nicht direkt«, gab ich zu. »Aber warum denn sonst so einen Wirbel machen? Nicht dass es ein Riesending ist, schwul zu sein, aber Sie wissen, was ich meine.«

				»Nun, da haben Sie die falschen Schlüsse gezogen«, zischte Griff.

				»Dann sind Sie nicht schwul?« Ich war immer noch nicht sicher, ob ich ihm vertrauen konnte. »Dann …?«

				»Dann was?«, fragte er und starrte mich finster an.

				»Als Sie mich zum Abendessen einluden?«

				»Reden Sie weiter.«

				»Das war eine Verabredung?«

				Er atmete frustriert aus.

				»Ja, es war ein verdammtes Date, oder es wäre eins gewesen.«

				»Sie wollten wirklich mit mir ausgehen?« Jetzt begann ich zu stottern.

				»Ja. Obwohl Sie meinen Geschmack beleidigen, die Aristokratin spielen und hinter Scott und Vlad herjagen und wem sonst noch …«

				Ich zuckte etwas zusammen.

				»Und doch«, fuhr er ohne das geringste Anzeichen eines Lächelns fort, »haben Sie etwas, Kate. Ich würde Sie gern näher kennen lernen.«

				Ich war verdattert.

				»Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, stammelte ich, unfähig, ihm in die Augen zu sehen. Meine Reaktion, oder eben das Ausbleiben einer solchen, schien ihn zu ärgern.

				»Ich brauche was zu trinken«, verkündete er und stürmte davon.

				Bevor ich ihm nachgehen konnte, war Scott zurückgekehrt.

				»War das Griff, den du davongescheucht hast?«

				»Ja«, antwortete ich und fühlte mich schrecklich. »Ich meine, nein, ich habe ihn nicht verscheucht. Ich habe ihn beleidigt, ohne es zu wollen.«

				»Er ist der sensible, poetische Typ«, sagte Scott lächelnd.

				»Welches Geheimnis hat er dir erzählt?«, fragte ich geradeheraus. »In der Schweiz habe ich zufällig gehört, wie ihr miteinander gesprochen habt, und er hat dich gebeten, es niemandem zu erzählen.«

				Scott dachte einen Augenblick darüber nach, als könne er sich nicht an ein solches Gespräch erinnern.

				»Ach das«, sagte er, und ich horchte auf. »Das kann ich dir nicht sagen, Kate. Er hat mich darum gebeten, und ein Mann verrät die Geheimnisse eines anderen Mannes nicht. Das müssen schon die Frauen tun.«

				Ich ließ die Schultern fallen.

				Den restlichen Abend suchte ich nach Griff, um mich zu entschuldigen. Und ich wollte unser Gespräch fortführen. Er musste wissen, dass ich, selbst wenn ich mich zu ihm hingezogen fühlte, nie mit ihm zusammen sein könnte. Ich musste mich weiter auf Scott konzentrieren. Und um Mitternacht hatte er beschlossen, dass unser Abend zu Ende sei, ich war erschöpft und froh zu gehen. Vielleicht hatte Emma Recht, in London eine Lady zu sein überforderte mich. Dann kam es noch schlimmer.

				Als wir die Galerie verließen, wurden wir von einer Horde Pressefotografen empfangen, die fröhlich drauflosknipsten, als wären wir Berühmtheiten. Ich stand Arm in Arm mit Scott da und bemühte mich, meine Augen vor den Blitzlichtern zu schützen.

				»Das reicht«, verkündete Scott, nahm meinen Arm und ging durch die Horde auf seine Limousine zu. Ich hörte, wie einer der Fotografen rief: »Entschuldigen Sie, Miss, kann ich Ihren Namen haben? Ich bin von der Daily Mail.«

				»Wissen Sie das denn nicht, Mann? Das ist Lady Kate.«

				Ich blinzelte trotz der Blitze und sah den Flamingomann, den Kosmetikboss, der mir anerkennend zuzwinkerte.

				Der Fotograf notierte es sich. Aber was machte das schon? Ich war für die britische Presse ein Niemand.

				Zum Glück entspannte ich mich in der Limousine, und alle Gedanken an Griff verblassten, ich war endlich allein mit Scott. Jetzt musste etwas Romantisches geschehen. Aber ich erinnerte mich an Fawns Regel: erst einmal keinen Sex. Ich war mir nicht sicher, ob ihre Regel auf Scott angewendet werden sollte. Ich würde jede Gelegenheit ergreifen, die Beziehung voranzubringen. Und der Abend entwickelte sich in die richtige Richtung. Während wir durch die Stadt fuhren, spielte Scott Reiseführer und zeigte mir die Sehenswürdigkeiten. Ich lehnte mich an ihn, und er legte den Arm um mich. Ich sah zu ihm auf, während er sprach, und ignorierte die an uns vorbeiziehende Stadt. Er sah gut aus, aber, vielleicht lag es daran, dass es spät war, er sah älter aus als in der Schweiz oder Florida. Er war wahrscheinlich nur müde. Verdammter Griff, warum musste er mich darauf aufmerksam machen, dass Scott so viel älter war als ich? Ich weigerte mich, darüber nachzudenken.

				Aber plötzlich konnte ich an nichts anderes mehr denken, als daran, wie der Sex mit einem Sechzigjährigen wohl wäre. Wahrscheinlich toll, schließlich verfügte er über jahrzehntelange Erfahrung. Ja, ich nahm an, dass wir wunderbaren Sex hätten. Aber ich würde es nicht so schnell herausfinden und brauchte Fawns Regel gar nicht. Denn als die Limousine anhielt, standen wir nicht vor Scotts Hotel, wie ich angenommen hatte, sondern vor Emmas und Clives Haus.

				»Bitte schön«, sagte Scott. »Vielen Dank, dass du mein Gast warst.«

				Zuerst saß ich nur reglos da, unsicher, wie ich reagieren sollte. War er nur ein Gentleman, oder fand er mich doch nicht attraktiv, oder, schlimmer noch, dachte er, dass ich zu alt für ihn sei?! Eine Kein-Sex-Regel aufzustellen ist eine Sache, aber es ist etwas ganz anderes, gar nicht erst gefragt zu werden.

				»Es ist noch so früh«, sagte ich leise. »Möchtest du noch irgendwo etwas trinken?«

				»Heute Abend nicht, es war ein langer Tag, und es ist schon nach meiner Schlafenszeit«, sagte er sanft und umarmte mich. Er umarmte mich! Dann, als spürte er meine Enttäuschung, fügte er hinzu: »Hast du morgen Abend Zeit, mit mir essen zu gehen?«

				»Ja, ich komme gern.« Ich lächelte schließlich und stieg allein aus dem Wagen in die feuchte Nacht. Eine Verabredung zum Abendessen war nett, aber ich hätte einen Gutenachtkuss vorgezogen. Als ich langsam in meinem überteuerten, umsonst erworbenen Outfit die Treppe zum Haus hinaufstieg, sah ich der Limousine nach. Er wartete nicht einmal, bis ich drinnen war. Ich schlich ins Haus. Alle Lichter waren aus. Ich kroch ins Bett und lag lange wach, bis mich der Schlaf schließlich übermannte.

				»O mein Gott!«, kreischte Emma, als sie auf ihren Laptop sah. Wir frühstückten gerade. »Kate, du bist in der Daily Mail!«

				Clive lief zum Computer.

				»Verdammt!«

				»Was ist?« Ich stellte mich nervös hinter sie, um einen Blick zu erhaschen. Meine Augen weiteten sich vor Entsetzen. Das Foto war von der Gala letzten Abend. Scott war aus dem Foto herausgeschnitten worden, nur ich war zu sehen und meine Unterhose, von Dutzenden Blitzlichtern erhellt. Ich sah praktisch nackt aus und nicht viel anders als die anderen Z-Promis auf der Seite. Mir wurde übel. Und als wären meine Haut und meine Unterwäsche noch nicht genug, lautete die Überschrift: »Lady Kate lässt tief blicken.«

				»Ich will sterben«, sagte ich und ließ mich aufs Sofa fallen.

				Clive lachte laut los.

				»Also, du weißt jedenfalls, wie man in der Londoner Gesellschaft Aufsehen erregt.«

				Emma hatte die Hand vor den Mund gelegt.

				»Du hast doch nicht etwa herumerzählt, du seist Lady Kate, oder?«

				»Vielleicht«, gab ich zu.

				Man konnte nicht abstreiten, dass jeder in England annahm, dass es eine Lady Kate gab.

				»Jetzt müssen wir dich wirklich ›Lady‹ nennen.« Emma kicherte.

				»Was, wenn die Reporter herumschnüffeln, um herauszufinden, wer Lady Kate ist?« Ich machte mir plötzlich Sorgen. »Scott denkt, ich sei wirklich eine Aristokratin.«

				»Das ist ein Problem«, stimmte Emma zu.

				»Sag doch einfach, du bist ein zukünftiger Popstar, und es ist dein Künstlername«, schlug Clive vor.

				»Ha!« Ich lachte gekünstelt. »Eine Popsängerin, die einen falschen Titel benutzt wie ›Lady Soundso‹? Das würde doch nie funktionieren.«

				Clive zuckte mit den Schultern.

				»Schon als ich euren Freund Griff Saunderson getroffen habe, entwickelte sich der Abend zu einem Desaster«, sagte ich vorwurfsvoll.

				»Ach, war Griff da?«, fragte Clive unschuldig.

				»Ja«, sagte ich zickig. »Wir haben uns gestritten. Ich habe ihm gesagt, ich wüsste, dass er schwul ist …«

				Clive spuckte seinen Kaffee aus.

				»Er ist nicht schwul!«

				Emma lachte laut los.

				»Wie kommst du denn darauf?«

				»Ich dachte, ich hätte gehört, wie er es jemandem erzählt hat«, sagte ich kleinlaut.

				»Das kann nicht sein. Ich meine, er ist kein Schürzenjäger«, erklärte Clive, »aber er ist absolut hetero. Er hat einfach noch nicht die Richtige zum Heiraten getroffen. Ich habe aber mehrere seiner Exfreundinnen kennengelernt, und glaub mir, das waren alles echte Frauen.«

				»Anscheinend habe ich mich verhört. Griff war beleidigt«, sagte ich und schauderte bei der Erinnerung an das Gespräch.

				»Mach dir keine Sorgen, den Fehler macht man leicht. Bei Jungs, die auf ihre Schule gingen, ist es schwer zu sagen«, sagte Emma, und Clive warf ihr einen bösen Blick zu. »Ich mache nur einen Witz, Darling!«

				Clive schüttelte ungläubig den Kopf, und Emma kicherte.

				»Es stellte sich heraus, dass er mich einladen wollte. Zu einem Date«, gab ich zu.

				Sie wechselten einen Blick, und ich fragte mich, ob sie davon wussten.

				»Hat er etwas über mich gesagt?«, wollte ich wissen.

				Clive schüttelte den Kopf.

				»Das würde er nicht tun. Er ist der starke, schweigsame Typ.«

				Ich verdrehte die Augen.

				»Willst du denn mit ihm ausgehen?«, fragte Emma.

				Darüber hatte ich den ganzen Morgen nachgedacht, aber es gab nur eine Antwort.

				»Nein«, sagte ich bestimmt. »Ich gebe zu, dass ich ihn attraktiv finde. Aber ich darf mich nicht von Scott ablenken lassen. Er ist der richtige Mann für mich.«

				»Weil er reich ist?«, sagte Emma spöttisch.

				»Es schadet nicht«, sagte ich und versuchte, witzig zu erscheinen. Niemand lachte.

				»Mach dir keine Sorgen, Kate«, sagte Clive. »Griff wird heute Abend zu unserer Party kommen. Du kannst ihn dir noch mal anschauen, bevor du dich dafür entscheidest, ihn ein für alle Mal in den Rinnstein zu kicken.«

				Da fiel es mir wieder ein. Heute Abend war die Versteigerungsparty, und ich war mit Scott zum Abendessen verabredet.

				»Alles in Ordnung?«, fragte Emma, als sie meinen panischen Gesichtsausdruck sah.

				»Scott hat mich heute Abend zum Essen eingeladen. Ich hatte eure Party vergessen.«

				Clive sagte nichts, er reinigte die Espressomaschine. Emma sah zu ihm und dann zu mir.

				»Du kannst Scott zur Party mitbringen«, sagte sie nachdenklich. Wieder schwieg Clive.

				»Das wäre wunderbar. Danke. Können wir nach unserem Abendessen kommen? Ich muss ein bisschen mit ihm allein sein.«

				Clive knallte einen Topf in die Spüle. Emma sah ihn düster an.

				»Natürlich«, sagte sie mit einem schwachen Lächeln. »Nach eurem Abendessen.«

				»Ich rufe ihn schnell an und sag Bescheid.« Ich lief nach oben, um ungestört zu sein. Der Anruf war kurz. Scott verstand nicht, was an einer Versteigerungsparty so witzig sein sollte, aber wenn ich hinwolle, komme er mit. Ich legte auf, zufrieden, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Ich ging nach unten, um Clive und Emma die gute Neuigkeit zu erzählen, blieb aber stehen, als ich hörte, wie sie sich stritten.

				»Sie ist einfach ein bisschen zu heftig«, sagte Clive wütend. »Du hast mir nie erzählt, dass Kate so eine oberflächliche, rücksichtslose kleine Schlampe ist! ›Lady Kate‹, was zum Teufel soll das eigentlich?«

				Ich schnappte nach Luft. Sie stritten meinetwegen.

				»Sie ist nicht so. Du kennst sie ja kaum«, verteidigte Emma mich. »Sie ist durch die Hölle gegangen. Hat ihre Großmutter verloren, ihr Haus, ihren Job. Sie kämpft darum, sich selbst zu finden.«

				»Nun, sie kann ihre verdammte Midlifecrisis oder was auch immer woanders ausleben, aber nicht bei uns«, zischte er. »Einen Milliardär zu unserer Versteigerungsparty anzuschleppen! Verdammt unsensibel. Und du bist schwanger, warum merkt sie nicht, dass ihre Eskapaden dich anstrengen? Es geht immer nur um Kate, Kate, Kate! Beziehungsweise um Lady Kate!«

				Ich fühlte mich entsetzlich. Aber Clive hatte Recht. Es war die Ohrfeige, die ich brauchte. Ich hatte mir weder über ihre Situation noch über sonst jemand Gedanken gemacht, seit ich auf Heiratskandidatensuche war. Ich musste mich bessern. Ich hustete laut und betrat die Küche. Sie richteten sich auf und putzten eifrig, aber ich konnte es nicht so stehen lassen.

				»Clive«, fing ich an. Er hörte auf zu wischen und sah mich an. »Es tut mir leid, dass ich dich und Emma so genervt habe. Es war mir nicht bewusst.«

				Emma stand auf und umarmte mich.

				»Es tut mir so leid, dass du unseren Streit mit angehört hast. Er meint es nicht so, stimmt’s, Clive?«

				Clive zuckte mit den Schultern und zögerte, bevor er sagte: »Nein, ich stehe nur unter Stress.«

				Ich sah Emma in die Augen. Sie war eine gute alte Freundin, und wir hatten viel zusammen durchgemacht, auch wenn wir seit über zehn Jahren nicht mehr im selben Land wohnten. Sie steckte genauso in der Klemme wie ich. Eigentlich noch mehr, wenn man an das Baby dachte. Sie strengte sich jetzt für zwei an. Sie brauchte mich, ihre Freundin, um ihr durch die schwere Zeit zu helfen.

				»Ich habe eine Idee«, sagte ich.

				Ein paar Momente später war ich wieder in meinem Zimmer. Ich nahm mein Handy und rief Scott an, und er antwortete nach dem ersten Klingeln.

				»Hör mal, es gibt eine kleine Planänderung …«
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				Versteigerung

				
					[image: 111749.jpg]
				

				Du würdest doch nie in Erwägung ziehen, einen solchen Mann zu heiraten, nur um deine Bequemlichkeit zu sichern?

				Stolz und Vorurteil

				Hätten meine Freunde ihre neue Armut inszenieren wollen, dann hätten sie es nicht besser machen können. Ich hatte mein Abendessen mit Scott abgesagt, um meinen Freunden bei den Partyvorbereitungen zu helfen, und jetzt stand ich neben Emma und Clive und bewunderte unser Werk. Wir hatten alles passend zum Anlass »dekoriert«. Die makellosen weißen Teppiche und Sofas waren weg, das Heimkino auch, die teure Espressomaschine, die Clive heute Morgen gereinigt hatte. Jetzt standen Klappstühle und Getränkekisten da, ein Ghettoblaster und CDs aus den Achtzigern und Neunzigern und Styroporbecher für Bier und Wein, dazu Ritzcracker mit Käse und Gurken. Wo die Lampen gehangen hatten, hingen jetzt kahle Glühbirnen und Drähte, so dass der sonst so geschickt beleuchtete Raum im Halbdunkel lag.

				»Du hättest dein Abendessen aber wirklich nicht unsertwegen absagen müssen«, sagte Emma und legte einen Arm um mich, was bedeutete, dass sie froh war, dass ich genau das getan hatte.

				»Machst du Witze? Ich weiß nur zu gut, wie es sich anfühlt, sein Zuhause zu verlieren, erinnerst du dich? Außerdem hat das hier viel mehr Spaß gemacht als ein Abendessen im Wolesley oder wie immer der Laden heißt«, sagte ich fröhlich. »Ich wünschte nur, ich könnte euch noch mehr behilflich sein.«

				Clive und Emma wechselten einen wissenden Blick.

				»Ah, das Wolesley ist eines der angesagtesten Restaurants in London. Voller Promis«, sagte Clive.

				Ich zuckte mit den Schultern.

				»Scott sagte, er käme hier vorbei. So ist es besser. Ich kann euch mit der Party helfen. Außerdem wirke ich dann geheimnisvoll und nicht verzweifelt.«

				»Ach ja, eine sehr weise Überlegung, Mrs Bennet«, sagte Emma, und wir lachten beide los.

				»Ich dachte nur an die liebe Elizabeth«, sagte ich lachend.

				»Ihr Mädels seid kaum zu überbieten.« Clive grinste.

				Es stellte sich heraus, dass Clive Recht hatte. Wir waren ein anderes Kaliber, jedenfalls für einen Mann von Scotts Format. Er kam, als die Party schon voll im Gange war, und schien von unserer Dekoration völlig unbeeindruckt.

				»Deine Freunde haben viel Humor«, bemerkte er trocken. Ich schluckte. Clive war am anderen Ende des Zimmers und öffnete eine Weinflasche, ich winkte ihm zu. Er kam zu uns herüber und streckte Scott die Hand hin. Er war ziemlich betrunken.

				»Ist das der Mann der Stunde?«, lallte er. »Scott, ich bin Clive. Kate hat uns so viel von Ihnen erzählt.« Clive zwinkerte mir zu. »Willkommen in meinem früheren Zuhause.«

				Scott schüttelte ihm freundlich die Hand und nahm, ohne zu zögern, den Styroporbecher, den Clive ihm reichte.

				»Wollen Sie roten oder weißen?«, fragte Clive grinsend. »Jetzt, wo wir arm sind, unterscheiden wir nicht länger zwischen Cabernet und Shiraz oder Pinot Grigio und Sauvignon Blanc. Es geht nur noch um die Farbe.«

				»Rot wäre gut.« Scott lächelte höflich.

				»Für mich weiß«, sagte ich und sah mich nach Emma um. Sie stand an der Wohnzimmerwand, wo früher der Plasmafernseher gehangen hatte, und hatte einen Karton in der Hand.

				»Ich möchte dir Emma vorstellen«, sagte ich, packte Scotts Hand und führte ihn durch die Menge. Als wir näher kamen, sah ich, was sie vorhatte. Sie und ein paar der Gäste hatten je einen großen Filzstift aus dem Karton genommen und zeichneten Graffiti auf die Wände. Ich blieb geschockt stehen. Emma entdeckte mich und lachte.

				»Jetzt sieh doch nicht so ängstlich aus, Kate.« Sie stupste mich an. »Wenn die Bank unser Haus übernimmt, dann können sie es ruhig signiert übernehmen!«

				Clive kam zu uns, schnappte sich einen schwarzen Stift und kritzelte seinen Namen unleserlich überallhin.

				»Woohoo!«, schrie er fröhlich, während er sich schwungvoll verewigte. »Ich habe nicht mehr so viel Spaß gehabt, seit ich 2005 diesen 1,6-Millionen-Bonus bekommen habe.«

				Ich schaute Scott an, um herauszufinden, wie er das wilde Benehmen meiner Freunde aufnahm. Er stand stockstill da, nippte an seinem Wein und trat verlegen von einem Bein auf das andere. Was dachte er? Er war immer noch erfolgreich und hatte mit seinem Geld Glück gehabt. Warum hatte ich ihn hergebracht, um Clives und Emmas Niedergang beizuwohnen?

				»Ich hole meine Handtasche«, flüsterte ich ihm ins Ohr. »Dann können wir woanders hingehen, wenn du möchtest.«

				Er nickte ernst.

				»Ja, machen wir das.«

				Ich ging an den betrunkenen Partygästen vorbei zum Fuß der Treppe, wo jemand mich am Arm packte. Natürlich war es Griff. Ich ging weiter die Treppe hinauf, aber er folgte mir.

				»Ich hatte gehofft, Sie hier zu finden«, sagte er überraschend warmherzig. »Emma hat mir erzählt, dass Sie Ihre Verabredung mit Scott abgesagt haben, um ihr beim Ausräumen des Hauses zu helfen. Das war nett von Ihnen.«

				»Sie ist eine meiner besten Freundinnen«, sagte ich. »Natürlich ist sie wichtiger als eine Verabredung.«

				»Natürlich.« Er nickte. »Hören Sie, ich wollte mich entschuldigen.«

				»Ich sollte mich bei Ihnen entschuldigen«, unterbrach ich ihn. »Es tut mir leid, dass ich Sie gestern Abend beleidigt habe.«

				»Keine Sorge. Obwohl ich zugeben muss, dass Sie in der Daily Mail ziemlich attraktiv aussahen«, fuhr er fort.

				»Vermutlich sollte ich dankbar sein?«, sagte ich kopfschüttelnd.

				»Boulevardzeitungen bringen normalerweise nur Bilder von Prominenten, nicht von …«

				»Nicht von einem Nobody wie mir?«, sagte ich genervt und blieb mit verschränkten Armen eine Stufe über ihm stehen.

				»Das habe ich eigentlich nicht gemeint. Aber im Allgemeinen, ja, ich dachte, sie würden Sie nicht beachten, aber ich hätte wissen müssen, dass Sie nicht die Art von Frau sind, die man übersieht.«

				»Das ist sehr großzügig von Ihnen«, sagte ich und gestattete mir ein Lächeln.

				»Ich meine, Sie sind eine wandelnde Katastrophe, die Hälfte der Zeit fallen Sie in Pferdemist oder bandeln mit russischen Mafiosi an …«

				Mein Lächeln verschwand schnell, und mein Gesichtsausdruck versteinerte.

				»Verschwinden Sie, solange Sie einen Vorsprung haben, Griff«, sagte ich und marschierte zur Gästezimmertür. »Charme ist bei einem Mann wie Ihnen gefährlich.«

				»Und noch eins«, sagte er und folgte mir.

				»Ja?« Aber bevor ich noch ein Wort sagen konnte, packte er mich und küsste mich. Ding, ding, ding, ging der Alarm in meinem Körper wieder los. Ich wand mich, aber er küsste mich weiter, und ich hörte auf, mich zu wehren. Es fühlte sich perfekt an.

				»Ich bin nicht schwul«, scherzte er, als er sich löste und die Treppe hinunterging.

				»Das müssen Sie nicht beweisen!«, rief ich ihm nach, spürte aber, wie sich ein Lächeln auf meinem Gesicht ausbreitete.

				Ich ging in mein Zimmer und setzte mich aufs Bett. Ich konnte nicht aufhören zu lächeln. Was jetzt? Einerseits: Wie konnte er es wagen, mich so zu packen! Warum machte es ihm etwas aus, wenn ich ihn für schwul hielt? Selbst wenn er gut küsste, was für einen Unterschied machte das schon für ihn oder mich? Der einzige Mann, der mich küssen sollte, war Scott. Andererseits: Unleugbar bestand eine Verbindung zwischen uns, egal wie unwahrscheinlich das klang. Wenn ich daran dachte, dass er eigentlich erst vor kurzem in mein Leben getreten war, war ich überrascht, wie nahe wir uns schon gekommen waren, wenn auch auf eine merkwürdige und widersprüchliche Weise. Ich legte meine Wertsachen in den Schrank und schloss ihn ab. Als ich wieder nach unten kam, fiel mir auf, dass Griff und Clive verschwörerisch zusammenstanden. Da ich ein weiteres Zusammentreffen vermeiden wollte, suchte ich Emma, um mich zu verabschieden. Sie war in der Küche und strich Erdnussbutter auf Käsecracker.

				»Schwangere Gelüste?«, fragte ich und umarmte sie. »Ich hasse es, so früh zu verschwinden, aber Scott möchte gehen.«

				Sie nickte und leckte das Messer ab.

				»Ist es schon nach seiner Schlafenszeit?«, sagte sie und blickte dann entsetzt drein. »Entschuldige, das habe ich nur so gesagt.«

				Ich machte eine wegwerfende Handbewegung.

				»Keine Sorge.« Ich grinste und versuchte, sie versöhnlich zu stimmen. »Ich komme später wieder.«

				Ich fand Scott, der an der Haustür wartete. Wir stiegen in seine Limo und fuhren los

				»Das war aber mal eine Party«, sagte er und lächelte höflich. Ich lächelte zurück, hatte aber genug vom Lächeln, Höflichsein und von Regeln. Ich warf meine Arme um Scott und küsste ihn, weil ich es wollte und weil ich den Geschmack von Griff aus meinem Mund vertreiben wollte. Und ich war froh, dass er mich zurückküsste.

				Zum Teufel mit Regel Nummer eins. Zwei Stunden später lag ich in Scotts Hotelbett und wusste nun, wie Sex mit einem Sechzigjährigen war – eher wie eine Wellnessbehandlung als wie ein Erdbeben. Zu meiner Enttäuschung hatte es, anders als bei unseren Annäherungen in Florida und der Schweiz, nicht ding, ding, gemacht. Sicherlich hatte Griffs Kuss mich durcheinandergebracht. Aber wer brauchte schon heißen Sex? Ich konnte eben nicht alles haben. Selbst ich wusste das. Ich stand auf und nahm mein BlackBerry mit ins Bad und schickte Fawn eine SMS.

				»Wir haben es getan. Entschuldige, ich weiß, ich habe die Regel gebrochen.«

				Ich brauchte nicht lange auf eine Antwort zu warten.

				»Honey, wenn du meine Hilfe willst, dann musst du auf mich hören. Na ja, wir werden morgen Schadensbegrenzung betreiben. Im Moment gehe ich anderen Vergnügungen nach.«

				Der letzte Satz brachte mich zum Lachen, und auch wenn es sehr spät war, beschloss ich, ihr noch eine letzte, relevante Information zu schicken.

				»Ach, und übrigens: Griff ist nicht schwul.«

				Sie antwortete natürlich innerhalb von Sekunden.

				»Ich traue mich nicht nachzufragen, wie du das herausbekommen hast.«

				»Ich habe meine Mittel.«

				»Vorsicht, Kate. Genau so ein Mann kann deinen Plan zunichtemachen.«

				»Keine Angst. Ich kann mit Griff Saunderson umgehen.«

				Und dann schaltete ich mein BlackBerry aus und ging ins Bett, nicht so sicher, dass das stimmte.
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				Eine sehr kurze Verlobung

				
					[image: 111751.jpg]
				

				In neun von zehn Fällen ist es besser, eine Frau zeigt mehr Zuneigung, als sie empfindet … womöglich wird er sie immer nur gernhaben und nicht mehr, wenn sie ihm nicht weiterhilft.

				Stolz und Vorurteil

				Ich wurde von Scotts sanftem Kuss geweckt und rollte zur Seite, als er mir einen Bademantel zuwarf.

				»My Lady«, sagte er mit einem charmanten Lächeln. Mit seinen verwuschelten grau melierten Haaren sah er wieder sexy und jung aus. »Lust auf Frühstück? Ich habe etwas aufs Zimmer bestellt.«

				Ich folgte ihm ins Nebenzimmer. Es war für zwei gedeckt, und auf dem Tablett standen Pfannkuchen, Würstchen, Spiegeleier und Toast. Wenn ich so weitermachte, würde ich fünfzehn Kilo zunehmen. Wir unterhielten uns beim Essen, er las die Financial Times und reichte mir die Modeseiten.

				»Scott«, begann ich, entschlossen, selbst Schadensbegrenzung zu betreiben. Er faltete die Zeitung zusammen und sah mich nachdenklich an. »Gestern Nacht war wunderbar. Aber ich möchte, dass du weißt, dass ich mich normalerweise nicht so verhalte.«

				Er überraschte mich mit einem Lachen.

				»Willst du mir sagen, dass ich dir mehr bedeute als mein Stallbursche Bernardo?«

				O Mist. Ich wand mich etwas und spürte, wie ich rot wurde.

				»Ich necke dich nur, Kate«, sagte er. »Ich springe auch nicht mit jeder Frau, die ich treffe, ins Bett.«

				Ich nickte und lächelte wie ein Depp. Vielleicht brauchte ich Fawn wirklich als meinen Cyrano.

				»Was ich sagen möchte, ich suche nach etwas Festem«, fuhr ich fort. »Mir ist klar, dass wir erst eine Nacht miteinander verbracht haben, daher klingt das vielleicht lächerlich, aber du sollst Bescheid wissen. Wenn du nicht dasselbe möchtest, dann ist das in Ordnung, aber bitte sag es mir.«

				Darauf trank ich einen Schluck Kaffee. Er rieb die Lippen aneinander und legte Messer und Gabel auf seinen Teller.

				»Ich bin froh, dass du das sagst«, sagte er. »Ich suche auch nicht nach einer Affäre. Tatiana hat mir gereicht, und du hast mir gezeigt, dass ich mehr in einer Beziehung suche als ein verspieltes junges Ding.«

				Ich wand mich. Für wie alt hielt er mich eigentlich? Ich war trotz allem fast zwanzig Jahre jünger als er. Ich biss mir auf die Zunge, es war jetzt nicht die Zeit für freche Antworten.

				»Du bist eine reife und elegante Frau, Kate«, sagte Scott, und ich zuckte bei dem Wort »reif« wieder zusammen. »Ich freue mich darauf, dich besser kennen zu lernen. Ich habe nachgedacht. Warum ziehst du nicht hier bei mir ein?«

				»Wirklich?«, fragte ich erstaunt. Seine geräumige Suite im Langham Hotel war einfach wunderbar. »Bist du sicher?«

				»Entschuldige, wenn ich dich schockiert und beleidigt habe«, sagte er rasch.

				Ich erholte mich rasch.

				»Nein, ich war überhaupt nicht beleidigt. Nur überrascht, es geht so schnell.«

				»Es wäre ja nur für ein paar Wochen, bis ich mit meinen Geschäften in London fertig bin«, erklärte er. »Nachdem ich das Haus deiner Freunde gestern Abend gesehen habe, dachte ich, das wäre eine gute Idee, und falls wir uns nach ein oder zwei Tagen nicht mehr mögen, dann war’s das. Außerdem fühle ich mich einsam.«

				»Ich fände es toll«, sagte ich und zwang mich dazu, mich zu entspannen, als wäre es das Normalste auf der Welt, nach nur einer Nacht bei einem Mann einzuziehen. »Ich hole nach dem Frühstück meine Sachen.«

				»Ich bin beeindruckt«, schrieb mir Fawn in einer SMS auf meine Neuigkeit. »Pass aber auf, dass du nicht nur seine Freundin für London bist und er dich fallen lässt, bevor er zurück nach Amerika fliegt.«

				Daran hatte ich nicht gedacht. Egal, darüber machte ich mir später Gedanken.

				Als ich Emmas Haus betrat, war ich geschockt. Die Möchtegern-Graffitikünstler waren ziemlich kreativ gewesen, alle Wände waren mit grauenhaften Strichmännchen in obszönen Posen vollgeschmiert. Überall lag Müll, und der klebrigen Masse nach zu urteilen, in die ich trat, war der gesamte übrig gebliebene Wein auf den Boden gekippt worden. Die Party war offensichtlich bis in den frühen Morgen weitergegangen, ich stieg über schlafende Gäste. Ich öffnete nervös die Zimmertür, unsicher, was mich dahinter erwartete. Und natürlich schlief jemand auf meinem Bett. Ich schaltete das Licht an, und derjenige bewegte sich und drehte sich zur Seite. Es war Griff.

				»Nicht Sie schon wieder«, sagte ich und bemühte mich, genervt zu klingen, obwohl mein Bauch vor Aufregung flatterte.

				Er setzte sich auf und rieb sich die Augen, seine Haare standen in alle Richtungen.

				»Kate?«, sagte er und klang verwirrt. »Ist das Ihr Zimmer?«

				»Ja«, sagte ich schlicht und versuchte, jede Andeutung von Freude aus meiner Stimme zu verbannen. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen, ich muss packen.« Ich weiß nicht, warum ich zögerte, ihm die Wahrheit über Scott zu sagen. Es war lächerlich.

				»Packen? Wohin wollen Sie denn?«, fragte er, während er zur Tür stolperte.

				»Wenn Sie es unbedingt wissen wollen«, sagte ich und machte eine Pause, weil ich unserem Flirt, den ich gerade erst zu genießen begann, nicht schon wieder ein Ende setzen wollte. »Ich ziehe vorerst in Scotts Hotel. Wir sind uns nähergekommen.«

				Er spitzte die Lippen und fuhr mit der Hand durch seinen Haarschopf.

				»Na, herzlichen Glückwunsch«, sagte er kühl. »Und wieder ein Triumph der Liebe. Wann ist es denn so weit?«

				»Seien Sie nicht so gemein«, sagte ich leise. »Wir könnten uns tatsächlich verlieben und heiraten.«

				»Hören Sie, Kate«, sagte er und legte die Hand auf meine Schulter, und prompt ging wieder dieser dämliche Alarm los. »Ich will nicht gemein sein. Ich bin froh, dass Sie bekommen, was Sie wollen. Sie verdienen es.«

				Ich sah ihn an und wartete auf einen weiteren frechen Kommentar. Als keiner kam, entspannte ich mich und zwang mich zu einem Lächeln.

				»Danke schön.«

				»Ich hoffe nur, dass es Sie glücklich macht«, fuhr er fort, »nur wegen seines Kontos mit einem Mann zusammen zu sein.«

				»Ich wusste, dass Sie nicht einfach nett und höflich sein können«, sagte ich vorwurfsvoll. Wie schnell wir doch wieder zu Gegnern wurden. »Scott ist ein toller Mann, und ich mag ihn. Dass er zufällig Geld hat, ist nur das i-Tüpfelchen.«

				»Wir wissen beide, dass Sie nicht mit einem Mann seines Alters zusammen wären, wenn er kein Geld hätte«, stellte er fest.

				»Ach ja? Und mit wem wäre ich dann zusammen? Mit Ihnen?«, sagte ich kühl.

				»Zum Beispiel«, zischte er.

				»Mit Ihnen wäre ich nicht mal zusammen, wenn Sie mich dafür bezahlen würden«, sagte ich schnaubend.

				»Anscheinend brauchen Sie genau das«, entgegnete er.

				Ich warf, was ich gerade in die Finger bekam, nach ihm, aber er war zu schnell und lief aus der Tür. Sie knallte hinter ihm zu, und ich stopfte meine Kleider wütend in Koffer und Einkaufstüten. Als ich wieder nach unten kam, war Griff nirgendwo zu sehen, aber Emma saß mit einer Tasse Kaffee auf dem Boden. Ich setzte mich neben sie.

				»Ich habe Neuigkeiten«, sagte ich. Verschlafen hörte sie mir zu, als ich ihr von meinem Umzug ins Hotel erzählte.

				»Das ist toll«, sagte sie und lächelte matt. »Ich hoffe, du weißt, was du tust. Nicht dass ich es wüsste. Du musst uns in Dorset besuchen kommen.«

				»Das werde ich, und ich werde Scott mitbringen«, sagte ich, und es gefiel mir, dass es mir so leichtfiel, über uns als Paar zu sprechen.

				»Weißt du, Penwick Manor liegt in der Nähe«, sagte Emma und hoffte, mein Interesse zu wecken. »Ihr könnt dort wohnen.«

				»Das könnte ich nicht!«, beharrte ich, ohne Griffs Kuss, den Streit zu erwähnen, oder, schlimmer noch, dass ich mich unerklärlicherweise zu ihm hingezogen fühlte. »Es wäre komisch, sich von Griff bedienen zu lassen.«

				»Ich verstehe, was du meinst«, stimmte sie zu.

				Es war traurig, sie in dem Haus zurückzulassen, aber wie sie selbst sagte, sie würden jetzt den Rest zusammenpacken und nach Dorset fahren. Ich war sehr erleichtert, wieder im Hotel zu sein, und wurde enthusiastisch von Scott begrüßt.

				»Ich habe eine Liste für dich gemacht«, sagte er und gab mir einen Ausdruck. Ich sah sie an und war verwirrt.

				»Das sieht wie ein Stundenplan aus«, sagte ich und studierte Uhrzeiten und Namen.

				»Das ist einer«, antwortete er und zog sein Jackett an.

				»Wessen?«, fragte ich.

				»Deiner«, sagte er grinsend. »Und meiner.«

				Ich lächelte ihn an. Wir würden natürlich viel Zeit miteinander verbringen, und ich freute mich darüber, aber ich hatte keine Ahnung, wer diese Leute waren.

				»Sind das alles Freunde von dir?«

				»Ein paar schon«, sagte er. »Die meisten sind Geschäftspartner und ihre Frauen.« Er strahlte. »Wir waren so ein tolles Team in der Galerie, mir gefällt die Vorstellung sehr, dass wir mehr Zeit miteinander verbringen.«

				»Wir sind wirklich ein gutes Team«, stimmte ich zu. »Aber Zeit zu zweit wäre schöner.«

				»Leider bin ich nur wegen des Geschäfts in London, und diese Treffen sind schon vorher abgemacht worden. Ich kann sie nicht absagen. Wenn du mitkommst, sind wir wenigstens zusammen. Außerdem gefällt es mir, dass ich dich mitnehmen kann. Tatiana kam nicht immer gut an, besonders bei den Frauen nicht.« Er schnitt eine Grimasse.

				»Dein Wunsch ist mir Befehl.« Ich lachte. Nicht dass ich eine Wahl hatte. Trotzdem gefiel es mir, dass er meine Fähigkeiten zu würdigen wusste. Natürlich war Tatiana bei den Frauen seiner Kunden nicht gut angekommen, alles, was sie sahen, waren zwei große Brüste, die auf die Geldbörsen ihrer Ehemänner zielten. Ich war für sie keine Bedrohung, ich wollte keine verheirateten Männer. Aber da war ein kleines Problem.

				»Was mache ich bloß mit meinen Kleidern?«, sagte ich und bemühte mich, fröhlich zu klingen. »Ich habe nur Sachen fürs Skifahren in St. Moritz eingepackt, nicht für die Londoner Gesellschaft. Ich habe ein paar Kleider dabei, aber wenn ich mir diesen Kalender so ansehe, dann hoffe ich, dass du meine Bleistiftröcke magst, denn du wirst sie oft sehen.«

				Er dachte einen Moment lang nach und sagte dann strahlend: »Kannst du nicht einkaufen gehen?«

				Ich verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. Ich war in einer Sackgasse angekommen. Nun musste ich ehrlich sein, oder fast.

				»Die Wahrheit ist …«, begann ich vorsichtig und setzte mich auf das goldfarbene Samtsofa und klopfte auf das Kissen neben mir. Er setzte sich hin. »Als meine Großmutter gestorben ist, habe ich kein Geld geerbt.«

				Er nickte langsam und verdaute die neue Information. Ich rutschte nervös auf dem Sofa hin und her, unsicher, wie er es aufnahm.

				»Mir ist es egal, dasselbe Outfit mehrmals zu tragen«, sagte ich. »Solange es dir egal ist.«

				Er küsste mich sanft, ermunternd.

				»Mach dir keine Sorgen, Kate. Dafür muss man sich nicht schämen. Viele Adelsfamilien befinden sich in derselben Situation. Ich gehe morgen mit dir einkaufen.«

				»Ich bin mir nicht sicher, ob ich das gut finde.« Ich wollte nicht zu aufgeregt erscheinen bei der Aussicht, mit einem Milliardär einkaufen zu gehen.

				»Widersprich nicht«, sagte Scott. »Jetzt zieh dich an, wir müssen zu einem Nachmittagstee.«

				Die nächste Woche, in der wir ständig Paare zum Mittag- oder Abendessen trafen, verging wie im Flug. Meistens redeten sie endlos über die Krise, was mich unendlich langweilte, wie wohl jeden, der bereits alles verloren hatte. Aber ich war entschlossen, Scott zu gefallen, und war charmant zu ihm und seinen Gästen.

				Zwischen diesen sogenannten Geschäftsverabredungen gingen wir einkaufen. Er ging mit mir in die besten Kaufhäuser – Harrods, Selfridges, Harvey Nicks – und lud mich auf eine Kreditkartentour durch die Designerboutiquen ein: Louis Vuitton, Gucci, Prada und Hermès. Ich werde nicht lügen. Ich könnte mich sehr gut daran gewöhnen, einfach auszuwählen, was mir gefällt, ohne einen Blick auf das Preisschild zu werfen. Aber ich beherrschte mich und wählte immer nur ein oder zwei Dinge aus, die mir wirklich gefielen. Ich wollte nicht gierig erscheinen. Selbst wenn ich versuchte, für etwas zu bezahlen, was nicht oft vorkam, ließ Scott das nie zu.

				»Geld ist vulgär«, sagte er. »Frauen sollten es nicht in die Finger kriegen.«

				Mir gefiel seine Denkweise.

				Wenn wir allein waren, war er warmherzig und romantisch. Der Sex war immer noch sanft und nett, wenn auch eher sporadisch. Ich wollte mich in ihn verlieben und dass er sich in mich verliebte, doch trotz allem Positiven war da etwas, das uns beide zurückzuhalten schien. Wahrscheinlich musste ich nur geduldig sein. Die Liebe käme dann schon. Ich konnte es nicht genau ausmachen, aber Scott wirkte abwesend. Es gab nur eine Lösung: Fawn.

				»Vielleicht ist er immer noch in Tatiana verliebt.« Ich hatte Fawn angerufen, als ich allein war.

				»Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Nicht nachdem sie seine E-Mails ausspioniert hat«, sagte sie. »Hast du selbst mal nachgesehen?«

				»Fawn! Ich spioniere Leute nicht aus. Das ist ein Einbruch in die Privatsphäre«, schoss ich zurück. Ihr Vorschlag brachte mich zum Lachen. Feuer mit Feuer bekämpfen.

				»Wie du meinst. Es ist wahrscheinlich sowieso nur deine Fantasie. Du bist wahrscheinlich zu anhänglich. Zieh dich zurück!«

				»Zurückziehen? Ich habe doch gerade erst etwas erreicht!«, sagte ich.

				»Ich weiß, was ich tue. Mach dich rar. Jetzt muss ich los.«

				Fawn legte auf, bevor ich sie daran erinnern konnte, dass ich bereits mit dem Mann geschlafen hatte und in seinem Hotelzimmer wohnte. »Sich rarmachen« funktioniert nicht, wenn die Jagd vorbei ist. Ich seufzte. Ich musste nachdenken. Auf und ab gehend versuchte ich zu ergründen, was in dieser Situation als »sich rarmachen« durchginge. Was wollte Scott, das ich ihm leicht vorenthalten könnte? Sex war es nicht. Geld war es nicht. Dann wurde es mir schlagartig klar! Ich wusste, was ich tun musste. Ich ging durch die Suite ins Arbeitszimmer, wo Scott an seinem Computer arbeitete. Wir hatten heute Abend noch ein Treffen mit einem einflussreichen Paar geplant.

				»Scott«, sagte ich ruhig. »Ich muss für heute Abend absagen.«

				Er drehte sich mit einem alarmierten Gesichtsausdruck im Stuhl um.

				»Wieso?«

				»Ich muss noch etwas erledigen«, sagte ich vage, wandte mich um und ging zurück ins Schlafzimmer. Ich zählte: Eins, zwei, drei. Und tatsächlich hörte ich seine Schritte, als er mir folgte.

				»Kate«, sagte er und drehte mich zu sich um und küsste mich. »Geht’s dir nicht gut?«

				»Mir geht’s wunderbar«, sagte ich und küsste ihn leicht auf die Wange. »Viel Vergnügen.«

				»Okay«, sagte er langsam. Ich spürte seinen Blick auf mir, als ich in unser Schlafzimmer ging und die Tür schloss.

				Am nächsten Tag stand ich auf und war aus dem Hotel, bevor er wach wurde. Ich spazierte die Themse entlang und las auf einer Parkbank eine Zeitschrift, bevor ich gegen Mittag wieder zurückkam. Er saß am Schreibtisch, kam aber sofort, als er mich hörte.

				»Geht es dir gut?«, fragte er und führte mich zum Sofa.

				»Ja, danke«, sagte ich und lächelte wieder.

				»Habe ich etwas falsch gemacht?«

				»Überhaupt nicht«, sagte ich leichthin.

				»Bist du sicher? Wenn ich dich beleidigt habe oder so …«

				»Scott, entspann dich, mir geht’s gut. Ich habe mich nur ein bisschen eingesperrt gefühlt, das war alles.«

				Das schien ihn zu treffen.

				»Ich habe dich zu sehr bedrängt.« Er nickte. »Ich habe dich dazu gezwungen, dich mit lauter Langweilern zu treffen. Es tut mir leid, Kate. Es ist nur so, dass ich Tatiana nie irgendwohin mitnehmen konnte, und mit dir ist es so einfach, Geschäft und Vergnügen zu verbinden.«

				Das ließ mich aufhorchen, dann erinnerte ich mich daran, dass ich mich rarmachen sollte.

				»Ich bin sehr unabhängig, Scott«, sagte ich feierlich.

				»Ja, das weiß ich.« Er lächelte. »Weißt du was, lass uns das Essen heute Abend absagen, und wir beide unternehmen etwas Romantisches.«

				»Hmm. Was denn?«

				»Zimmerservice.«

				Das war nur der Anfang. Fawn kannte sich aus. Je mehr ich mich entzog, umso näher rückte Scott mir auf die Pelle. Und auch wenn ich unbedingt über Tatiana sprechen wollte, tat ich es nicht. Ich durfte ihm meine Unsicherheit nicht zeigen, das hatte ihr das Genick gebrochen. Und ob Sie’s glauben oder nicht, ich habe nicht seinen Computer ausspioniert. Ich würde mich nicht auf ihr Niveau herabbegeben. Das war zu riskant.

				Von nun an verwöhnte Scott mich, wie ich noch nie verwöhnt worden war. Wir waren unzertrennlich. Wir gingen ins Theater, in die Oper und zu noch mehr Charitybällen. Ich hatte zum ersten Mal seit Monaten Spaß. Ich entwickelte echte Gefühle für ihn und hoffte, dass er dasselbe für mich empfand. Aber egal wie sehr ich mich bemühte, ich liebte ihn nicht, noch nicht, aber meine Gefühle reichten aus, um Hoffnung zu schöpfen, dass daraus eines Tages Liebe werden würde. Das einzige Haar in der Suppe war eine verwirrte E-Mail von Marianne. Obwohl sie in Elternurlaub war, hatte ihre Reiseressortleiterin ihr eine Menge wütender E-Mails vom Badrutt’s Palace weitergeleitet. Ich hatte keine Artikel über das Hotel geschickt, die Eigentümer und Helga, die PR-Frau, waren aufgebracht. Natürlich wollte ich nicht über das Hotel schreiben, ich hatte es bei meinem turbulenten Londoner Leben einfach vergessen, und jetzt bekam ich die Quittung. Hätte ich pünktlich geliefert, hätte Marianne nie herausgefunden, dass ich das Hotel wegen meines Auftrags angelogen hatte. Zum Glück brauchten Webseiten immer Inhalte, daher ließ sie mich die Artikel schreiben, solange sie mich nicht dafür bezahlen musste. Was für mich in Ordnung war, da Scott gut in der Lage zu sein schien, mich finanziell zu unterstützen. Und doch fühlte ich mich schlecht und hatte mich bei Marianne und der Reiseressortleiterin per Mail entschuldigt. Ich hatte seit Weihnachten kaum Kontakt zu Marianne oder Brandon gehabt. Ich war eine schlechte Freundin und musste das wiedergutmachen.

				Es war die letzte Februarwoche. London war wie üblich grau. Ich befand mich auf meinem täglichen einsamen Spaziergang. Da ich es für angebracht hielt, meine unabhängige und distanzierte Haltung so oft wie möglich unter Beweis zu stellen, hatte ich mir angewöhnt, jeden Morgen allein spazieren zu gehen. Vor einem Monat war ich nach London gekommen. Ich hatte es geschafft, Scotts Freundin zu werden, aber das war’s dann auch schon. Das Wort »Liebe« sprach keiner von uns aus. Mein Leben hing irgendwie in der Luft, war wie ein endloser Urlaub. Obwohl er mir Vergnügen bereitete, war ich ständig unruhig. Ich hatte keinerlei Sicherheit, kein Zuhause und keine Zukunft. Anns blaues Sofa, Arbeitslosigkeit und die Bingogewohnheit meiner Mutter drohten zur Dauereinrichtung zu werden, wenn sich nichts änderte. Fawn war immer schwieriger zu erreichen. Ich war überzeugt, dass sie einen Mann getroffen hatte, doch sie stritt es ab. Aber jetzt war ein Notfall, und ich rief sie noch einmal an.

				»Fawn«, sagte ich besorgt. »Ich habe verzweifelt versucht, dich zu erreichen.«

				»Tut mir leid, Kate, Darling«, säuselte sie. »Ich hatte viel zu tun. Was ist los?«

				Ich erzählte es ihr, und sie druckste herum.

				»Ich weiß nicht, wie ich die nächste Stufe erreichen soll«, sagte ich verzweifelt. »Wie bringe ich ihn dazu, mir einen Heiratsantrag zu machen?«

				»Da gibt es nur einen Weg«, sagte sie wissend. »Dafür musst du alles riskieren.«

				»Sag’s mir einfach.«

				»Verlass ihn.«

				Als ich in die Suite kam, war Scott in einen Grundriss versunken.

				»Was ist das?«, fragte ich.

				»Sieh es dir an«, sagte er.

				Ich schaute auf den Plan. Es war ein riesiges Apartment mit fünf Schlafzimmern, jedes hatte einen Kamin, mit einer riesigen Küche samt Esszimmer und einem wahnsinnig großen Medienzimmer.

				»Das ist ein Palast«, sagte ich.

				»Das war es einmal«, bemerkte er zwinkernd und reichte mir eine Broschüre mit Farbfotos des Interieurs. »Aber die Familie muss ihn verkaufen. Zwangsvollstreckung. Ich will ihn mir schnappen.«

				Das Apartment war überwältigend, mit hohen Decken und unendlich vielen Fenstern.

				»Die Armen, du Glücklicher«, sagte ich und bedauerte es, dass noch eine Familie ihr Zuhause verlor.

				»Ich hoffe, es gefällt dir«, sagte er.

				»Ja, es ist großartig«, sagte ich.

				»Gut, denn ich habe es gerade gekauft.« Er lächelte.

				»Herzlichen Glückwunsch«, sagte ich. Wenn ich Fawns Plan umsetzen wollte, dann hieß es jetzt oder nie. Ich räusperte mich. »Ich muss packen.«

				»Packen?«, sagte er und sah mich verwirrt an.

				»Ich fliege zurück nach New York«, sagte ich, ging zum Schrank und nahm meine Kleider von den Bügeln, wobei ich darauf achtete, welche wirklich mir gehörten. »Ich kann nicht mehr.«

				»Was ist los?«, fragte er und lehnte sich an den Türrahmen.

				»Ich kann nicht wie Tatiana sein«, sagte ich und warf ihm einen Blick zu, der unterstreichen sollte, dass ich es ernst meinte. »Ich habe unsere gemeinsame Zeit genossen, aber ich habe ein Leben. Ich kann nicht einfach nur eine Trophäe an deiner Seite sein. Ich will mehr.«

				Er sagte lange nichts, stand nur da und sah mir beim Packen zu.

				»Ich habe einen Termin, um den Kauf der Wohnung unter Dach und Fach zu bringen«, sagte er rasch. »Geh nicht, bis ich wieder zurück bin. Versprochen?«

				Ich nickte und stopfte weiter meine Garderobe in meinen Koffer. Als ich fertig gepackt hatte und auf dem Bettrand saß, mein altes Rückflugticket in der Hand, fragte ich mich, warum ich je auf Fawn gehört hatte. Endlich kehrte Scott zurück. Er lächelte, als er mich reisefertig auf dem Bett sitzen sah.

				»Du packst schnell«, bemerkte er und setzte sich neben mich.

				»Du warst lange weg«, sagte ich.

				»War ich das?«, fragte er. »Wahrscheinlich schon. Aber ich bin sehr wählerisch, und das dauert.«

				»Was meinst du?«, fragte ich, ich war völlig mit den Nerven fertig. Ich wollte nicht nach Hause in Anns Wohnung. Ich wollte hierbleiben. Vielleicht sollte ich zurückrudern und ihm sagen, dass ich überreagiert hätte und damit klarkäme, seine Freundin zu sein. Aber bevor ich etwas sagen konnte, nahm er etwas aus seiner Tasche, es war eine dunkelblaue Samtschachtel.

				»Willst du mich heiraten, Kate?«, sagte er ernst.

				Ich nahm die Schachtel und öffnete sie. Darin lag ein wunderschöner, eckig geschliffener Diamantring.

				»Das glaube ich nicht«, sagte ich, völlig überwältigt. Ich hatte mir diesen Augenblick seit Monaten vorgestellt, aber nie gedacht, dass es wirklich passieren würde. Wie hatte Fawn das wissen können? Ich starrte den Ring an.

				»Ist das die einzige Antwort, die ich bekomme?«, scherzte er. »Ich weiß, dass es schnell geht, vielleicht möchtest du noch etwas darüber nachdenken …«

				»Ja, ich meine nein, ich meine ja, ja, ich will dich heiraten«, kreischte ich und umarmte ihn. Zum Teufel mit kühl und distanziert. Obwohl er um meine Hand anhielt, sagte er immer noch nicht, dass er mich liebte, aber das schien unwichtig. Wir genossen einfach den aufregenden Augenblick und das Bewusstsein, dass wir beide bekommen hatten, was wir wollten, oder zumindest hatten sich einige unserer Erwartungen erfüllt.

				Und so habe ich mich mit Scott Madewell verlobt. Meine Freunde hatten gesagt, es sei unmöglich, aber ich hatte es geschafft.

				»Und jetzt gehört dir eine Wohnung in London?«, fragte Fawn. Wir tranken Tee im Claridge’s. Sie war sofort, als sie meine Neuigkeit erhalten hatte, aus Italien hergeflogen.

				»Noch nicht, er wird die Papiere erst nach der Hochzeit fertigstellen«, erklärte ich. »Aber das ist noch nicht alles, wenn wir verheiratet sind, bekomme ich auch mein eigenes Aktienportfolio.«

				Erschöpft lehnte ich mich in meinem Stuhl zurück. Ich war sehr schnell sehr weit gekommen und war überfordert.

				»Hast du ihm erzählt, dass du eigentlich gar keine echte Aristokratin bist?«, fragte sie düster.

				»Nein, und du auch nicht«, scherzte ich, aber ich meinte es ernst.

				»Das würde ich nie!«, sagte Fawn und tat beleidigt. »Aber was wirst du tun? Du musst es ihm sagen.«

				»Das werde ich, zu gegebener Zeit. Wenigstens kennt er die Wahrheit über meine finanzielle Situation.«

				»Geht’s dir gut?«, fragte Fawn, als sie sah, wie sich mein Gesichtsausdruck verfinsterte.

				»Ich weiß nicht …«, begann ich.

				»Nur weiter«, ermunterte sie mich.

				»Na ja, es ging alles so schnell mit Scott«, sagte ich vorsichtig. »Es scheint fast zu einfach. Natürlich hast du mir geholfen. Aber machen Männer, besonders reiche, wirklich jemandem, den sie kaum kennen, einen Heiratsantrag? Und das, ohne einen Ehevertrag zu erwähnen?«

				Fawn wischte meine Sorgen mit einer Handbewegung beiseite.

				»Mach dir darüber keine Gedanken. Er ist ein sehr erfolgreicher Geschäftsmann und daran gewöhnt zu bekommen, was er will. Er hat beschlossen, dass du seine nächste Frau wirst, und wenn ein Mann wie Scott Madewell eine Entscheidung trifft, dann setzt er sie sofort um. Außerdem war es nicht so einfach. Erinnere dich, ich war dabei, du musstest einen slowenischen Drachen besiegen.«

				»Das ist noch nicht alles, Fawn«, gab ich zu. »Er hat nie gesagt, dass er mich liebt.«

				Fawn grübelte kurz darüber nach.

				»Liebst du ihn?«

				Ich holte tief Luft.

				»Ehrlich? Eigentlich nicht.« Ich sprach langsam, als täte mir meine Ehrlichkeit körperlich weh. »Ich mag ihn. Wir genießen die Gesellschaft des anderen. Aber es ist nicht die große, romantische Liebe, von der ich dachte, dass sie mich zum Altar führt.« Ich ließ verlegen den Kopf hängen und pickte mit der Gabel auf meinem Teller herum.

				»Mach dir keine Sorgen, er liebt dich«, sagte sie und legte ihre Hand auf meine. Ich sah zu ihr auf, und sie lächelte. »Und du liebst ihn auf deine Weise. Du hast letztes Jahr viel durchgemacht. Du bist nicht ganz bei dir, das hast du selbst oft gesagt. Aber du würdest keinen Mann heiraten, der dich nicht glücklich macht. Es wird alles gut werden.«

				»Danke, Fawn«, sagte ich lächelnd. »Das habe ich gebraucht.«

				»Wann ist die Hochzeit?«, fragte sie. »Ich hoffe, ich bin eingeladen.«

				»Natürlich bist du das«, versicherte ich ihr. »Die Hochzeit findet in sechs Wochen statt. Ich weiß, es geht schnell, aber wir wollen nicht warten.«

				Fawn nickte, als verstünde sie genau.

				»Kann ich jemanden mitbringen?«, fragte sie mit einem frechen Grinsen.

				»Natürlich!«, sagte ich begeistert. »Wer ist es?«

				»Ich denke da an jemanden«, sagte sie. »Ich fliege morgen wieder nach Italien.«

				»Italienische Männer können gefährlich sein«, neckte ich sie.

				»Keine Sorge«, sagte sie.

				»Ich schreibe jetzt meinen Artikel zu Ende«, sagte ich triumphierend. »Nicht dass ich das Geld brauche, aber es wird ein netter Abgesang meiner journalistischen Karriere.«

				»Bestimmt faszinierend zu lesen«, sagte sie grinsend. »Legionen amerikanischer Frauen werden dich als Inspiration sehen, und reiche Männer auf der ganzen Welt werden sich verstecken!«

				»Das können sie ja versuchen«, scherzte ich. Ob das, was mir passiert war, wirklich auch jeder anderen passieren konnte? Wie es wohl Jennifers Freundinnen, Tina und Arianna, bei ihrer Suche nach einem reichen Ehemann ergangen war? Wäre doch komisch, wenn ich sie mit vierzig geschlagen hätte. Dann dachte ich an die Zukunft. Wie ich Ann helfen und ihre Firma finanzieren könnte. Ich könnte die Schulden meiner Mutter bezahlen und sogar mein Zuhause zurückkaufen. Aber schlagartig wusste ich, dass ich nie wieder dort wohnen könnte. Die Erinnerungen waren zu schmerzhaft. Es war an der Zeit, nach vorn zu schauen.

				»Deine Großmutter wäre sehr stolz auf dich«, sagte Fawn.

				»Ja.« Ich spürte Traurigkeit in mir aufsteigen. »Sie wollte immer nur, dass ich glücklich bin.« Ich zwang mich zu einem Lächeln. Ich hatte mein Ziel erreicht, aber wartete immer noch auf das Glück.

				Eine Hochzeit innerhalb von sechs Monaten zu planen war eine Herausforderung, sechs Wochen waren Wahnsinn, selbst wenn man über massenhaft Geld verfügte. Am schwierigsten war es, einen passenden Ort zu finden, in der Stadt war schon alles ausgebucht. Wir dachten an eine Insel, als Scott sagte, er habe einen Geistesblitz.

				»Lass uns die Hochzeit auf diesem Anwesen feiern«, sagte er, und ich hatte das Gefühl, dass sämtliches Blut aus meinem Herzen floss. »Wo dieser Griff arbeitet.«

				»Penwick Manor?«, schnaubte ich und hoffte, dass er davon abließ. »Es liegt auf dem Land, ein weiter Anfahrtsweg für unsere Gäste.«

				»Es ist viel näher als St. Barts, und es ist nobel. Außerdem mag ich Griff, und eine Hochzeitsgesellschaft wäre eine Geldspritze für das Haus.«

				Ich musste zugeben, dass das stimmte. Ein Blick auf Griff genügte, um zu wissen, dass das Geschäft nicht gut lief. Mir gefiel das Haus zwar sehr, aber ich wollte nicht, dass sich auf meiner Hochzeit peinliche Szenen abspielten. Ich hatte Scott nicht erzählt, dass Griff mich geküsst hatte. Nicht dass ich das musste. Es war nur ein Kuss und ein bisschen Flirten. Ich reagierte über.

				»Lass mich anrufen und fragen, ob etwas frei ist«, sagte ich.

				»Hier ist Griffs Karte.« Scott zog die Karte aus seiner Geldbörse. Als ich Griffs Namen darauf las, wurde ich rot. Es war eine einfache Visitenkarte: »Griffith Saunderson, Penwick Manor« und eine Telefonnummer. Nicht einmal eine Webseite, kein Wunder, dass das Geschäft schlecht lief. Ich wählte die Nummer, und mein Magen zog sich zusammen, als es am anderen Ende der Leitung klingelte. Was, wenn Griff abnahm? Unser letztes Zusammentreffen hatte nicht gerade freundschaftlich geendet. Aber eine ältere Frau ging ans Telefon. Penwick Manor hatte an unseren Terminen noch etwas frei. Sie schien ganz begeistert. Es mussten harte Zeiten sein. Sie betonte, dass die Familie für längere Zeit abwesend sei und wir das Anwesen größtenteils für uns hätten. Und doch hatte ich das Gefühl, das Offensichtliche fragen zu müssen.

				»Wird Griff Saunderson da sein?«

				»Lassen Sie mich mal im Kalender nachsehen«, sagte sie und schaltete mich in die Warteschleife. Ich biss nervös auf meine Lippe. »Nein, er ist nicht da. Nur der Gärtner und ich.«

				Meine Schultern sanken vor Erleichterung herab. In Penwick hätte ich also Zeit, allein alles vorzubereiten. Sollte Griff vor meiner Hochzeit zurückkehren, käme ich auch damit klar.
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				Ein junger Bauer, mag er nun zu Pferde sitzen oder zu Fuß gehen, gehört zu den Leuten, die mich nicht im Geringsten interessieren.

				Emma

				Ein paar Wochen vor meiner Hochzeit fuhr ich nach Penwick. Den armen Scott hielten Geschäfte in London, also musste ich mich allein um die Organisation kümmern. Fawn kam am Wochenende, und Emma und Clive würde ich morgen treffen.

				Ehrlich gesagt war ich dankbar, eine Weile allein zu sein, das gab mir Zeit, alles zu verdauen. Dass ich kurz vor einer Eheschließung stand, obwohl ich bisher fürs Heiraten nichts übriggehabt hatte, war schon ein Hammer, aber zudem ehelichte ich einen Mann, den ich kaum kannte. Auch Ann war das nicht entgangen, als ich sie angerufen hatte, um sie einzuladen. Ich erzählte ihr alles über Scott und von meiner Hoffnung, dass sich unsere finanzielle Situation bald verbessern würde.

				»Wer ist Scott Madewell?«, hatte sie mich gefragt. »Und was weißt du über ihn?«

				Dass sie nach ihm googeln sollte, war der falsche Vorschlag gewesen, eine Myriade Internettreffer, Presseausschnitte oder ein imposanter Lebenslauf beeindruckten Ann nicht.

				»Es ist mir egal, ob er reich ist, wenn er nur gut zu dir ist«, beharrte Ann, ganz die ältere Schwester. »Wieso bringst du ihn nicht zuerst her? Warum diese Eile?«

				»Weil er es so möchte«, sagte ich ohne nähere Erklärung. Die rasche Hochzeit war Scotts Idee gewesen. Er hatte darauf bestanden und war so großzügig, mir seine Kreditkarte zu überlassen, um die Flüge für meine Freunde und meine Familie zu buchen. War das kein Beweis dafür, wie sehr er mich liebte? Aber Ann machte nicht mit.

				»Du wirst ihn bald kennen lernen«, schlug ich hoffnungsvoll vor. »Wir feiern am Abend vorher eine Party, ihr trefft euch also vor der Feier. Sag, dass du kommst.«

				»Was ist mit Mom?«, fragte Ann spitz.

				Der Vorschlag ließ mich stutzen. Iris war einer der Hauptgründe, warum ich in diesem Schlamassel steckte. Außerdem würde sie mich nur blamieren, weil sie sich sofort auf die Suche nach dem nächsten Casino oder der nächsten Bingohalle machen würde. Ich wusste von Ann, dass sich daran nichts geändert hatte, ihre Versuche, Iris vom Spielen abzuhalten, waren gescheitert. Das staatliche Programm hatte nichts gebracht, weil Iris nur die Hälfte der Zeit in den Kurs gegangen war. Wir hockten immer noch auf Tausenden von Dollar Schulden und mussten uns um Hilfe für Iris kümmern. Ich wollte nicht, dass meine Mutter Scott einen Grund gab, die Hochzeit noch abzusagen. Es war zu riskant.

				»Ich lade sie nicht ein«, sagte ich unverblümt. »Ich bin immer noch verletzt wegen des Hauses, und ein bisschen habe ich auch Angst, dass sie irgendwie ein Riesenchaos verursachen wird.« Ich wartete darauf, dass Ann sagte, sie verstehe mich, aber nichts dergleichen.

				»Dann kann ich auch nicht kommen«, sagte sie kühl. »Ich werde Mom nicht allein lassen.«

				»Sie kommt schon klar.« Ich spürte, wie ich sarkastisch wurde. »Sie kann dann eine Woche lang täglich zum Bingo gehen.«

				Mein taktloser Witz wurde mit Schweigen beantwortet, dann: »Das glaube ich nicht.«

				»Ann!«, flehte ich sie an. »Ich möchte, dass du kommst. Es ist meine Hochzeit!«

				Es entstand eine lange Pause, die mir Hoffnung machte, aber als ich Anns Stimme hörte, war sie kühl.

				»Tut mir leid, Kate«, sagte sie fest. »Es würde ihr zu sehr weh tun, wenn ich fliege, und sie ist nicht eingeladen. Sie ist einfach glücklich, dass du einen Mann gefunden hast, den du liebst und endlich heiratest. Ich werde ihr sagen, dass du es dir nicht leisten kannst, unsere Flüge zu bezahlen.«

				»Das ist Quatsch!«, zischte ich. »Ich kann mir jetzt alles leisten! Und das bedeutet auch, ich kann dir bei der Finanzierung deiner Soßen helfen.«

				»Das ist nett von dir, aber ich brauche dein Geld nicht«, sagte Ann spitz. Ich zuckte zurück, weil sie mich so brüsk zurückwies.

				»Ist es in Austin so gut gelaufen?«, fragte ich und bemühte mich, fröhlich zu klingen. »Hast du deine Seele auf der Messe in Texas verkauft?«

				»So könnte man sagen«, antwortete Ann vage. »Ich werde es dir erzählen, wenn ich endgültig Bescheid weiß.«

				»Das hoffe ich!« Ich fühlte mich ernüchtert. Warum waren Anns Soßen plötzlich so ein Geheimnis? Na, wahrscheinlich hatte sie ein paar Gläser verkauft, tolle Sache. Früher hatte sie über nichts anderes geredet. Sie musste wütend auf mich sein. »Ich werde dir die Hochzeitsfotos mailen!«, fügte ich mit geheuchelter Begeisterung hinzu.

				»Tu das«, sagte sie. »Herzlichen Glückwunsch. Ich hoffe, wir lernen ihn bald kennen. Tschüss.«

				Das Freizeichen traf mich wie ein Amboss am Kopf. Ich war fassungslos, wurde aber schnell wieder in die Realität zurückgerissen, als der Wagen durch ein Schlagloch fuhr. Der Chauffeur war von der Hauptstraße auf einen langen Kiesweg abgebogen, der durch einen riesigen Wald führte. Ich öffnete mein Fenster, um einen besseren Ausblick zu haben, aber was ich sah, war nicht sonderlich erbaulich. Der Wald wirkte gespenstisch, als wären die blätterlosen, sich im Wind bewegenden Zweige lange, knochige Finger, die sich um den Wagen schlingen wollten. Wohin ich auch schaute, sah ich nur Grau und Braun, nicht das grüne England, von dem ich geträumt hatte. Ich ließ mich auf den Rücksitz fallen. Emma hatte mir versichert, dass an meinem Hochzeitstag alles in voller Blüte stehen würde. Aber durch die düstere Landschaft musste ich wieder an mein Gespräch mit Ann denken. Sie war stur. Es war richtig, Iris nicht einzuladen. Sie war nie eine echte Mutter für mich gewesen und hatte unser Zuhause verspielt. Sie würde mich blamieren und wäre nicht mehr als eine arme Verwandte. Ich würde Iris helfen, sobald ich verheiratet wäre. Warum konnte Ann das nicht verstehen?

				Wenigstens hatten Marianne und Brandon die Einladung angenommen. Für Thomas war der Flug nach London sein erster überhaupt. Ich hatte ein Mädchen aus dem Dorf als Babysitterin engagiert. Er war jetzt fast vier Monate alt, groß genug, dass ich ihn auf den Arm nehmen konnte. Ich hatte der Haushälterin erklärt, dass ich für unser erstes gemeinsames Abendessen Lasagne machte. Ich musste mich für dieses Barbecuesoßen-Debakel revanchieren, und da Emma schwanger war, passte es gut. Brandon kam allein und weigerte sich zu sagen, warum Lucy ihn nicht begleitete. Ich fragte mich, ob er sie endlich geschwängert hatte.

				»Penwick Manor kommt jetzt gleich rechts, Miss«, verkündete der Chauffeur.

				Ich rutschte näher ans offene Fenster und streckte den Kopf hinaus. Als wir um die letzte Kurve bogen, kam das Haus in unser Blickfeld. Trotz des schlechten Wetters sah das Haus so elegant und stattlich wie auf den Fotos in der Broschüre aus. Ich strahlte. So hatte ich mir den Anfang meines neuen Lebens vorgestellt.

				Penwick Manor bestand aus hellen Ziegeln, mächtigen Säulen und Balustraden. Üppiger Efeu rankte sich die Wände bis zum Dach empor. Den ersten Stock schmückten Balkone mit Glastüren. Sicher, das Anwesen war grandios, aber als der Wagen näher kam, legte sich derselbe melancholische Schleier, den ich schon im Wald wahrgenommen hatte, wie von Zauberhand auf das Haus. Ich schüttelte das Unbehagen ab. Meine Hochzeit würde Penwick in einen fröhlicheren Ort verwandeln.

				Der Chauffeur nahm mein Gepäck aus dem Kofferraum, während ich die Steinstufen hinaufstieg und nach der Klingel suchte. Aber die riesige Tür öffnete sich knirschend, und in dem riesigen Türrahmen stand eine kleine, ältere Frau und lächelte mich mit strahlenden Augen an. Sie sah meiner Großmutter so ähnlich, dass mir der Atem stockte und ich reglos dastand.

				»Hallo. Lady Katherine, nehme ich an?«, fragte die Frau warmherzig.

				Ich nickte verlegen.

				»Kommen Sie rein, meine Liebe, und fühlen Sie sich wie zu Hause«, sagte sie und ging hinein. Ich folgte ihr, immer noch verblüfft über die Ähnlichkeit. »Ihr Chauffeur kann das Gepäck hineintragen, während ich Ihnen alles zeige. Ich hoffe, die Fahrt hierher war nicht zu anstrengend.«

				Ich schüttelte den Kopf. Sie sah mich verwirrt an, als wäre ich begriffsstutzig.

				»Schön. Diese Städter haben es immer eilig, da möchte man sie am liebsten gar nicht hierhaben«, sagte sie lächelnd. »Oh, wo habe ich nur meine Manieren? Mein Name ist Doris. Ich bin die Haushälterin. Wir haben miteinander telefoniert. Wenn Sie irgendetwas brauchen, dann fragen Sie nach mir. Hier sind Ihre Schlüssel.«

				»Danke schön«, antwortete ich, erleichtert, meine Stimme wiedergefunden zu haben, und nahm die Schlüssel. Mein Blick schweifte durch das gewaltige Foyer und über die prachtvolle Treppe. Früher war das Interieur sicher prachtvoll gewesen, aber mit den Jahren hatte es seinen Glanz verloren. Die Wände waren rissig, die Holzvertäfelung splitterte, und der schwarz-weiße Fußboden im Schachbrettmuster war deutlich verkratzt. Es überraschte mich, dass Penwick immer noch als Luxushotel galt, in das sich reiche Leute gerne zurückzogen. Vielleicht machte genau das seine Attraktivität aus. Reiche konnten auf Glamour und Opulenz verzichten, solange ihre Privatsphäre gewahrt blieb. Doch trotz seiner Makel strahlte Penwick eine Wärme aus, dass ich mich sofort wie zu Hause fühlte. Ich konnte nicht glauben, dass ich tatsächlich hier war, in dem Haus, um das Griff sich tagtäglich kümmerte. Beim Gedanken an ihn hatte ich plötzlich Schmetterlinge im Bauch. Was, wenn man mich bei der Reservierung falsch informiert hatte und wir aufeinandertrafen? Wenn er seine Pläne geändert hatte?

				Wer blieb schon mehr als einen Monat seinem Arbeitsplatz fern? Ich wollte nachfragen, aber ich wollte nicht aufdringlich sein. Ich räusperte mich und versuchte, ungezwungen zu klingen.

				»Doris, sind die Penwicks noch weg?«

				Sie wirkte verwirrt, das musste an ihrem Alter liegen.

				»Ach so, die Penwicks, ja, sie sind nicht da«, sagte sie und nickte.

				»Und Griff Saunderson?«, traute ich mich endlich zu fragen.

				»Alle sind weg, Mr Saunderson auch.« Sie sah mich an, als wäre ich schwerhörig. »Heute Morgen ist er abgefahren. Er ist für mindestens einen Monat weg, vielleicht länger, ich glaube, er ist wieder in der Stadt, obwohl ich weiß, dass er sich dort nicht sehr wohlfühlt.«

				Ich konnte wieder frei atmen. Jetzt lächelte ich ehrlich. »Penwick ist wunderschön. Ich kann es kaum erwarten, es zu besichtigen.«

				»Und das werden Sie«, sagte Doris nickend und ging den Korridor entlang.

				»Das gesamte Haus steht Ihnen und Ihrem Verlobten offen, alles, außer den Privaträumen der Familie.«

				Ich nickte und folgte Doris nach oben. Trotz des in die Jahre gekommenen Foyers war das restliche Haus stilvoll. Jetzt begriff ich, warum Penwick vermögende Gäste anzog: Man legte großen Wert darauf, die Räume gut in Schuss zu halten, und scherte sich nicht darum, was das Haus von außen für einen Eindruck machte. Es war genauso, wie ich es mir vorgestellt hatte. Kein Wunder, dass Griff hier arbeiten wollte, egal wie wenig Geld es einbrachte oder wie schlimm die Familie war. Die meisten Gäste konnten wir hier unterbringen. Der Rest, vor allem Geschäftspartner von Scott, sollte in Gasthäusern in der Nähe unterkommen. Es gab einen Ballsaal, einen Salon, eine Bibliothek, ein Morgenzimmer und einen Frühstücksraum, alle mit einem riesigen Kamin. Es sah aus wie im Film. Ich hätte so gerne mit jemandem zusammen das Haus besichtigt, und die einzige Person auf der Welt, die Penwick genauso genossen hätte wie ich, wäre meine Großmutter gewesen. Eine Welle der Traurigkeit überkam mich. In den letzten Monaten hatte ich meine Großmutter so gut wie möglich aus meinen Gedanken verbannt. Es tat zu sehr weh, an sie zu denken. Aber wenn sie jetzt hier wäre, wäre sie so stolz auf mich, dass ich einen Mann heiratete, der mir so ein Anwesen bieten konnte. Ich glaube, sie hätte Scott gemocht.

				Wir waren durch das ganze Haus gegangen, und ich stand wieder im Eingang. Meine Koffer hatte der Chauffeur perfekt aufgestapelt. Ich sah in den Flur, der dem, durch den wir gerade gegangen waren, gegenüberlag, und sah zwei riesige Mahagonitüren.

				»Doris, was liegt dahinter?«, fragte ich.

				»Das ist der Familienflügel des Hauses«, sagte sie mit einem Nicken und warf mir einen warnenden Blick zu. »Gäste zieht das immer magisch an, aber sie dürfen dort nicht hinein. Die Neugier ist sehr groß.«

				»Machen Sie sich keine Sorgen, Doris«, ich lächelte sie beruhigend an. »Ich plane keinen mitternächtlichen Einbruch.«

				Mit einem skeptischen Blick rief sie in den Korridor: »Herbert!« Ein Mann, etwas jünger und agiler als Doris, kam aus einem Hinterzimmer. Er sah nicht wie jemand vom Hauspersonal aus, eher wie ein Gärtner. Seine Hände und Fingernägel waren dreckig, und er trug eine Latzhose.

				»Herbert wird Ihre Koffer tragen«, sagte Doris energisch.

				Ich war erschrocken.

				»Das meinen Sie nicht ernst?«, rutschte mir heraus.

				»Keine Sorge, wir sind ein zäher Menschenschlag hier in Dorset.« Sie lächelte. »Er ist daran gewöhnt.«

				Zäh oder nicht, ich fühlte mich schuldig, einen alten Mann mein Gepäck tragen zu lassen. Also nahm ich selbst, so viel ich konnte, und stieg hinter ihm die Treppe hoch. Weder Herbert noch Doris hielten mich davon ab, und ich bekam das Gefühl, dass Penwick Manor sie ein bisschen überforderte. Vielleicht sollte Griff jemanden suchen, der ihn vertreten konnte, wenn er schon so lange weg war. Ich hatte ihn vorher nie für eigensüchtig gehalten, aber er sollte wohl etwas mehr an seine Mitmenschen denken.

				Herbert war anscheinend der starke, stille Typ. Als wir in mein Zimmer kamen und ich versuchte, ihm ein Trinkgeld zu geben, lehnte er es mit einem Kopfschütteln und einer abwehrenden Handbewegung ab. Nachdem er gegangen war, trat ich ans Fenster und setzte mich auf die Fensterbank. Die Wolken hatten sich verzogen, und zum ersten Mal seit Tagen drangen Sonnenstrahlen durch. Schon die Andeutung von Sonnenschein tauchte das Anwesen in ein freundlicheres Licht. Ich hätte plötzlich schwören können, dass die gespenstischen Äste voller Knospen waren.

				Ich sah auf meine Uhr. Es war kurz nach zwölf. Was sollte ich den restlichen Tag über anfangen? Die Caterer traf ich erst am frühen Abend. Ich sah mir den Kofferstapel an und beschloss auszupacken. Als ich meine brandneue Louis-Vuitton-Reisetasche öffnete (ein Geschenk von Scott), fiel Stolz und Vorurteil heraus und landete mit einem dumpfen Schlag auf dem Teppich. Es öffnete sich an der Stelle, an der Elizabeth durch den Matsch zu ihrer Schwester nach Netherfield stapft, was bei den Bingleys einen richtigen Skandal auslöst, aber Mr Darcy dazu bringt, sich in sie zu verlieben. Ich lächelte und legte das Buch weg. Der plötzliche Sonnenschein schrie geradezu nach einem Spaziergang.

				Ich zog praktischere Kleider an, einen schwarzen Rollkragenpullover, dunkle Jeans, einen schwarzen Burberry-Trenchcoat (noch mal danke, Scott) und schwarze Hunter-Gummistiefel und ging in den Garten. Herbert beugte sich gerade über einen Busch.

				»Herbert«, rief ich. »Ich möchte ein bisschen im Park spazieren gehen. Gibt es einen Weg, dem ich folgen sollte?«

				Er kratzte sich am Kopf und sah zum Himmel, bevor er schließlich auf ein Holztor zeigte.

				»Gehen Sie an den Ställen vorbei, dort sehen Sie einen Weg, der in den Wald führt, Sie kommen auf eine Wiese. Es ist ein bisschen rutschig, seien Sie also vorsichtig. Es sieht wieder nach Regen aus.«

				»Ich werde darauf achten«, sagte ich und fand meinen Tonfall sehr austenhaft, was allerdings nicht auf meine Kleidung zutraf.

				Nachdem ich einen Obstgarten durchquert hatte, kam ich bei den Ställen an. Außer den Pferden war niemand dort. Mehrere streckten ihre Köpfe aus den Boxen, andere standen draußen auf der Weide. Ich wünschte, ich hätte nicht so viel Angst, denn es wirkte, als wollten sie meine Aufmerksamkeit wecken. Hier arbeitete bestimmt Griff. Penwick schien zu groß, als dass es von drei Leuten in Schuss gehalten wurde. Die Penwick-Familie machte wahrscheinlich keinen Finger krumm. Vielleicht sollte Scott das Anwesen kaufen, dann änderte sich einiges. Ich würde für einen reibungslosen Ablauf sorgen.

				Es war immer noch kalt, aber ich war entschlossen, das frische Märzwetter zu genießen. Ich ging auf einem schmalen Pfad durch den Wald, voller Stümpfe und Wurzeln, bis er an einem hohen Zaun vor einer Wiese abrupt endete. Ich sah vor mir einen anderen Pfad und nahm an, dass ich über den Zaun klettern musste, um weiterzugehen. Als ich nach dem obersten Zaunbrett griff und mich darüberhieven wollte, fiel mir links ein kleiner Holztritt auf. Viel einfacher! Ich hüpfte vom Zaun und stellte meinen rechten Fuß auf die oberste Stufe. Ich musste mich zu schnell bewegt haben, denn kaum dass ich meinen linken Fuß angehoben hatte, rutschte mein rechter von der glatten Stufe, und ich flog durch die Luft. Meine Beine machten einen Spagat, und mein unterer Rücken traf auf den Zaunübertritt, bevor ich auf der anderen Seite des Zauns landete. Als ich auf dem feuchten Boden lag, spürte ich, wie meine Rückenmuskeln sich verkrampften. Der heftige Schmerz machte mich schwindelig, und ich versuchte, tief einzuatmen, um mich zu beruhigen. Ich schaffte es, eine Hand in meine Tasche zu stecken. Aber nachdem ich darin herumgewühlt hatte, merkte ich, dass ich mein Handy auf meinem Zimmer vergessen hatte. Wie lange dauerte es wohl, bis Doris merkte, dass ich weg war? Würde Herbert sich daran erinnern, in welche Richtung er mich geschickt hatte?

				Nach einer gefühlten Ewigkeit versuchte ich, zur Seite zu rollen, in der Hoffnung, mich am Zaun aufrichten zu können, aber es ging nicht. Der Schmerz war zu stark, und jeder Versuch, den Zaun zu erreichen, kostete mich Höllenqualen. Ich schrie vor Schmerzen und lag da, mein Herz raste. Dann, gerade als ich dachte, es könnte nicht schlimmer werden, setzte Regen ein, wie Herbert es vorhergesagt hatte. Zunächst sanft, aber innerhalb von Sekunden begann es so stark zu regnen, dass ich bis auf die Knochen durchnässt wurde. Ich probierte noch einmal, mich aufzurichten, aber mein Rücken verkrampfte sich, und ich fiel wieder hin. Noch einmal schrie ich vor Schmerzen, aber dieses Mal hörte mich jemand.

				»Hallo? Ist alles in Ordnung?«, rief eine männliche Stimme.

				»Ich bin hier. Ich bin hingefallen und kann nicht mehr aufstehen!«, rief ich zurück, unfähig, meinen Kopf zu heben.

				Was dann geschah, war wohl der schlimmste Alptraum meines Lebens. Als ich am Boden lag, begann die Erde unter mir in einem unüberhörbaren Dreierrhythmus zu erzittern. Bum, bum, bum. Bum, bum, bum. Bum, bum, bum. Dann sah ich es: Ein großes schwarzes Pferd galoppierte über die Wiese auf mich zu. Das war’s. Nun starb ich. Das Monster würde mich zu Mus zertrampeln. Ich schloss die Augen und hielt den Atem an. Aber der Hufschlag stoppte plötzlich, und da mir bewusst wurde, dass ich kein Mus war, öffnete ich die Augen und blinzelte durch den Regen. Das Pferd stand ein paar Meter entfernt, friedlich grasend, während der Reiter zu mir lief. Er trug einen grünen Regenmantel und eine Art spitzen Hut. Ich strengte mich an, um ihn deutlich zu sehen, aber durch den Regen und die verschmierte Wimperntusche sah ich nicht klar. Als er näher kam, dachte ich, ich würde ihn erkennen, und wischte mir über die Augen. Das konnte nicht sein … Aber als der Mann sich neben mich hockte, wusste ich, dass ich keine Visionen hatte.

				»Griff!«, sagte ich, offensichtlich entsetzt. »Was machst du denn hier?«

				»Kate«?, sagte er, genauso geschockt.

				Wir verharrten wie in einem bizarren Tableau, bis ich die Stille und den Regen nicht mehr aushielt.

				»Du solltest eigentlich gar nicht hier sein«, sagte ich atemlos. »Ich habe nachgefragt, Doris hat gesagt, du wärst weg. Ich wäre nie hergekommen, hätte ich es gewusst.«

				»Ich hatte eigentlich geplant, heute abzufahren, wollte aber vor der Fahrt nach London noch ein letztes Mal ausreiten gehen«, antwortete Griff. »Aber ich sehe, ich werde es verschieben müssen. Was ist passiert?«

				»Ich bin von diesem blöden Zaunübertritt gefallen und habe mir den Rücken verletzt.«

				»Aha«, sagte er, während der Regen von seinem Hut auf meine Stirn tropfte. »Kannst du deine Arme um meinen Nacken legen?«

				Ich dachte an unseren Kuss und zögerte.

				Griff lächelte, als spürte er meine Zurückhaltung.

				»Hab keine Angst«, sagte er selbstgefällig und streckte seine Hand aus. »Ich werde dich dieses Mal nicht küssen. Du bist gar nicht mein Typ.«

				»Sehr witzig«, schnaubte ich. »Gut. Ich lege meine Hände um deinen Nacken.«

				»Braves Mädchen«, sagte er fröhlich. »Erwürg mich aber nicht.«

				Nicht bevor ich nicht sicher in Penwick angekommen bin, dachte ich. Ich legte meine Arme um seinen Nacken, und er zog mich langsam auf die Füße, aber sobald er losließ, gaben meine Knie nach, und ich griff nach ihm. Er packte mich und hielt mich fest an die Brust gedrückt, und da standen wir, wie Marionetten, die auf den Puppenspieler warteten.

				»Du bist so nass«, sagte ich dummerweise. Der Regen ließ nach, aber wir waren beide durchnässt.

				»Es regnet.«

				»Mir ist eiskalt«, sagte ich schwach und fing an, vor Kälte und Schmerzen zu zittern. Mit war übel. Das fehlte gerade noch, Griff vollzukotzen. Ich muss jedenfalls ziemlich elend ausgesehen haben, denn plötzlich war Griff sehr liebevoll und nett.

				»Ich kenne eine Abkürzung nach Penwick, aber wir müssen mein Pferd mitnehmen«, sagte er.

				»Das kann ich nicht, ich habe panische Angst vor Pferden!«, kreischte ich.

				»Du sollst ja nicht auf ihm reiten!«, blaffte er zurück. »Ich werde ihn hinter mir herführen. Du kannst gehen und dich auf mich stützen.«

				Ich hielt mich an einem Zaunpfahl fest, während er sein Pferd holte. Durch den Regen stieg Dampf von seinen Flanken auf, und seine Nüstern blähten sich rot. Ich hatte noch nie etwas Furchterregenderes gesehen.

				»Er ist harmlos, wirklich«, sagte Griff, als er mit dem Tier näher kam. »Sein Name ist Fred. Er ist ein sehr sanftmütiger Friesenhengst.«

				»Kann ich nicht einfach hier warten?«, fragte ich zitternd.

				»Nein«, sagte er schlicht. »Du bist verletzt und durchnässt, und dir ist kalt. Halt einfach den Mund, und ich kümmere mich um dich. Leg deinen Arm um meinen Nacken, und ich halte dich um die Taille.«

				Ich schüttelte den Kopf.

				»Du wirst jetzt doch nicht weinen, oder?«, fragte er und verdrehte die Augen.

				»Ich weine nicht«, sagte ich bestimmt.

				Er griff mich um die Taille, und ich lehnte mich an ihn. Fred ging auf der anderen Seite von Griff, aber ich behielt ihn für alle Fälle im Auge.

				»Also macht Scott eine ehrbare Frau aus dir?«, sagte Griff nach ein paar Schritten in peinlicher Stille.

				»Ja«, antwortete ich durch zusammengebissene Zähne. »Er ist noch nicht hier. Ich bin vorgefahren, um alles zu organisieren. Er wird versuchen, an den Wochenenden herzukommen. Du musst nicht unsertwegen wegfahren.«

				»Ich habe kein Bedürfnis zu sehen, wie du den armen Kerl heiratest, aber danke«, sagte er geradeheraus.

				»Gut«, zischte ich. »Du bist wohl eifersüchtig!«

				»Sei nicht lächerlich!«

				Nach einer Weile sprach er weiter.

				»Bist du glücklich?«, fragte er. »Jetzt, wo du ausgesorgt hast?«

				»Ja«, sagte ich, mir gefiel sein Tonfall nicht.

				»Und warum weinst du dann nicht?«

				»Was?«, fragte ich.

				»Du hast gesagt, du weinst nicht. Warum?«

				Ich starrte auf den Boden, sah meine schwarzen Gummistiefel auf dem nassen Boden. Was sollte ich darauf antworten? Dass ich nicht weinen konnte? Dass ich seit der Beerdigung meiner Großmutter und dem Verlust des Hauses nicht mehr geweint hatte? Ich schüttelte den Kopf und zwang mich zu lächeln.

				»Darüber rede ich nicht.« Ich grinste, aber dann blieb mein Fuß an einer verdrehten Wurzel hängen, und ich schrie vor Schmerz auf.

				»Okay«, sagte er ungeduldig. »Wie viel wiegst du?«

				»Wie bitte?«

				Er sah mich von Kopf bis Fuß an. »Neuneinhalb stone?«

				Ich schaute ihn düster an.

				»Wie viel Pfund sind das?«

				»Ungefähr einhundertfünfunddreißig.«

				»Niemals! Ich wiege nur einhundertundzwanzig Pfund, bitte schön«, schnauzte ich ihn an.

				»Noch besser«, sagte er und warf Freds Zügel über seine Schulter. »Jetzt halt dich fest.«

				»Was tust du?«

				»Ich werde dich verdammt noch mal tragen«, fuhr er mich an.

				»Du bist nicht stark genug«, blaffte ich zurück.

				»Ach nein?« Damit lehnte er sich vor und nahm mich hoch. »So leicht wie eine dämliche Feder. Ist es bequem?«

				»Nicht wirklich«, sagte ich beleidigt. Aber es war einfacher, als zu gehen oder zu stehen. Nicht dass ich das Griff gegenüber zugeben würde.

				»Wir bringen dich schon nach Penwick, my Lady«, sagte er sarkastisch. »Und wenn es mich umbringt.«

				Ich wollte etwas ähnlich Sarkastisches entgegnen, hatte aber nicht die Kraft dazu. Ich fühlte mich wieder schwach und schwindelig. Ich wollte mich nur hinlegen und mich aufwärmen.
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				Auf dem Weg der Besserung
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				Ich bin nicht romantisch. Ich war es nie. Ich wünsche mir nur ein behagliches Zuhause.

				Stolz und Vorurteil

				Ich war so erleichtert, als Penwick endlich in der Düsternis zu sehen war. Aber wir mussten einen dramatischen Anblick bieten, denn Herbert kam angelaufen, ohne seinen Spaten abzulegen, und übernahm Fred. Griff begann unter meinem Gewicht zu wanken. Wir hatten die Haustür fast erreicht, aber ich war entsetzt, als er umdrehte und zur Rückseite des Herrenhauses ging.

				»Der Dienstboteneingang?«, fragte ich spöttisch. »Ich bin Gast, das weißt du.«

				»Aber ich nicht«, antwortete Griff. »Und das ist der schnellste Weg in die Küche.«

				»Küche? Ich habe bereits zu Mittag gegessen, danke schön.«

				»Sei nicht dumm. Du bist durchnässt. In der Küche ist es immer warm.«

				Wir traten durch die Tür, und er ließ mich auf eine viktorianische Chaiselongue fallen.

				»Autsch! Meine Güte!«, schrie ich auf.

				»Das sollte eigentlich sanfter sein«, sagte er.

				»Nun, das ist dir nicht gelungen«, antwortete ich kühl. Wir sahen uns schweigend an, unsicher, was wir tun sollten.

				»Vielen Dank, dass du mich gerettet hast«, sagte ich und bemühte mich, freundlicher zu klingen.

				»Du solltest dich wohl besser ausziehen.« Er war verlegen.

				Ich rutschte in eine fast sitzende Haltung.

				»Ich denke, das schaffe ich allein.«

				»Gut«, antwortete er. »Ich suche Doris. Sie wird dir sicher helfen.«

				Doris brachte mir einen dicken Frotteebademantel und Pantoffeln und führte mich langsam in den Salon, wo Herbert im riesigen Kamin Feuer gemacht hatte. Zwei Lehnsessel und ein prall gepolstertes Samtsofa waren so nahe wie möglich am Feuer platziert.

				»Danke, Doris«, sagte ich leise. »Kann ich mich hier umziehen?«

				»Natürlich«, sagte sie. »Brauchen Sie Hilfe?«

				Eigentlich ja, aber ich war zu schüchtern.

				»Ich komme schon zurecht, danke.«

				Als die Tür geschlossen war, versuchte ich die Gummistiefel auszuziehen, aber es tat zu weh. Ich schlüpfte aus dem Mantel und meinem langen Rollkragenpullover. Ich hatte gerade meinen BH ausgezogen, als es klopfte und die Tür aufging. Ich hielt schnell den Bademantel vor meine Brust.

				Es war Griff. Als er mich sah, wandte er den Blick ab. »Entschuldige, ich wusste nicht, dass du … ich dachte, Doris wäre hier.«

				»Man sollte eigentlich nach dem Anklopfen auf eine Antwort warten.« Ich warf ihm einen bösen Blick zu. »Man stürmt nicht einfach herein, als wäre es das eigene Zuhause! Jetzt dreh dich um, damit ich den Bademantel anziehen kann.«

				Als er sich umdrehte, sah ich, dass er Handtücher dabeihatte.

				»Was ist das?«

				»Das sind heiße Handtücher. Ich habe sie für dich in den Aga-Ofen gelegt«, sagte er laut, als könne ich ihn nicht hören, weil er mir den Rücken zuwandte. »Kann ich mich jetzt umdrehen?«

				»Ja«, sagte ich und lächelte unwillkürlich. »Das war sehr nett von dir.«

				Er drehte sich um und reichte mir die Handtücher, und als er meinen Gesichtsausdruck sah, lächelte er auch. Dann kicherten wir beide wie Schulkinder.

				»Vermutlich sollte ich mich noch einmal umdrehen, damit du dich darin einwickeln kannst?«

				»Das ist eine gute Idee«, sagte ich. Nachdem er sich umgedreht hatte, zog ich den Bademantel aus und wickelte eines der Handtücher um mich. Es war beruhigend wie eine Tasse Tee. Aber da mir noch die Jeans und Stiefel an der Haut klebten, war es immer noch nicht richtig gemütlich. Es gab nur eine Lösung.

				»Griff«, sagte ich bittend. »Könntest du mir bitte die Stiefel ausziehen? Ich kann es nicht allein, und solange ich diese klatschnassen Jeans anhabe, wird es mir nicht richtig warm.«

				Er drehte sich langsam um. Das Feuer knisterte laut. Ich zitterte, und meine Unterlippe zuckte, weil die feuchte Kälte mir in die Knochen gekrochen und ich unerwartet nervös war. Meine Reaktion erschreckte mich. Ich hatte Griff vor Wochen aus meinen Gedanken verdrängt, aber er rührte an Dinge, die ich schon tot geglaubt hatte.

				»Halt dich am besten am Stuhl fest«, wies er mich an. Ich packte den Stuhl, und langsam und vorsichtig zog er mir die Stiefel aus.

				»Kannst du dir die Jeans allein ausziehen?«, fragte er.

				Ich nickte. Er wollte gehen.

				»Geh nicht«, sagte ich, die Dringlichkeit in meiner Stimme überraschte mich. »Nur falls ich dich noch einmal brauche«, ergänzte ich schnell.

				»Ich drehe mich wieder um«, sagte er.

				Irgendwie schaffte ich es, meine nassen Jeans auszuziehen, was kein leichtes Unterfangen war. Dann griff ich nach dem letzten Handtuch und wickelte es um meinen nackten Körper. Ich hätte sofort den Bademantel wieder anziehen sollen, aber stattdessen sagte ich: »Du kannst dich jetzt umdrehen.«

				Er tat wie geheißen. Ich stand da und lächelte, ich trug nur ein Handtuch, meine Haare waren nass, und ich war ungeschminkt. Er war wie erstarrt. Ich begriff nicht, warum ich mich so verhielt. Ich war mit Scott verlobt. Griff hatte sich um mich gekümmert, dafür war ich ihm dankbar. Vielleicht fühlte ich das, Dankbarkeit, das musste es sein.

				»Danke für die Handtücher«, sagte ich. »Als ich klein war, hat meine Großmutter Handtücher im Ofen angewärmt und uns nach dem Baden darin eingewickelt.«

				»Du solltest den Bademantel anziehen«, sagte er und hielt ihn mir hin. »Ich schaue weg.«

				Er schloss die Augen. Ich ließ die Handtücher fallen. Aber als ich in den Bademantel schlüpfen wollte, krampften sich meine Rückenmuskeln wieder zusammen, und ich schrie vor Schmerz auf, bevor ich nach hinten fiel. Ich klammerte mich an den Sessel, wobei ich es schaffte, den Bademantel um mich zu wickeln. Griff öffnete die Augen. Sanft half er mir in den Sessel.

				»Danke«, sagte ich mit schmerzverzogenem Gesicht. Mit solch einem Verführungsversuch hätte ich mich lächerlich gemacht.

				»Du brauchst etwas zur Muskelentspannung«, sagte er. »Ich werde unseren Hausarzt anrufen.«

				»Das wäre nett.« Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Ich kann so wohl kaum zum Altar schreiten.«

				»Wir haben Wanderstöcke«, sagte er. »Sogar sehr hübsche.«

				»Danke, aber ich verzichte.« Ich grinste. Dann hielt ich inne. »Nein, ehrlich, Griff. Vielen Dank.«

				»Einer unverheirateten jungen Dame in Nöten zu helfen, besonders einer, die für den Aufenthalt hier bezahlt, gehört zu meinem Job.«

				Ich nickte langsam. Die Andeutung, dass ich für seine Freundlichkeit gezahlt hatte, gefiel mir nicht.

				»Fährst du jetzt nach London?«, fragte ich und kämpfte gegen meine Enttäuschung an.

				»Für heute ist es zu spät.« Er lächelte. »Vielleicht fahre ich morgen. Aber ich komme später noch mal bei dir vorbei, wenn du möchtest.«

				»Das wäre sehr nett«, stammelte ich. »Ach, könntest du Doris bitten, mir mein Handy zu holen? Es liegt auf der Kommode in meinem Zimmer.«

				Als er ging, spürte ich einen Anflug von Bedauern. Wie lächerlich! Das war wohl nur eine Reaktion auf den Schmerz, und ich war dankbar, dass Griff mir geholfen hatte. Mehr war da nicht. Ich musste aufhören, an Griff Saunderson zu denken, und Scott anrufen, um zu erzählen, was geschehen war.

				»Hätte ich gewusst, dass er hier ist, wäre ich nicht gefahren«, sagte ich zu Clive und Emma. Sie waren wie geplant am nächsten Tag hergekommen. Ich hatte ihnen alles von meinem Unfall und meiner Rettung erzählt.

				»Quatsch«, sagte Emma. »Du warst dein ganzes Leben von Jane Austen besessen. Das ist dein Traumhaus, und das weißt du. Obwohl es bei diesem Wetter mehr nach Manderley als nach Pemberley aussieht. Außerdem, was macht es schon, wenn Griff bei deiner Hochzeit ist?«

				»Eigentlich nichts«, sagte ich vage. Aber in Wahrheit machte es mir etwas aus, sogar sehr viel. Seit ich in Penwick war, fühlte ich mich immer stärker zu Griff hingezogen. Aber das behielt ich besser für mich.

				Nach dem Besuch von Emma und Clive nahm ich den Wanderstock, den Griff mir gegeben hatte, und ging nach draußen. Die Medikamente, die mir der Arzt verschrieben hatte, dämmten die Schmerzen ein. Aber der Arzt hatte mich gewarnt, dass ich erst in einigen Wochen wiederhergestellt sei. Kein Wunder, dass ich schlecht gelaunt war. Aber ich ärgerte mich nicht nur über die Schmerzen und die bevorstehende Hochzeit, sondern auch über meinen Verlobten. Scott war mitfühlend gewesen, hatte aber keine Geschäftstermine abgesagt, um nach Penwick zu kommen und mir beizustehen.

				»Es wird alles wieder gut«, hatte er am Telefon gesagt. »Nimm die Medikamente und trink einen Martini. Das wird die Schmerzen vertreiben!« Er hatte gelacht. Ich nicht.

				Als ich herumhumpelte, war ich so in Gedanken versunken, dass ich plötzlich vor den Ställen stand.

				»Hallo«, rief Griff. »Schön, dass du wieder auf den Beinen bist.«

				»Danke«, sagte ich und humpelte zu ihm. Er sattelte ein Pferd. Es schnaubte, und ich trat einen Schritt zurück.

				»Du hast wirklich Angst vor Pferden«, sagte er überrascht.

				»Panische Angst«, gab ich zu. »Sie hassen mich.«

				»Pferde hassen niemanden.« Griff führte das Tier an mir vorbei auf eine Reitbahn. Ich hinkte hinter ihm her und lehnte mich an den Zaun. »Es sind edle Geschöpfe«, sagte er ernst. »Bei ihnen weiß man, woran man ist.«

				»Ja, oder auch nicht«, scherzte ich. Er lachte nicht und schien enttäuscht zu sein. Ich wollte ihn nicht enttäuschen und dass er schlecht über mich dachte.

				»Was gefällt dir an ihnen?«

				»Abgesehen von ihrer Charakterstärke und ihrer körperlichen Schönheit?« Er lächelte. »Sie vertrauen mir und erlauben mir, sie zu reiten. Durch unsere Zusammenarbeit entsteht eine harmonische Partnerschaft, eine Beziehung gegenseitigen Respekts.«

				»Das klingt gut«, gab ich zu.

				Griff zurrte den Gurt fest und ließ die Steigbügel herunter, dann sah er mich frech grinsend an.

				»Warum versuchst du es nicht mal?«

				Ich schüttelte den Kopf.

				»Auf keinen Fall, ich bin schon ein Krüppel.«

				»Aber es ist eine tolle Therapie, wenn einem der Rücken weh tut.«

				»Das glaube ich dir nicht«, antwortete ich. »Ohne mich kann die Hochzeit nicht stattfinden. Ich darf kein Risiko eingehen.«

				»Klingt, als wäre Reiten in deinem Fall die beste Lösung«, sagte er und führte das Pferd zu einem hölzernen Tritt in der Reitbahn. »Setz dich jeden Tag auf dieses Pferd und reite einfach nur im Kreis, das wird deinen Rücken lockern und alle Verspannungen lösen.«

				»Meinst du das ernst?«, fragte ich entsetzt.

				»Ich werde die ganze Zeit über die Zügel halten. Du musst keine Angst haben«, versicherte er mir glaubhaft. »Ich passe auf dich auf.«

				Ich war kein Pferd, daher fiel es mir nicht leicht, einem Mann zu vertrauen. Aber ich musste es ausprobieren. Ich holte tief Luft und ging langsam mit meinem Gehstock auf das Pferd zu. Es sah von der Seite auf den Gehstock, und ich blieb stehen.

				»Glaubt er, ich habe hier eine Waffe?«, fragte ich nervös.

				»Pferde sind nicht daran gewöhnt, einen Menschen mit drei Beinen zu sehen«, sagte Griff fröhlich.

				Ich lächelte und ging näher heran, aber als ich in Reichweite kam, spürte ich, wie meine Beine vor Angst zitterten.

				»Ich kann es nicht«, stammelte ich. »Ich habe zu große Angst.«

				Griff kam zu mir und nahm meine Hand. Seine Haut war weich, aber seine Berührung fest, männlich. Er hielt meine Hand, bis wir neben dem Pferd standen.

				»Du brauchst nur Selbstvertrauen«, sagte er beruhigend. »Pferde spüren es, wenn wir nervös sind und sie einen Vorteil daraus schlagen können.«

				»Das klingt nicht sehr vertrauenerweckend«, sagte ich scharf.

				»Sch, ich rede«, zischte er zurück. »Wenn du ruhig und selbstsicher auftrittst, haben sie Vertrauen zu dir und respektieren dich. Auch Menschen gegenüber verhält man sich so.«

				»Ich kann selbstbewusst sein«, sagte ich trotzig.

				»Ja, ich weiß. Aber kannst du ruhig und selbstsicher sein?«

				»Ich bin selbstsicher!« Ich riss meine Hand los.

				»Wirklich?«, sagte er ernst. »Auf mich wirkst du wie eine schöne Frau, die kein Selbstbewusstsein hat und stattdessen auf Sarkasmus und modische Kleidung vertraut, um den Anschein zu erwecken.«

				Wut und Frustration kamen in mir hoch. Ich war unsicher, was ich sagen sollte, zweifellos, weil ich wusste, dass er irgendwie Recht hatte.

				»Du bist vierzig Jahre alt«, fuhr er fort. »Es ist an der Zeit, deine Ängste zu überwinden.«

				»Du bist mir einer«, sagte ich und wollte gerade schnell den Rückzug antreten, als mein Gehstock an einem Stein hängen blieb und ich stolperte. Wieder war Griff da, um mich aufzufangen. Ich hing wie ein Reissack über seinem Arm. Nie war ich seit dem Tod meiner Großmutter dem Weinen so nah gewesen. Die Schmerzen, der Druck wegen der Hochzeit und die Erniedrigung durch meine Pferdephobie waren überwältigend. Ich richtete mich mühsam auf und versuchte, ihn wegzuschieben, aber er hielt mich fest. Ich schlug wütend mit den Fäusten auf seine Brust.

				»Wer bist du zu behaupten, ich sei unsicher?«

				»Komm schon, Kate«, sagte Griff sanft und ließ mich los. »Ich wollte dich nicht beleidigen.«

				»Ach nein?«, blaffte ich, als ich wieder aufrecht stand.

				»Aber du bist wie ein Puzzle, dessen Teile überall verstreut sind. Ich habe versucht, sie zusammenzusetzen, aber ein wichtiges Teil fehlt. Ich verstehe dich einfach nicht.«

				»Ich bin einfach zu verstehen«, schoss ich zurück. »Ein offenes Buch.«

				»Falls das Buch ein Rätselbuch ist, dann stimme ich zu.« Er lächelte. »Akzeptierst du meine Entschuldigung für mein ungehobeltes Benehmen?«

				»Bist du wirklich wütend, weil ich Scott heirate?«, fragte ich geradeheraus.

				»Das geht mich nichts an.« Er sah zur Seite.

				»Das stimmt. Aber du hast mich geküsst.«

				»Ich erinnere mich«, sagte er trocken. »Lange her. Dein Leben. Deine Hochzeit. Wenn du ihn liebst, dann freue ich mich für dich.«

				Ich biss mir auf die Lippe. Griff war der letzte Mann, dem ich die Wahrheit beichten würde, nämlich dass ich trotz meiner besten Absichten immer noch nicht in meinen zukünftigen Mann verliebt war. Ich zeigte auf das Pferd.

				»Wie heißt er?«

				»Ratina«, sagte er. »Er ist eine Sie.«

				Ich streckte meine Hand aus. Ratina reckte ihren Hals, so dass ihr Maul meine Finger berührte. Ich riss meine Hand zurück und schrie auf. Ratina schüttelte den Kopf und scharrte mit dem Vorderhuf. Ich seufzte. So viel zum Thema Mut.

				»Reiche mir deine Hand«, sagte Griff. Er legte seine Hand auf meine wie bei einem Kind, und wir streichelten den seidigen Nacken der Stute. Darunter spürte ich die festen Muskeln. Ratinas Fell sah aus wie dunkle Schokolade. Sie hatte eine schwarze Mähne, einen schwarzen Schweif und eine Blesse. Drei ihrer Fesseln waren weiß und hatten schwarze Tupfen. Griff erklärte mir, dass sie Hermelinflecken hießen.

				»Sie muss eine Art Pferdeprinzessin sein, wenn sie Hermelin trägt«, lachte ich und streichelte das Pferd. Ich fühlte mich mutiger und strich noch einmal über ihren Kopf und ihr samtweiches Maul. Ratina hob den Kopf, so dass ihre Nüstern meine Wange berührten und ich beim Ausatmen die warme Luft auf meiner Haut spürte.

				»Blas sanft in ihre Nüstern«, sagte Griff.

				»Machst du Witze?« Ich war entsetzt.

				»Es gefällt ihnen.« Er ging auf die andere Seite und blies in ihre Nüstern. Das Pferd hob den Kopf und legte die Nase an sein Gesicht. Ich versuchte dasselbe, und Ratina atmete noch einmal aus. Die Luft auf meiner Wange war warm.

				»Ich habe noch nie Luftküsse mit einem Pferd ausgetauscht«, scherzte ich.

				»Ratina ist aufrichtiger als die meisten Menschen auf diesen schrecklichen Partys«, sagte er lächelnd.

				»Da hast du wahrscheinlich Recht«, stimmte ich zu. Wir standen nah beieinander, nur Ratina zwischen uns. Ich sah Griff an und lächelte.

				»Okay, da du jetzt weißt, dass Ratina dich nicht fressen wird, kannst du aufsteigen?«, fragte er und setzte dem intimen Moment ein Ende, wahrscheinlich war es besser so.

				Ich nickte. Vorsichtig stieg ich auf die Aufsitzhilfe. Ratina stand geduldig da, während ich ein Bein über sie schwang. Zuerst lehnte ich mich vor und hielt mich an ihrem Nacken fest, langsam richtete ich mich auf. Griff stellte die Steigbügel richtig ein und erklärte mir, wie ich sitzen und die Zügel halten sollte. Dann nahm er ein langes Seil und befestigte es am Zaumzeug.

				»Okay, jetzt entspann dich.«

				Er führte das Pferd, und ich wurde mit jedem Schritt im Sattel vor- und zurückgeworfen.

				»Brr!«, rief ich, aber Griff und das Pferd ignorierten mich. Ich musste mich an Ratinas Schritt gewöhnen. Sie war ein großes Pferd und machte große Schritte. Meine Hüften bewegten sich vor und zurück, das tat zwar weh, aber es war ein wohltuender Schmerz. Ich spürte, wie die tiefliegenden Muskeln sich lockerten.

				»Das fühlt sich wirklich gut an«, gab ich zu.

				»Freut mich«, antwortete Griff und ging weiter. Nach ungefähr fünfzehn Minuten ließ er Ratina an der Aufsitzhilfe anhalten.

				»Ist mein Geld aufgebraucht?«, neckte ich ihn.

				»Ich muss arbeiten, Lady Kate.« Er lächelte.

				Mein Gesichtsausdruck verdüsterte sich, und ich stieg ab. Während der ersten Schritte fühlte sich mein Rücken wie Gelee an, aber es ging mir eindeutig besser.

				»Morgen noch mal?«, schlug er vor.

				»Aber sicher!«, sagte ich begeistert. »Hast du deine Pläne wegen London geändert?«

				»Ich habe beschlossen, noch ein paar Tage hierzubleiben. Ich habe viel Arbeit«, antwortete er.

				»Meinetwegen musst du nicht fahren«, sagte ich. Wenn er mit der Situation zurechtkam, schaffte ich das auch.

				Die nächsten Wochen verbrachte ich mit dem Caterer, dem Hochzeitsplaner, der Schneiderin, den Floristen und so weiter. Emma war eine große Hilfe, und ich war dankbar, solch eine gute Freundin zu haben. Ich machte mit meiner täglichen Reitstunde weiter und lernte auch das Striegeln. Ich entdeckte, dass ich Ratina sehr gern striegelte. Wir verbrachten viel Zeit zusammen, und ich hatte das Gefühl, dass wir eine Beziehung aufbauten. Bei Ratina überkam mich ein Gefühl von Frieden, was ich aus meinem Alltagsleben in der Stadt nicht kannte. Vielleicht steckte doch ein Landmädchen in mir. Griff war geduldig und aufmerksam, aber wir sprachen nur über Pferde und nie wieder über die Hochzeit. Jedes Mal, wenn ich Scott erwähnte, schwieg er oder wechselte das Thema. Ich war glücklich, dass wir wieder Freunde waren, wir hatten sogar mit dem Flirten aufgehört. Je mehr Zeit wir miteinander verbrachten, umso mehr mochte ich ihn. Er war weder abgehoben noch kühl, sondern freundlich, lustig und ehrlich. Griff kannte sich mit vielen Dingen aus: mit der Pflege der Außenanlagen, Tierhaltung und sogar mit Buchhaltung. Und schließlich fragte er mich über meine Arbeit aus, über was für Schönheitsthemen ich schrieb, über das Verlagswesen, und wir redeten sogar über Mode. Uns schien sofort klar zu sein, dass wir viel voneinander lernen konnten. Aber wir hatten auch gemeinsame Interessen wie unsere Leidenschaft für alte Filme. An ein paar Abenden kam er ins Haus und sah sich mit mir eine DVD an. Wir saßen immer an den entgegengesetzten Enden des Sofas. Dass wir uns näherkamen, war nicht zu leugnen. Es war auch nicht förderlich, dass ich Scott seit fast einem Monat nicht mehr gesehen hatte. Er hatte jedes Wochenende eine Ausrede, warum er nicht kommen konnte. Zuerst ärgerte es mich. Aber als die Wochen vergingen, merkte ich, dass es mich immer weniger störte. Griff fragte nie, wo Scott war.

				Aber jetzt waren es nur noch ein paar Tage bis zur Hochzeit, und für Freitagabend war eine große Party geplant. Scott wäre bald hier, und wenn er käme, würde ich Griff verlieren. Nicht dass ich ihn wirklich »gehabt« hätte. Obwohl wir viel Zeit zusammen verbrachten, wusste ich wenig über ihn. Nur dass er über dem Stall wohnte, seine Eltern tot waren und er zwei Geschwister hatte. Ansonsten vermied Griff es, über Persönliches zu sprechen. Mehrmals kam er mit Emma, Clive und mir in den Pub. Im Pub erlebte ich Griff als ganz normalen Kerl. Er und Clive erzählten alberne Internatsgeschichten und Anekdoten aus Oxford, viele begannen damit, dass sie betrunken waren. Seine Augen wurden glasig, wenn wir auf meine Hochzeit zu sprechen kamen.

				»Er ist ein Mann«, erklärte Emma mir auf der Pubtoilette. »Alle Männer schalten ab, wenn es um Hochzeit geht. Das langweilt sie zu Tode.«

				»Wahrscheinlich hast du Recht«, gab ich zu. »Ich weiß einfach die halbe Zeit nicht, was er denkt. Ich weiß, dass er es nicht gutheißt, dass ich Scott heirate.«

				Emma, die gerade Lippenstift auftrug, hielt inne und starrte mich im Spiegel an.

				»Was?«, fragte ich.

				»Was kümmert’s dich, was Griff denkt?«, fragte sie und zog eine Augenbraue hoch. »Bist du in ihn verliebt?«

				»Sei nicht lächerlich! Was soll der Blödsinn?«

				»Ach, ich weiß nicht.« Emma machte eine Kunstpause. »Du hast viel Zeit mit ihm verbracht. Verdammt, er hat dich dazu gebracht zu reiten. Er hat offensichtlich einen Einfluss auf dich.«

				Ich zuckte mit den Schultern.

				»Er hat meinen Rücken geheilt. Sieh mich nur an. Ich brauche nicht einmal mehr einen Stock. Pferde sind eine tolle Therapie.«

				»Aha«, sagte sie zwinkernd.

				»Ich meine es ernst«, beharrte ich. »Ich könnte für Haute eine Story darüber schreiben.« Ich suchte in meiner Handtasche nach einem Puder, während Emma mich beobachtete. Ihr ging offensichtlich etwas durch den Kopf.

				»Du liebst Scott nicht«, fragte sie vorsichtig. »Oder?«

				Mit zielsicheren Bewegungen puderte ich meine Nase und kontrollierte meine Zähne auf Lippenstiftspuren.

				»Das werde ich«, antwortete ich schließlich. »Er ist ein guter Mensch. Ich werde ihn lieben.«

				»Ach Kate«, sagte Emma sanft. »Tu’s nicht. Sag es ab. Du kannst keinen Mann heiraten, den du nicht liebst.«

				»Quatsch!«, antwortete ich und schloss meine Schminktasche. »Scott zu heiraten ist das Beste, was ich je getan habe. Früher haben Frauen nur aus Sicherheitsgründen geheiratet, Zuneigung war ein Bonus. Und ich habe beides. Meine Jane-Austen-Philosophie funktioniert!«

				»Wir leben aber nicht zur Zeit der verdammten Jane Austen«, antwortete Emma heftig. »Ich weiß, dass du an diesem Artikel arbeitest, aber Frauen können heute selbst ein Vermögen verdienen und ihr eigenes Haus kaufen und aus Liebe heiraten. Du hattest Glück.«

				»Glück hat damit nichts zu tun. Mein Plan hat funktioniert, und andere Frauen können das auch erreichen«, sagte ich. »Außerdem bin ich vierzig, es ist zu spät, ein eigenes Vermögen zu machen. Ich habe meine Jugend mit aussichtslosen Jobs verschwendet. Verdammt, ich war nicht mal eine richtige Beautyredakteurin, immer nur provisorisch. Und so zu tun als ob, ist erbärmlich, es sei denn, man ist zwölf Jahre alt.«

				»Du meinst, zum Beispiel, so zu tun, als seist du eine Aristokratin, Lady Kate?«

				Ich hatte mich noch nie mit Emma gestritten. Aber ihr Kommentar traf einen Nerv, und verletzt und wütend schlug ich zurück.

				»Sieh dich doch nur an. Du hast aus Liebe geheiratet, und was hat es dir gebracht? Du bist eine um Aufträge kämpfende Filmkomponistin ohne Geld, ohne Zuhause, ein Baby ist unterwegs, und du wohnst bei deinen Schwiegereltern. Nein danke.«

				Kaum dass die Worte ausgesprochen waren, wollte ich sie zurücknehmen. Aber es war zu spät. Emmas Augen füllten sich mit Tränen.

				»Das ist nicht fair«, rief sie wütend. »Die Krise ist daran schuld. Clive wird wieder Geld verdienen, und wir werden wieder ein Zuhause haben!«

				»Emma! Entschuldige!«, sagte ich verzweifelt, als sie aus der Toilette stürmte.

				Ich lief ihr nach, aber sie hatte schon ihren Mantel gepackt, und Clive stand neben ihr.

				»Wir gehen«, sagte sie zu Griff, ohne mich eines Blickes zu würdigen.

				»Emma, bitte, ich habe gesagt, dass es mir leidtut«, flehte ich sie an.

				»Eines Tages wird es dir leidtun«, schimpfte sie. »Aber es ist deine Beerdigung. Ups, deine Hochzeit, meine ich.«

				Sie ging zusammen mit Clive und ließ mich verdattert zurück.

				Griff hustete.

				»Ich bin ein Idiot«, verkündete ich und setzte mich an den Tisch.

				»Lass mich raten, du hast den Mund aufgemacht und deinen Charme versprüht?«, fragte Griff trocken.

				»Ich sollte gehen«, antwortete ich mit einem gezwungenen Lächeln. »Fawn kommt morgen früh und Brandon und Marianne morgen Nachmittag.«

				»Und was ist mit dem Bräutigam?«

				Ich sah ihn geschockt an. Es war das erste Mal seit Wochen, dass er Scott erwähnte.

				»Dein zukünftiger Ehemann?«

				»Ich weiß, wen du meinst. Er kommt am Freitagmorgen. Wir haben noch den ganzen Tag für uns.«

				»Du musst ihn wirklich vermissen«, sagte er tonlos.

				»Natürlich.« Ich zog meinen Mantel an.

				Aber auf dem Weg zurück nach Penwick verfolgten mich Emmas und Griffs Worte. Ich hatte Scott seit Wochen nicht mehr gesehen und vermisste ihn nicht. Aber ich hatte wegen der Hochzeit so viel zu tun gehabt, und dann musste ich mich von dem Unfall erholen. Das war doch verständlich, oder?
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				Für immer beste Freundinnen
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				Wie abscheulich habe ich mich verhalten! Ich, die ich immer so stolz auf meinen Scharfblick war! Die ich mich meiner Gaben rühmte!

				Stolz und Vorurteil

				Ich war nie eine große Sportlerin gewesen. Als ich mir Doris’ grünes Fahrrad auslieh, den Weidenkorb voller frisch gebackener Muffins, hatte ich das Fitnessniveau unterschätzt, das nötig war, um ins Dorf zu fahren. Die Wege waren holprig und voller Steine und Löcher, was das Lenken zu einer Herausforderung machte. Ich kam keuchend und verschwitzt an dem kleinen Haus an.

				»Du siehst schrecklich aus«, sagte Emma und stand breit in der Tür, offensichtlich ohne die Absicht, mich hineinzubitten.

				»Ich bin nicht in Form«, sagte ich und lächelte, in der Hoffnung, dass sie auftauen würde, vergebens.

				»Was willst du, Kate?«

				»Dass du mir verzeihst«, sagte ich ohne Umschweife. »Ich war eine absolute Idiotin gestern Abend. Ich hätte dich und Clive nicht beleidigen dürfen. Es tut mir leid. Ich wünschte, ich könnte die Worte rückgängig machen.«

				Emma nickte.

				»Das kann ich von mir nicht behaupten. Ich glaube wirklich, dass du einen Fehler machst, wenn du Scott heiratest.«

				»Ich weiß, dass du das denkst«, sagte ich. »Aber ich muss es für meine Familie und mich tun. Wenigstens haben du und Clive das Cottage seiner Mutter. Ich habe nichts. Kein Zuhause zu haben ist schlimmer, als einsam oder arm zu sein. Scott wird mir ein Zuhause geben, und Iris und Ann bekommen ein neues.

				Und ich brauche dich, wenn ich ihn heirate.« Ich klang erbärmlicher als beabsichtigt. »Scott ist ein guter Mann und ich mag ihn. Nicht jede Romanze kann so leidenschaftlich sein wie bei dir und Clive.«

				Emma lächelte und betrachtete das Rad.

				»Was ist in dem Korb?«

				Ich grinste. Ich konnte immer auf Emmas Appetit zählen.

				»Nur frisch gebackene Erdbeermuffins«, antwortete ich und nahm den Korb vom Fahrrad. Doris hatte sie heute Morgen für mich gebacken, nachdem ich ihr erzählt hatte, dass ich mich mit Emma versöhnen musste. »Deine Lieblingssorte.«

				Sie zog eine Augenbraue hoch und grinste.

				»Du weißt genau, wie du es anstellen musst, nicht wahr? Na gut, komm rein. Aber bring alle Muffins mit.«

				Ich lachte und folgte ihr.

				Eine Stunde später war ich wieder verschwitzt, als ich nach Penwick zurückradelte. Als ich ankam, sah ich, wie ein taubengrauer Rolls-Royce vorfuhr. Nur eine Person mietete sich solch einen Wagen.

				»Darling!«, kreischte Fawn, als sie mich sah. »Was bist du nur für ein Landei geworden! Radelst wie wild herum und kümmerst dich nicht um dein Haar! Ist das Kleid rechtzeitig fertig geworden?« Ich lachte, und als ich auf sie zuging, um sie zu umarmen, fiel mir sofort auf, dass sie fantastisch aussah. Italien hatte ihr gutgetan. Sie war wieder kampfbereit in ihrem blassgrauen Etuikleid, für das Jackie Kennedy alles gegeben hätte. Ihre Haare waren zu einem frechen, aber schicken schulterlangen Bob geschnitten. Sie sah modern und sexy aus.

				»Das Kleid ist fertig«, sagte ich fröhlich. »Es ist austernfarben, genau wie du vorgeschlagen hast. Vera Wang hatte das perfekte, schräg geschnittene Kleid. Du wirst es lieben, und ich liebe deine Frisur!«

				»Danke, meine Liebe. Ich brauchte eine Veränderung. Und was dein Kleid angeht, Auster ist viel hübscher als Creme, vor allem bei deinem Teint«, sagte sie, als wir Arm in Arm die Treppe hinaufstiegen. »Weiß passt einfach nicht zu deinem Alter.«

				»Na, vielen Dank«, scherzte ich.

				»Sei still«, sagte Fawn. »Du hast Glück, dass du überhaupt noch ein Kleid tragen kannst. Wenn ich mich nicht beeile, muss ich bei meiner nächsten Hochzeit ein Kostüm tragen. Jetzt schenk mir einen Drink ein.«

				»Es ist zehn Uhr morgens!«, rief ich aus.

				»Schön, schön«, sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Dann eine Mimosa, ist das ›morgendlich‹ genug für dich?«

				»Fawn!«, rief eine Männerstimme. Wir drehten uns auf den Stufen um, als ein kleiner, schmaler Mann mit dunklem Teint auf uns zukam. Ich sah Fawn an.

				»Marco! Komm und begrüße Kate. Ist er nicht ein Schatz?«, sagte sie zu mir.

				Marco küsste mir die Hand und lächelte. Er war klein, aber perfekt gebaut. Er war ungefähr Mitte dreißig und trug einen sehr teuer aussehenden marineblauen Nadelstreifenanzug. Ich fragte mich, ob er neu war.

				»Schön, Sie kennen zu lernen«, sagte ich.

				»Marco, würdest du uns bei der netten Dame dort anmelden?«, sagte Fawn und zeigte auf Doris, die mit dem Gästebuch an einem antiken Schreibtisch saß. Als er außer Hörweite war, packte Fawn meinen Arm und erzählte mir alles.

				»Marco ist Italiener«, flüsterte sie.

				»Ja, das habe ich mir schon gedacht«, lachte ich.

				»Er exportiert Kaffee«, sagte sie. »Er leitet sein eigenes Unternehmen. Er ist nicht reich, aber es geht ihm gut. Und ich liebe seinen Sinn für Stil! Europäische Männer wissen, wie man sich anzieht. Als wir uns kennen gelernt haben, trug er einen lavendelfarbenen Anzug.«

				»Der Anzug, den er jetzt trägt, ist auch sehr hübsch.« Ich war beeindruckt, dass Marco seine eigenen Kleider kaufte. »Und du brauchst keinen reichen Mann.«

				»Das stimmt! Und er gibt mir alles, was ich brauche, und das im Übermaß.«

				»Zu viele Informationen!«, kreischte ich.

				»Keine Sorge, ich erzähle dir keine blutrünstigen Details.« Sie lächelte. »Aber was nützt mir all mein Geld, wenn ich mich nicht in den Mann verlieben kann, der mir gefällt? Männer wie Scott dürfen nicht den ganzen Spaß haben.«

				Ich sah sie mit einem Blick an, der besagte, dass sie sich auf sehr dünnem Eis bewegte.

				»Entschuldigung.« Sie grinste.

				Mit den Mimosas in der Hand und kichernd wie zwei Schulmädchen besichtigten wir das Haus, während Marco zum Auspacken in ihr Zimmer ging. Ich kannte das Haus in- und auswendig, aber ich wollte, dass Fawn den Park sah. Also nahmen wir unsere Drinks und stiefelten durch den Garten und gelangten schließlich zum Stall, was für mich inzwischen völlig natürlich war. Griff war nirgendwo zu sehen. Wir blieben bei den Pferden stehen, und ich streichelte Ratina. Griff tauchte immer noch nicht auf.

				»Seit wann magst du Pferde?«, fragte Fawn ungeduldig. »Es ist feucht und stinkt hier draußen.«

				Ich biss mir auf die Lippe, unsicher, wie ich ihr die Wahrheit sagen sollte. Sicher hatte sie eine Meinung dazu.

				»Ich habe vergessen, es dir zu sagen«, ich zögerte, »Griff ist hier, er hat seine Fahrt nach London verschoben.«

				Fawn sah aus, als würde sie gleich explodieren.

				»Du hast doch nicht …«

				»O Gott, nein! Ich bin verlobt«, platzte es aus mir heraus. »Wir sind nur Freunde.«

				Sie sah mich misstrauisch an.

				»Nur so, hoffe ich.«

				»Ja.«

				»Das gefällt mir nicht, Kate«, sagte sie und blinzelte mich an, als versuche sie meine Gedanken zu lesen. »Dieser Kerl hat dich vom ersten Tag an angezogen.«

				»Nicht vom ersten Tag«, stellte ich richtig. »Als ich ihn das erste Mal gesehen habe, mochte ich ihn überhaupt nicht.«

				»Noch schlimmer!«, konterte sie. »Bei so einer Spannung muss es zur Explosion kommen.«

				»Lassen wir’s gut sein«, sagte ich. »Alles ist in Ordnung. Außerdem empfindet er nicht dasselbe für mich. Anscheinend bin ich nicht sein Typ.«

				Sie spitzte die Lippen und schüttelte den Kopf.

				»Es war viel einfacher, als du ihn noch für schwul gehalten hast.«

				»Zeit für neue Drinks«, verkündete ich. »Komm mit.« Ich tätschelte Ratina und ging mit Fawn schweigend zurück zum Haus.

				An diesem Nachmittag kamen Brandon und Marianne mit Thomas an. So begeistert ich war, ich war auch nervös, sie wiederzusehen. Sie fanden, ich hätte mein Leben auf den Kopf gestellt. Aber es war genau wie früher.

				»Herzlichen Glückwunsch«, sagte Marianne und umarmte mich.

				»Du siehst ganz wie eine Lady aus.« Brandon grinste und küsste mich auf die Wange.

				»Kann ich ihn mal haben?«, fragte ich Marianne, als ich mich vor Thomas hinkniete, der lächelnd in seinem Kinderwagen lag.

				»Ich dachte, du hasst es, Babys auf dem Arm zu haben«, sagte sie, während sie ihn herausnahm und mir gab.

				»Bei Thomas ist das was anderes, er ist dein Baby.« Ich lächelte und hielt das Baby. Er war süß, ja, aber er sah Frank viel ähnlicher als Marianne. Nicht dass ich ihr das jemals sagen würde.

				»Ich weiß, er hat Franks Gesicht.« Sie grinste verdrießlich.

				»Nun, Frank sieht gut aus.« Ich versuchte, Thomas auf dem Arm zu halten, aber er fing an zu zappeln. Marianne sah sich im Foyer um. Zur Vorbereitung auf die Hochzeit hatte ich extra Putzkräfte zum Saubermachen angeheuert, und Penwick sah schicker aus.

				»Ich muss zugeben, wenn du für einen Artikel recherchierst, dann recherchierst du gründlich«, sagte Marianne. »Hast du ihn schon zu Ende geschrieben? Du schuldest dem Magazin noch einen Artikel zum Ende des Monats. Wir zählen immer noch darauf.«

				Inzwischen wand sich Thomas so sehr auf meinem Arm, dass ich ihn um den Bauch hielt, was ihm nicht allzu viel auszumachen schien. Marianne runzelte die Stirn und nahm ihn mir ab.

				»Ihr bekommt ihn. Willst du mir damit sagen, dass du es gut findest?«, fragte ich zögernd.

				»Ich will nur, dass du glücklich bist«, antwortete sie und legte ihre Hand auf meinen Arm. »Ich gebe zu, ich fand, einen Mann nur wegen seines Geldes zu heiraten, eine tolle Idee – für einen Artikel. Aber im wahren Leben? Aber wenn Scott der Richtige in deinem Leben ist, wer bin ich, um darüber zu urteilen?«

				»Quatsch«, warf Brandon ein. »Natürlich kann sie sich nicht zurückhalten, sie ist Marianne, sie ist perfekt.«

				Marianne schlug mit ihrer Handtasche nach ihm, und wir lachten. Auf Brandon konnte man immer zählen, um einen peinlichen Moment aufzulockern.

				»Es ist wunderbar, Lady Kate«, fuhr Brandon fort.

				»Das bin ich«, sagte ich rasch. »Und das ist mein Anwesen!«

				»Nette Bude«, scherzte er. »Das ist mal ein Haus. Ich würde hier gern einen Film drehen. Können wir es uns ansehen?«

				Ich führte sie herum. Emma hatte mir den Kinderwagen gegeben, den sie gebraucht gekauft hatte, und ich schob Thomas. Und schon wieder kein Griff.

				»Das ist frustrierend«, sagte ich. »Ich wollte euch Griff Saunderson vorstellen, er ist der Manager von Penwick und trainiert die Pferde, die ich euch gezeigt habe. Ihr würdet ihn mögen.«

				»Ach ja?«, fragte Marianne skeptisch. »So sehr wie Scott?«

				»Natürlich nicht!« Ich lächelte. »Morgen werdet ihr meinen Verlobten treffen. Heute Abend essen wir hier. Ihr werdet Fawn, Emma und Clive mögen.«

				»Ja, du hast viel von dieser Fawn erzählt, sie klingt schon recht originell«, sagte Marianne streng. Ich wusste, dass sie sich vielleicht nicht leiden konnten. Auf gewisse Weise gab Marianne Fawn die Schuld für alles, was mir passiert war. Womöglich fand Fawn Marianne abgehoben und prüde. Na ja, sie mussten sich ja nur ein Wochenende ertragen.

				Während wir durch das Haus wanderten, fragte ich, wie es in der Zeitschriftenredaktion lief, nach Brandons letztem, großem Werbespot und schließlich nach Lucy.

				»Habt ihr euch getrennt?«, fragte ich.

				Er schüttelte den Kopf.

				»Wie kommst du denn darauf?«

				»Ich hatte angeboten, ihren Flug zu bezahlen, aber du hast abgelehnt. Welchen Grund kann es sonst dafür geben?«

				»Sie ist schwanger«, sagte er und strahlte stolz. »Aber es ist eine Risikoschwangerschaft, der Arzt hat gesagt, sie darf nicht fliegen.«

				Ich war verdattert. Brandon wurde Vater? Ich hätte nicht gedacht, dass das passieren würde, jedenfalls nicht mit Lucy.

				»Sag was, Kate«, rügte mich Marianne.

				»Herzlichen Glückwunsch!«, rief ich und hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich gezögert hatte. »Entschuldige, ich stehe unter Schock! Ich hoffe, es geht ihr gut?«

				»Baby und Mutter geht es gut«, sagte er. »Es gilt nur ein Flugverbot.«

				»Warum hast du mir das nicht erzählt?«, schimpfte ich mit ihm.

				»Ich wollte dir nicht die Schau stehlen«, sagte Brandon. »Das ist schließlich dein großes Wochenende.«

				»Ja, ist es«, stimmte ich lachend zu.

				Ich hätte glücklich sein sollen, schließlich hatte ich alles, was ich wollte. Doch während des aufwändigen Abendessens, das Doris vorbereitet hatte (übrigens gab es dazu, wie ich stolz anmerken möchte, Lasagne, die von mir perfekt zubereitet worden war, ohne Barbecuesoße), umgeben von meinen engsten Freunden, fühlte ich mich einsam und war traurig. Ich redete mir ein, dass mir Scott fehlte. Wäre er hier, wäre ich fröhlich und voller Energie. Immer noch entschlossen, die glückliche Braut zu geben, bemühte ich mich sehr, mich auf die Gespräche zu konzentrieren und mich von meiner Melancholie abzulenken.

				Brandon, Marianne, Clive, Emma und Fawn waren bisher noch nie aufeinandergetroffen, und es war erstaunlich, wie gut sie sich alle verstanden. Sogar Marco sprach gut genug Englisch, um uns eine lustige Anekdote über eine Kaffeefarm in Afrika zu erzählen. Angesichts meiner Verfassung hatte ich Glück, dass das Gespräch auch ohne mich lief. Fasziniert tauschten sie sich über Karrieren, Kinder und zukünftigen Nachwuchs aus, so dass es ihnen nicht aufzufallen schien, dass ich aufgehört hatte zu reden.

				Der Abend wäre weiterhin so verlaufen, wenn Griff nicht unangekündigt ins Zimmer spaziert wäre. Zum ersten Mal, seit ich in Penwick war, trug er keine Reit- oder Arbeitskleidung, sondern ein tailliertes dunkellila Hemd, eine enge schwarze Hose und Lacklederschuhe. Es war schockierend, aber es gab nur ein Wort, um ihn zu beschreiben: elegant. Sein normalerweise ungekämmtes schwarzes Haar, das mir immer besser gefallen hatte, glänzte im Licht des Kronleuchters, und als er sich auf die Rückenlehne eines leeren Stuhls stützte, fiel mir auf, dass seine Hände sauber waren.

				»Sie müssen Scott sein!«, rief Marianne mit einem strahlenden Lächeln aus und sah mich anerkennend an. »Kate, dein Mann kommt einen Tag zu früh! Er muss dich lieben!«

				»Ihr alle, das ist Griffith Saunderson, genannt Griff.« Hektisch sprang ich auf, bevor Marianne ihn umarmen und küssen konnte. »Das ist eine Überraschung«, sagte ich zu ihm, aber er sah mir nicht in die Augen.

				»Ich wollte sicherstellen, dass unsere Gäste sich wohl fühlen.« Er lächelte zaghaft. »Und Emma und Clive hallo sagen.«

				Seine Stimme, sein Gesichtsausdruck, sein ganzes Verhalten war düster und mürrisch. Überhaupt nicht so wie in den letzten Wochen. Den Grund für die Veränderung konnte ich nur ahnen, denn auch in mir hatte sich etwas verändert: Jetzt, wo meine Freunde hier waren und Scott morgen kam, wurde die Hochzeit real. In zwei Tagen wäre ich Mrs Scott Madewell. Und hätte nicht mehr die Freiheit, stundenlang in Penwick spazieren zu gehen, über Filme und Bücher zu reden, während Griff mir etwas über Pflanzen und Tiere beibrachte. Ich hatte plötzlich Angst. Ich war mir nicht sicher, wie ich mit dem neuen Griff und der neuen Kate umgehen sollte.

				»Du kennst ja alle hier außer Marianne, Brandon und Marco«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen.

				»Schön, Sie kennen zu lernen«, sagte Griff ruhig und schüttelte ihnen die Hand.

				»Wie nett, Sie wiederzusehen«, sagte Fawn höflich, bevor sie mir einen warnenden Blick zuwarf. »Neben mir ist ein Stuhl frei, Griff.« Sie klopfte auf den leeren Stuhl, der am weitesten von mir entfernt stand, und war offensichtlich entschlossen, uns so weit wie möglich auseinanderzusetzen. Sie hätte sich keine Mühe machen müssen, Griff sah kaum in meine Richtung. Er zeigte mir deutlich, wie es von nun an zwischen uns laufen musste.

				»Und Sie arbeiten also hier?«, fragte Marianne begeistert.

				»Ja«, sagte Griff. »Hat Kate Ihnen das nicht erzählt? Ich bin ein besserer Stallbursche.«

				»Charmante Art, seinen Lebensunterhalt zu verdienen, da bin ich mir sicher«, sagte Fawn. »Bringt einen nicht in Schwierigkeiten.«

				»Bis Kate aufgetaucht ist«, antwortete er vielsagend. Fawn sah entsetzt aus und warf mir erneut einen Blick zu. Ich verdrehte die Augen. Auch wenn er meinen Namen genannt hatte, so sah er mich nicht an. Andererseits, warum sollte er mir Aufmerksamkeit schenken? In zwei Tagen heiratete ich einen anderen Mann.

				»Ich möchte einen Toast ausbringen«, verkündete Fawn plötzlich und erhob ihr Glas. »Auf Kate, die im Alleingang bewiesen hat, dass Jane Austen, obwohl schon lange tot, genau wusste, wie man sich einen reichen Ehemann angelt. Und damit meine ich Scott«, sagte sie, während sie erst Griff und dann mich anblickte.

				»Was soll das mit Austen?«, fragte Griff Fawn.

				»Es geht um einen Artikel, für den Kate vor Monaten den Auftrag bekommen hat«, erklärte Marianne ein bisschen beschwipst. »Unsere Kulturredakteurin Jennifer hatte diese verrückte Idee, dass Frauen dieselbe Taktik wie Austens Heldinnen anwenden könnten, um eine gute Partie zu machen. Kate ist schon ihr ganzes Leben von diesen Romanen besessen, sie war also die perfekte Autorin! Kate ist unsere moderne Austen. Sie hat sich aufgemacht, um einen passenden Ehemann zu finden, und dabei ihr Geschick bewiesen. Und jetzt sind wir hier.« Marianne grinste breit und stach mit ihrer Gabel in die übrig gebliebene Lasagne.

				Griff sagte nichts, und ich hatte das dringende Bedürfnis, das Thema herunterzuspielen.

				»Jane Austen hat die Vorlage für eine reiche Heirat erarbeitet.« Ich lachte verlegen.

				»Ja, aber im wirklichen Leben starb sie als alte Jungfer«, sagte Griff und drehte sein Weinglas auf dem Tisch.

				»Machen Sie sich locker, Griff«, sagte Marianne mit dem Mund voller Lasagne. »Auf Kate, weil sie alles bekommt. Das schmeckt ausgezeichnet.« Marianne bearbeitete weiter ihren Teller. »Und nicht nur das Essen, sondern alles. Ich könnte mich wirklich daran gewöhnen, eine reiche beste Freundin zu haben.«

				Alle außer Griff und mir lachten. Ich zwang mich zu einem Lächeln, aber als sich das Gespräch Geld und Reichtum zuwandte, zogen sich meine Mundwinkel wieder nach unten. Ich kippte meinen Champagner hinunter, in der verzweifelten Hoffnung, dass ich mich dadurch entspannte. Die Bläschen wirbelten und platzten wie Feuerwerk auf meiner Zunge, kleine Explosionen, um alles zu entschärfen. Ich konnte fast fühlen, wie der Stress mit jedem Platzen ein bisschen weniger wurde. Dann begann Griff: »Sie alle kennen die Braut seit längerem.« Er sprach in einem Respekt einflößenden Tonfall, den ich bisher noch nie bei ihm gehört hatte. Ich sah mich ängstlich am Tisch um, alle sahen ihn gebannt an. »Dann erzählen Sie mir doch mal: Wer ist Kate eigentlich? Beschreiben Sie sie mir, jeder von Ihnen.«

				Stille war die Antwort. Ich sah ihn an, bis er mir endlich in die Augen schaute. Keiner von uns zeigte die kleinste Gefühlsregung, aber ich war in meinem ganzen Leben noch nie so verlegen gewesen.

				»Warum willst du etwas über mich wissen?« Ich schrie fast.

				»Ich will wissen, wer du bist«, antwortete er fest. Noch vor wenigen Augenblicken hatte er mich nicht ansehen wollen, jetzt war sein Blick so unerbittlich, dass er mich zwang wegzusehen.

				»Mich zu kennen heißt, mich zu lieben«, zog ich ihn auf, unsicher, wo ich hinsehen sollte. Trotzdem ließ er mich nicht aus den Augen.

				»Ich bin gewarnt«, sagte er. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit Marianne am anderen Ende des Tisches zu. »Marianne, fangen Sie doch mal an.«

				Ich wusste, dass es am besten wäre, Griffs Spiel abzubrechen, aber es war sinnlos. Meine Freunde nahmen seine Herausforderung, nachdem sie seine Provokation verdaut hatten, mit Freude an.

				»Oh, das ist besser als Wahrheit oder Pflicht«, sagte Marianne und klatschte in die Hände. »Fangen wir mit ihrem Sinn für Mode an. Sie mag diesen ganzen Retrolook der vierziger Jahre sehr. Bleistiftröcke, Pullover, Kleider und Absätze. Kate trägt sehr selten Hosen oder Jeans. Sie ist auf ihre Art ein bisschen förmlich.«

				»Das meiste davon weiß ich schon«, sagte er, ein bisschen enttäuscht. »Würden Sie sagen, dass sie altmodisch ist?«

				»Klassisch«, entgegnete Brandon. »Kate ist ein klassisch veranlagter Mensch.«

				»Kate ist ein wahrer Englandfan«, fuhr Brandon fort. »Und nicht nur wegen Austen, auch die Musik, Filme, alles. Sie liebt Ihren englischen Akzent. Sie haben eigentlich Glück, dass sie Scott zuerst getroffen hat. Ich hätte gedacht, Sie seien viel mehr ihr Typ.«

				»Brandon!«, schimpfte ich.

				»Ich glaube, was Kate sagen möchte, ist, dass ich ganz sicher nicht ihr Typ bin«, korrigierte Griff ihn und sah mich wieder mit seinen stahlblauen Augen an. »Und sie ist auch nicht mein Typ. Wir sind nur gute Freunde.«

				Fawn hustete. Ich schluckte.

				»Ja, gute Freunde.« Ich lächelte, aber er lächelte nicht zurück. Man hätte denken können, dass er wütend auf mich war.

				»Kate findet, die Kampfszene zwischen Colin Firth und Hugh Grant in Bridget Jones ist Porno«, sagte Marianne plötzlich.

				Darüber lachten alle, selbst ich.

				»Sie sind beide so sexy!«, kicherte ich. »Man weiß gar nicht, zu wem man halten soll.«

				»Sie wollte nie heiraten«, schaltete Emma sich ein. »Deswegen ist es für uns alle so schockierend, dass wir wegen Kates Hochzeit hier sind.«

				»Sie war immer sehr unabhängig«, ergänzte Brandon. »Sogar etwas zu sehr.«

				»Das ist wirklich interessant«, sagte Griff.

				»Ihr Vater ist verschwunden, als sie klein war«, merkte Marianne an. Ich warf ihr einen vernichtenden Blick zu. Sie schnitt eine Grimasse und fuhr fort: »Ihre Mutter hat sich davon nie erholt. Kate und ihre Schwester Ann mussten sich wie Erwachsene geben. Außer gegenüber ihrer lieben Großmutter natürlich. Seit sie tot ist, musste Kate kreative Möglichkeiten finden, um sie alle zu versorgen, daher der Austenartikel für das Heft und natürlich Scott.« Marianne trank einen großen Schluck Wein und vermied meinen bösen Blick. Warum fühlte sie sich genötigt, mich auf diese Weise bloßzustellen? Ich spürte, dass Griff mich ansah, aber ich konnte ihn nicht anschauen.

				»Meine Großmutter und meine Mutter haben so unglückliche Ehen geführt, dass ich nicht denselben Fehler machen wollte«, gab ich zu. »Sie konnten sich auf keinen Mann verlassen. Ich nehme an, dass ich nach ihnen komme.«

				»Aber Scott«, sagte Griff, »auf ihn kannst du dich verlassen. Er muss ein außergewöhnlicher Mann sein, dass du seinetwegen deine Meinung über die Ehe geändert hast.«

				»Außergewöhnlich reich!« Fawn kicherte. Aber alle anderen schwiegen. Ich starrte zutiefst verlegen auf meinen Teller.

				Dann holte Griff tief Luft und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.

				»Deine Freunde wollen, dass ich dich für oberflächlich halte«, sagte er kühl.

				»Das ist sie nicht!« Marianne eilte mir zur Hilfe. »Sie ist sehr loyal. Und sie kümmert sich um alle, um ihre Familie und sogar um mich. Sie will keine Kinder, und trotzdem hat sie einen Babysitter für Thomas organisiert und alles dafür getan, damit er und ich uns hier wohl fühlen.«

				»Sie ist aufmerksam und rücksichtsvoll«, fügte Brandon hinzu.

				»Sie entwickelt tiefe Gefühle«, sagte Emma bestimmt, »und ist zu bedingungsloser Liebe fähig.«

				»Obwohl sie sehr eigensinnig ist«, warf Marianne scherzend ein, »bittet um Ratschläge, nimmt sie aber nie an.«

				Griff nickte, und es kehrte wieder Stille ein.

				»Dann ist Scott ein glücklicher Mann«, sagte er schließlich und nippte an seinem Champagner. »Ich hoffe, dass ich eines Tages bei der Wahl meiner Frau ähnlich viel Glück habe.«

				Ich warf ihm einen finsteren Blick zu, ich wusste, dass er sarkastisch war.

				»Ich bin mir sicher, dass Sie ein wunderbares Mädchen vom Land treffen, das Ihnen helfen wird, dieses Anwesen als Verwalter zu führen«, ergänzte Fawn. Nun warf er ihr einen finsteren Blick zu. Zum Glück stand Marianne auf und erhob ihr Glas.

				»Du hast uns mal gefragt, ob es zu spät sei für eine gute Partie«, sagte Marianne lächelnd zu mir. Mich überkam blankes Entsetzen, weil ich wusste, was jetzt käme, und ich sah Griff nicht an. »Ich denke, wir kennen jetzt die Antwort auf deine Frage. Auf deinen vierzigsten Geburtstag, und es ist nie zu spät, und eine Frau ist nie zu alt, alles auf eine Karte zu setzen!«

				Sie jubelten wieder und stießen an. Ich zwang mich, in ihr Lachen mit einzustimmen. Griff lachte nicht und sah weg.

				»Ich hasse es, das Thema zu wechseln«, sagte Fawn gut gelaunt.

				»Nur zu«, bat ich.

				»Was wirst du auf deiner Party morgen Abend tragen?«

				»Es gibt nur ein einziges Kleid, das dem Anlass angemessen ist«, sagte ich.

				»Das Chanelkleid.« Marianne nickte. »Natürlich.«

				»Wir können es nicht mehr erwarten, Scott kennen zu lernen!«, sagte Brandon.

				Griff stand so abrupt auf, dass sein Stuhl krachend zu Boden fiel. Er hob ihn peinlich berührt auf und räusperte sich.

				»Ich muss nach den Pferden sehen. Gute Nacht, alle zusammen.«

				»Ach, geh nicht«, sagte Emma. »Du bist doch gerade erst gekommen.«

				»Man sollte sich nie zwischen einen Mann und seine Arbeit drängen«, entgegnete Fawn, sie hatte ihre eigene Agenda. »Wenn er gehen muss, dann bleibt ihm nichts anders übrig.«

				»Einen schönen Abend noch«, sagte Griff höflich.

				Ich sah ihn an und hoffte, seinen Blick aufzufangen. Aber vergebens.

				»Werden wir Sie morgen Abend sehen?«, fragte Marianne. »Bei der Party oder bei der Hochzeit am Samstag?«

				»Ich fahre Samstagmorgen nach London«, antwortete er und ging zur Tür hinaus.

				Als er gegangen war, atmeten alle erleichtert auf. Aber vielleicht auch nur ich.

				»Was für ein komischer Kerl«, rief Brandon aus.

				»Er sieht sehr gut aus«, sagte Marianne grinsend. »Und er arbeitet hier?«

				»Er ist der Manager«, sagte Clive und sagte seit Ewigkeiten wieder etwas.

				»Mann, Mann«, scherzte Marianne. »Gut, dass du verlobt bist, Kate. Sonst würde es dir schwerfallen, ihm die kalte Schulter zu zeigen.«

				»Ja, genau«, meldete sich Fawn. »Halt ihn auf Abstand, bis du verheiratet bist.«

				»Seid doch nicht lächerlich, Kate hasst Pferde, und er ist nicht reich«, sagte Brandon naserümpfend.

				Emma hustete.

				»Ich habe zu viel Champagner getrunken. Das sollte ich wirklich nicht, wegen des Babys.«

				»Ein Glas ab und zu schadet nichts«, sagte Marianne ruhig.

				Und dann geschah, was immer geschieht, wenn Frauen eines gewissen Alters schwanger sind, das Gespräch wandte sich von meiner bevorstehenden Hochzeit und dem mysteriösen Griff Saunderson dem Thema Baby zu. Dieses Mal schaltete sich sogar Brandon ein. Mir war es wirklich egal. Ich freute mich ehrlich für sie alle. Es war schön, wenn die Menschen, die ich liebte, bekamen, was sie wollten. Ich hoffe nur, dass für mich dasselbe galt. Ich heiratete übermorgen und konnte nur an einen Mann denken, und es war nicht Scott.

				Ich hatte zu viel Champagner getrunken. Denn ich wachte mitten in der Nacht auf und konnte nicht mehr einschlafen. Deswegen ging ich um drei Uhr früh in Nachthemd und Morgenmantel die Treppe hinunter. Obwohl ich den Geschmack verabscheute, wollte ich mir Milch warm machen, das half mir meistens. Auf dem Treppenabsatz bemerkte ich, dass unter der Mahagonitür zum privaten Flügel des Hauses Licht hervordrang. Die Penwicks mussten nach Hause gekommen sein. Ich wollte zu gerne jemanden aus der Familie kennen lernen. Den Patriarchen stellte ich mir als einen Mann Mitte achtzig vor, dick und kahlköpfig, der mit einem Brandy und einer Pfeife in der Hand in einem Lederclubsessel saß. Ich ging auf Zehenspitzen zur Tür, legte mein Ohr daran und umfasste die Klinke. Die Türen waren schwer, und sosehr ich es auch wollte, ich wagte es nicht, sie einen Spalt zu öffnen.

				»Was machst du da?«

				Ich schrie leise auf. Es war Griff.

				»Du hast mich zu Tode erschreckt!« Ich senkte rasch meine Stimme.

				»Antworte mir«, beharrte er. »Warum bist du hier unten?«

				Er musterte mich so eindringlich von oben bis unten, dass ich meinen Morgenmantel enger um mich schlang.

				»Ich konnte nicht schlafen«, sagte ich und strich meine Haare glatt. »Ich bin heruntergekommen, um mir etwas Milch warm zu machen.«

				Er verzog das Gesicht. Ich zuckte mit den Schultern.

				»Warum bist du hier?«, fragte ich. Ich wollte nicht allein diejenige sein, die unfreiwillig ertappt worden war.

				Er verkrampfte sich.

				»Ich schlafe manchmal im Gästezimmer neben der Küche.«

				»Ich habe das Licht unter der Tür gesehen«, sagte ich und hoffte, ich klang überzeugend. »Mr Penwick muss wieder aus London zurück sein.«

				»Das Licht wird von einer Zeitschaltuhr geregelt«, sagte er, als halte er mich für dumm, weil ich es nicht wusste. »Es geht nachts an, um Eindringlinge wie dich in die Irre zu führen.«

				Ich war enttäuscht.

				»Gut, dann gehe ich ins Bett«, sagte ich und begann, die Stufen hinaufzusteigen. »Aber sind da nicht irgendwo die Erstausgaben von Jane Austen?«

				»Stimmt, ich habe dir ja davon erzählt. Sei nicht immer so neugierig«, sagte er scharf, von einer Minute auf die andere war seine Freundlichkeit wie weggeblasen. »Sei ein braves Mädchen und geh ins Bett. Morgen früh kommt der Weihnachtsmann.«

				Ich sah ihn böse an und merkte, dass ich mich nicht länger zurückhalten konnte.

				»Warum magst du mich plötzlich nicht mehr?«

				Er zuckte zusammen und sah mich an. Mutig erwiderte ich seinen Blick.

				»Ich mag dich doch«, antwortete er schließlich. »Ich möchte nicht, dass du das denkst.«

				Ich nickte erleichtert.

				»Seit meine Freunde angekommen sind, bist du so kurz angebunden mir gegenüber. Du sagst, wir sind gute Freunde, dann heute Abend und gerade eben …« Meine Stimme wurde leiser, und ich schwieg und wartete darauf, dass er meinen Satz beendete.

				»Bin ich unfreundlich?« Er lächelte. »Es tut mir leid, wenn du dachtest, ich sei wütend auf dich. Es liegt mir einfach nicht, mich bei Fremden einzuschmeicheln.«

				Ich nickte. Wenn ich darüber nachdachte, dann war er wieder so wie am Anfang, als wir uns kennen gelernt hatten. Es hatte wohl nichts mit seinen Gefühlen mir gegenüber zu tun. Aber ich wollte ihn trotzdem fragen, ob er eifersüchtig war. Er sollte zugeben, dass er sich zu mir hingezogen fühlte, ohne dass ich mir selbst die Blöße geben musste. Aber es war zu spät. Ich hatte genug Spielchen gespielt, und ich hatte gewonnen – ich würde meinen Milliardär heiraten. Während ich die Treppe hinaufging, war mir schmerzhaft bewusst, dass er mich beobachtete.
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				Babytalk
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				Ein verlobtes Mädchen ist immer sympathischer als ein unverlobtes. Sie ist mit sich selber zufrieden. Sie hat keine Sorgen mehr und kann alle ihre Verführungskünste entfalten, ohne dass man sie bestimmter Absichten verdächtigt.

				Mansfield Park

				Die frühe Morgensonne schien durch die Doppelfenster oben im Flur. Vorsichtig ging ich in meinen hohen Absätzen über den orientalischen Läufer den langen Korridor entlang. Ich wollte niemanden wecken. Es gab keinen Grund für ein Begrüßungskomitee, sie würden ihn noch früh genug sehen. Als ich die große Treppe erreichte, fühlte ich mich wie in Trance. Kein Wunder, bedenkt man, dass ich mich die ganze Nacht in meinem Bett gewälzt und das Abendessen und das Gespräch um drei Uhr früh mit Griff aufs Neue durchlebt hatte. Ich blinzelte ein paarmal, um meinen Blick und meinen Verstand zu schärfen, aber vergeblich. Es gab kein Gegengift dagegen, dass Griff meine Gedanken beherrschte. Die Erschöpfung hatte ein Opfer gefunden, und nur eine Schlaftablette und ein Nickerchen würden helfen.

				Als ich auf dem Treppenabsatz ankam, hörte ich das unverkennbare Geräusch von Autoreifen auf der Kiesauffahrt. Ich öffnete die alten Türen und lief die Steinstufen hinunter in Scotts Arme. Plötzlich war ich hellwach und strahlte von einem Ohr zum anderen. Es war eine Erleichterung, dass ich so froh war, ihn zu sehen, und er hielt mich glücklich in seinen Armen. Ich legte meine Hand wie ein Schulmädchen in seine und führte ihn die Stufen hinauf.

				»Hast du mich vermisst?«, fragte er, als wir das Haus betraten. »Es tut mir leid, dass ich nicht hier gewesen bin. Ich kann gar nicht glauben, dass es über einen Monat war!«

				»Schrecklich, dass du mich so allein gelassen hast!«, antwortete ich und legte meinen Arm um ihn. »Aber ich hatte genug zu tun. Ist dieses Haus nicht traumhaft?«

				Er sah sich im Foyer um und zuckte mit den Schultern.

				»Solange es dir gefällt, das ist alles, was zählt.«

				Ich war enttäuscht, zwang mich aber zu einem Lächeln.

				»Ich mag es sehr. Es ist ganz nach meinem Geschmack.«

				Er schlug mir auf den Po.

				»Jetzt zeig mir unser Zimmer.«

				»Dein Zimmer«, verbesserte ich ihn. »Wir haben erst nach der Hochzeit ein gemeinsames Zimmer!«

				»Sind wir altmodisch?« Er lächelte, während wir die Treppe hinaufgingen.

				»Nein, klassisch.« Ich merkte, wie mir ein Schauer über den Rücken lief. Ich musste den gestrigen Abend aus meinen Gedanken verdrängen.

				Sobald wir seine Koffer abgestellt hatten, führte ich Scott durch Penwick. Ich war stolz, dass ich eine richtige Expertin geworden war. Es war auch eine Chance, mich ihm wieder nah zu fühlen. Scott in London und ich hier, das hatte alles durcheinandergebracht, aber ihn zu sehen und zu berühren gab mir wieder die Gewissheit, dass unsere Heirat die richtige Entscheidung war. Die Zweifel, die sich über die letzten Wochen eingeschlichen hatten, verschwanden. Bis wir bei den Ställen ankamen. Ich wusste, dass Scott sie wegen der Polopferde sehen wollte. Aber ich war erschrocken, als ich sah, dass Griff die Ställe ausmistete. Sonst hatte er sich immer aus dem Staub gemacht, wenn ich mit den anderen hergekommen war. Sein Anblick brachte meine Gefühle wieder durcheinander. Das durfte ich nicht zulassen, und ich konzentrierte mich darauf, Scotts Hand zu halten. Sobald Griff uns sah, stellte er die Mistgabel zur Seite, wischte die Hände an seinen Jeans ab und streckte Scott eine Hand hin.

				»Scott, willkommen auf Penwick«, sagte er und bemühte sich, warmherzig zu klingen. »Herzlichen Glückwunsch zur Hochzeit.«

				»Danke schön«, sagte Scott und drückte meine Schulter. »Wir haben eine weise Entscheidung getroffen, finden Sie nicht?«

				Griff sah mich an, und einen Augenblick lang hatte ich Angst, was er sagen würde, aber er lächelte höflich.

				»Ja, sehr weise.«

				»Sie sind zur Hochzeit natürlich eingeladen«, sagte Scott.

				»Er muss nach London«, warf ich ein.

				»Kate hat Recht. Ich werde woanders gebraucht.« Griff warf mir einen Blick zu, der mich traurig machte.

				Scott nickte. Dann wandte sich das Gespräch der kommenden Polosaison zu, und ich ging zu Ratina, die ihren Kopf aus der Box streckte. Ich winkte Scott zu mir.

				»Das ist das Pferd, auf dem ich geritten bin«, sagte ich stolz und streichelte Ratinas Maul. »Sie heißt Ratina.«

				Griff lächelte uns an.

				»Sie ist eine gute Stute.«

				Scott musterte das Pferd.

				»Was für eine Rasse?«

				»Eine Hannoveranerin«, sagte Griff. »Hatte zwei prächtige Fohlen. Sie war einmal ein ziemlich gutes Springpferd.«

				»Ist sie nicht hübsch?«, fragte ich Scott.

				»Klar, ganz nett«, sagte er, als wäre er gelangweilt. »Jetzt lass Griff seine Arbeit machen.« Er nickte Griff zu und ging in Richtung Haus. Aber ich war genervt. Scott könnte wenigstens so tun, als interessiere ihn, was ich so getan hatte, während er in London gewesen war.

				»Solltest du deinem Verlobten nicht folgen?«, fragte Griff nüchtern.

				»Ich tue, was ich will«, fuhr ich ihn an. Dann merkte ich, dass ich meine Frustration an dem falschen Mann ausließ.

				»Natürlich«, blaffte Griff zurück und marschierte zur Scheune. Ich sah Scott nach, dann blickte ich zur Scheune, wo Griff verschwunden war. Ich stampfte mit dem Fuß auf. Ratina warf ihren Kopf aus Protest zurück.

				»Entschuldige, mein Mädchen«, sagte ich und streichelte ihren Kopf. »Es geht nicht um dich. Aber ich frage mich langsam, um wen es eigentlich geht.«

				Zum Glück verlief der restliche Tag glatter. Fawn, Emma und Clive kamen vorbei, und Marianne, Brandon und Marco lernten Scott kennen. Wir aßen im Morgenzimmer zu Mittag und lachten viel. Scott unterhielt uns mit verrückten Geschichten vom Polo in Dubai und vom Segeln vor der Elfenbeinküste. Ich bestand darauf, dass er ihnen ein bisschen von seiner Wohltätigkeitsarbeit in Malaysia erzählte, was alle ziemlich beeindruckte. Um zwei verkündete Scott, dass er noch Arbeit zu erledigen hätte und ein paar Stunden auf sein Zimmer verschwände, und nach einem flüchtigen Kuss auf meinen Kopf war er weg.

				Marianne nahm mich zur Seite und sagte sehr taktvoll: »Vielleicht hatte ich Unrecht, so kritisch zu sein.«

				»Warst du kritisch?«, sagte ich ironisch.

				»Ach, hör auf. Ich wollte nur sagen, dass Scott gut aussehend und charmant ist. Ich könnte mir vorstellen, dass du auch dann mit ihm zusammen wärst, wenn er kein Milliardär wäre.« Sie lächelte. Und ich lächelte natürlich zurück, als hätte sie Recht, obwohl ich tief im Inneren merkte, wie die Risse größer wurden.

				Wir waren nur zu dritt, Marianne, Emma und ich, Thomas schlief in seinem Wagen. Fawn hatte beschlossen, mit Marco im Dorf die Antiquitätenläden abzuklappern. Und Clive fuhr mit Brandon herum und zeigte ihm berühmte Orte, an denen Filme gedreht worden waren. Als wir allein waren, gingen wir drei natürlich sofort in mein Zimmer, um meine neue Garderobe, finanziert von Scott, zu inspizieren.

				»Oh, ich liebe deine Ausbeute deines romantischen Feldzuges. Das ist Lanvin!«, schwärmte Marianne, zog ein smaragdgrünes Kleid vom Bügel und hielt es vor sich. »Darf ich das anprobieren?«

				»Natürlich!«, lachte ich. »Das ist wie früher.« Ich erinnerte mich daran, wie wir in Kaufhäusern Designerkleidung anprobiert hatten, die wir uns unmöglich leisten konnten. Ich erzählte Emma davon, aber sie war nicht so von Mode besessen wie Marianne und ich.

				»Das klingt spaßig, aber irgendwie auch deprimierend«, sagte sie. »Ich kann mir nicht mal Schaufenster anschauen. Es macht mich traurig, Dinge anzusehen, die ich nicht haben kann.«

				Marianne zuckte mit den Schultern und zog sich aus, während Emma meine neuen Koffer von Louis Vuitton begutachtete. »Du hast alles außer dem Überseekoffer«, rief sie aus.

				»Der kommt nächste Woche«, sagte ich verlegen.

				Sie nickte. Es muss so schwer für sie sein, dachte ich. Vor nur wenigen Monaten hatte sie viel Geld und führte ein Leben in Luxus, und jetzt hat sie fast nichts mehr.

				»Entschuldige, ich sollte mich nicht so in den Vordergrund drängen.« Ich machte eine Handbewegung zum Kleiderschrank hin. »Ich bin mal wieder unsensibel.«

				Emma schüttelte abwehrend den Kopf.

				»Ich habe mir nie etwas aus Designerkleidern gemacht, wie du weißt.« Mit einem ironischen Lächeln deutete sie auf ihre Markenjeans. »Ich bin völlig zufrieden mit dem, was ich habe – Clive und das Baby.« Sie klopfte auf ihren Bauch, auch wenn noch nichts zu sehen war. »Eigentlich bin ich sehr glücklich.«

				Ich lächelte sie dankbar an. Emma mochte einfache Dinge. Ich wünschte, ich wäre auch so.

				»Ich bekomme es nicht zu!«, stöhnte Marianne frustriert. »Ich habe immer noch nicht alle Schwangerschaftskilos abgespeckt.«

				»Du siehst toll aus«, sagte ich und half ihr aus dem Lanvin.

				»Wir konnten unsere Kleider immer tauschen«, schimpfte sie und wandte sich an Emma. »Und jetzt sieh mich an. Das wird dir auch passieren!«

				»Ich mache mir da keine Sorgen«, sagte Emma freundlich.

				Marianne betrat den begehbaren Kleiderschrank und sah sich jedes Stück und jedes Etikett an, ganz die Moderedakteurin. »Sag mal, hat Scott einen Bruder?«, fragte sie. »Ich glaube, ich könnte auch lernen, eine reiche Ehefrau zu sein.«

				»Ich denke, Frank wäre aufgebracht, wenn ich dich verkuppele.« Ich lachte, ich nahm an, sie scherzte, doch Marianne sagte düster: »Frank ist ein liebevoller Ehemann. Aber wir können uns kaum die Eigentumswohnung leisten. Wir verdienen gutes Geld, das stimmt. Aber wir wollen Thomas auf eine Privatschule schicken, und du weißt, wie viel das in Manhattan kostet.«

				Emma und ich nickten, auch wenn keine von uns es wusste.

				»Versprich mir, dass du mich zum Shopping mitnimmst, wenn du wieder in New York bist! Wenn ich nicht reich sein kann, dann zumindest meine beste Freundin!« Marianne zwinkerte. »Ich kann als Assistentin mitkommen, und wenn Kate mir ab und zu mal was schenken möchte, dann ist das auch in Ordnung.« Sie legte den Arm um mich und lachte, aber ich glaube, sie meinte es ernst. Geld verändert, und es kann auch Menschen verändern, aber ich dachte, dass ich die einzige Person war, die sich durch die Ehe mit Scott veränderte.

				»Thomas!«, kreischte Marianne plötzlich. Emma und ich wirbelten herum, wir dachten, er wäre aus dem Wagen gefallen und bewusstlos. Doch er saß da und kaute glücklich auf dem Lederband meiner Louis-Vuitton-Handtasche herum. Sie nahm ihm den Riemen aus dem Mund, und er begann zu heulen, als wäre es das Ende der Welt.

				»Es ist okay«, sagte ich, in der Hoffnung, sie zu beruhigen. »Es ist nur eine Tasche.«

				»Nur eine Tasche! Sie ist teuer«, rief sie und versuchte, Thomas zu beruhigen. »Ich habe nicht richtig aufgepasst. Ich glaube, er hat sie ruiniert.«

				Ich betrachtete den Riemen, er war glitschig und ein bisschen klebrig, aber ansonsten in Ordnung.

				»Alles okay, außerdem kann Scott mir eine neue kaufen«, sagte ich aufmunternd. »Ich habe ja nicht Monate darauf gespart.«

				Da wurde mir schlagartig klar, dass die schönen Kleider und Accessoires, die mir gehörten, keine besondere Bedeutung für mich hatten. Scott hatte sie gekauft. Er hatte mir so viel geschenkt, aber nichts davon fühlte sich so an, als gehöre es mir. Es sprach wohl eher einiges dafür, sich sein Luxusleben selbst zu verdienen, auch wenn Luxus für jede Frau etwas anderes bedeutete. Die Freiheit, die ich immer gebraucht hatte und mir auf die eine oder andere Art genommen hatte, war für mich Luxus. Ich konnte mir nicht vorstellen zu heiraten oder Vollzeit zu arbeiten, weil ich die vollständige Kontrolle über mein Leben haben wollte, ich wollte unabhängig und auf niemanden angewiesen sein. Und jetzt hatte ich diese Freiheit an Scott verkauft. Entsetzt schüttelte ich den Kopf. Wie konnte ich nur so ein schreckliches Bild von meiner Ehe entwerfen!

				»Ich gehe mit Thomas spazieren«, verkündete ich mit leicht panischem Tonfall. Ich musste weg, um den Kopf frei zu bekommen. »Ihr könnt hierbleiben und Verkleiden spielen.«

				Als ich ging, hörte ich Marianne im Schrank wühlen.

				»Emma, probier das mal an«, sagte sie. »Du bist ja noch dünn.«

				Ich war dankbar rauszukommen und schob Thomas über die inzwischen bekannten Fußwege von Penwick. Was war plötzlich mit mir los? Es musste Lampenfieber vor der Hochzeit sein. Ich bekam, was ich wollte. Ich wäre reich und mit einem wunderbaren Mann verheiratet. Ich könnte mit seinem Geld fantastische Projekte verwirklichen. Ich wäre eine Wohltäterin und würde Menschen helfen. Es ging nicht nur um Shopping. Und doch, und doch …

				Wir landeten schließlich bei den Ställen, und ich hob Thomas aus seinem Wagen und hielt ihn so, dass er Ratina sehen konnte. Sie streckte ihren Kopf über die Boxentür und ich nahm die Hand des kleinen Jungen und streichelte sanft ihr Maul. Thomas lachte und versuchte es noch einmal. Ratina war sehr geduldig und hielt still. Er kicherte wieder, und ich musste lachen und küsste seine butterweiche Wange. Er war wirklich ein süßes Baby.

				»Du wärst eine tolle Mutter.« Es war Griff. Er hatte uns beobachtet.

				»Das glaube ich nicht«, sagte ich schüchtern.

				»Warum nicht?«, fragte er verwirrt.

				»Ich weiß nicht.« Mir wurde klar, dass ich keinen konkreten Grund nennen konnte. »Ich reise gern und will frei sein und tun, was ich möchte. Ein Baby braucht Stabilität.«

				Griff dachte einen Augenblick darüber nach und sagte: »Vielleicht liegt es daran, dass du noch keinen Grund hast, um sesshaft zu werden.«

				Thomas drückte meinen Finger, und ich lächelte.

				»Ich habe normalerweise keine Babys auf dem Arm und betätige mich auch nicht als Babysitter. Aber Thomas ist Mariannes Sohn, und das fühlt sich für mich wie Familie an.« Da wurde mir bewusst, wie sehr ich Ann vermisste. Ein bisschen vermisste ich auch Iris und bereute es, dass ich sie nicht eingeladen hatte. Es ist zu ihrem eigenen Besten, ermahnte ich mich. Bald würde sie den Grund für meine Distanziertheit erfahren.

				»Das Leben kann in ruhigen Bahnen verlaufen, Kate«, sagte Griff und streichelte Thomas’ Kopf. »Liebe muss nicht rund um die Uhr explosiv sein. Wenn du dein Tempo über längere Zeit verlangsamst, wirst du vielleicht glücklich sein.«

				Ich ignorierte seine Bemerkung, da ich nicht wusste, was ich antworten sollte, und begnügte mich damit, Thomas zuzuschauen, wie er noch einmal Ratina streichelte und erneut kicherte. Wir lachten beide.

				»Er ist der geborene Reiter.« Griff lächelte.

				Ich küsste das Baby auf den Kopf.

				»Ich bringe ihn lieber wieder zu seiner Mutter zurück«, sagte ich und setzte ihn wieder in den Kinderwagen.

				»Bevor du gehst, muss ich eines wissen«, sagte Griff plötzlich ernst. Ich blieb stehen und wartete. »Ich muss immer wieder an das Gespräch beim Abendessen gestern denken. Diese ganze Scharade von dir, wegen Scott, so zu tun, als seist du eine Lady, ist das alles nur für den Artikel?«

				Ich zuckte zusammen. So wie er es sagte, klang es erbärmlich. »So fing es an«, gab ich zu und zwang mich, ihn anzusehen. »Ich sollte nur einen Artikel schreiben, aber dann merkte ich, dass ich die Theorie in die Praxis umsetzen könnte. Ich könnte wie Elizabeth Bennet sein und mich in einen reichen Mann verlieben und ihn heiraten und alles haben. Und ich musste es tun.«

				»Was meinst du damit? Ich weiß, du bist pleite, aber es wirkt extrem.«

				»Es ist kompliziert«, sagte ich und fummelte an Thomas herum. »Und ich wollte dir nie etwas über den Artikel erzählen, weil du Engländer bist, und Austen gehört zu England. Ich dachte, es würde dir nicht gefallen, dass eine Amerikanerin einen eurer Literaturstars benutzt.«

				»Austen gehört allen«, sagte Griff. »Aber ich gebe zu, dass eine Engländerin so etwas eher nicht versuchen würde. Ihr Amerikaner nehmt euch, sagen wir, viel kreative Freiheit?«

				Ich wurde ärgerlich.

				»Es ist eine lustige Idee, viele Frauen in Amerika würden von einem besseren Verständnis, was es bedeutet, eine gute Partie zu machen, profitieren und …«

				»Ja, ja, ich verstehe. Du hast dich also in Scott verliebt und der Artikel ist …«

				»Noch nicht geschrieben«, sagte ich und ignorierte bewusst den ersten Teil des Satzes. »Ich werde ihn wohl nach der Hochzeit zu Ende schreiben. Nicht dass ich jetzt noch das Geld bräuchte.« Ich lächelte schwach.

				»Was denkt dein Verlobter darüber, dass du einen Selbsthilfeartikel schreibst mit ihm als Fallstudie?« Griff verzog das Gesicht.

				Mein Magen drehte sich um.

				»Er weiß es noch nicht, also bitte erzähl es ihm nicht!«

				»Er weiß es nicht?«, brummte er.

				»Es hat sich noch nicht ergeben, aber ich werde es ihm sagen. Ich lasse ihn den ersten Entwurf lesen, und falls darin irgendetwas steht, das ihm nicht gefällt, dann werde ich es herausstreichen«, sagte ich hastig. »Er wird es bestimmt amüsant finden.«

				»Du hast anscheinend alles geplant. Aber wenn ich er wäre, würde ich auf keinen Fall in einem Jane-Austen-Hochzeitsratgeber auftauchen wollen«, sagte er kühl.

				Guter Titel, dachte ich und merkte ihn mir. Aber er war noch nicht fertig.

				»Du solltest außerdem wissen, dass Elizabeth Bennet nicht so berechnend in ihrer Wahl eines Ehemannes war.«

				»Ich muss mich für die Party umziehen«, sagte ich und setzte mich mit dem Kinderwagen in Bewegung. So viel zu meiner Flucht.
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				It’s My Party
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				Ich habe nichts zu bereuen – nichts, außer meiner eigenen Verrücktheit.

				Sinn und Sinnlichkeit

				Ich schlüpfte wieder einmal in mein Chanelkleid, was inzwischen so bequem wie ein sehr teurer alter Hausschuh war. Ich stand vor einem goldgerahmten Spiegel und betrachtete mein Spiegelbild. Das Kleid war elegant, aber es fehlte etwas, und ich wusste, was. Ich nahm die Perlenkette, die Ann mir zu Weihnachten geschenkt hatte. Na bitte. Perfekt. Ich war zu allem bereit.

				Es klopfte an der Tür, es war Zeit. Scott stand in seinem maßgeschneiderten Smoking in der Tür und streckte die Arme aus.

				»Darling«, er grinste.

				Ich schluckte und zwang mich zu lächeln. Ich hatte plötzlich Angst, mein Zimmer zu verlassen. Nichts wirkte mehr echt, es war, als wäre ich eine Betrügerin, die kurz davor stand, demaskiert zu werden, was ja auch nicht so weit von der Wahrheit entfernt war. Scott küsste mich sanft auf die Stirn, als begreife er.

				»Keine Sorge«, sagte er leise. »Ich bin bei dir.«

				Ich lächelte ihn an und versuchte, mich zu entspannen, während wir die Treppe hinabstiegen und den Ballsaal betraten. Erstaunt riss ich die Augen auf, als ich sah, wie sehr sich der Raum verändert hatte. Überall standen Blumen und Bänder in meinen Farben, Hellrosa und Weiß. Übervolle Vasen mit Pfingstrosen und Rosen. Kerzenständer erleuchteten den Ballsaal, ihre Flammen verbreiteten Wärme. Der Saal war proppenvoll. Ich überflog die Menge und suchte nach bekannten Gesichtern und merkte, dass ich nur meine kleine Gefolgschaft kannte, von der im Moment niemand zu sehen war, und der Rest zu Scott gehörte.

				»Du hast eine Unmenge von Leuten eingeladen«, sagte ich panisch.

				»Sei nicht schüchtern, du hast die meisten von ihnen schon getroffen, es sind vor allem Geschäftspartner«, sagte Scott leichthin, während er mich durch das Gewühl von Menschen mittleren Alters führte. Er hatte Recht, die meisten hatte ich schon bei endlosen Mittag- oder Abendessen getroffen, und sie begrüßten uns enthusiastisch. Ich hörte oft »Kate, wir sind so glücklich, dass Sie Scott getroffen haben …«, und »Scott braucht eine Frau mit Niveau«, oder meinen absoluten Lieblingsspruch: »Sie passen viel besser zu Scott als dieses slowenische Mädchen, Gott sei Dank, dass er sie nicht geheiratet hat.« Es dauerte nicht lange, bis meine Nervosität verflog und mein Selbstbewusstsein zurückkehrte. Ich stand kurz davor, ein festes Mitglied des Madewell-Teams zu werden, und ich musste es genießen. Aber als ich da stand, umgeben von Fremden, die mir Glück wünschten, fragte ich mich, ob Scotts Leute mein Leben genauso in Anspruch nähmen wie in London. Und auf einmal wollte ich zu meinen Freunden, zu Menschen, die mein wahres Ich kannten. Ich entschuldigte mich höflich. Es war nicht schwer, sie auszumachen. Ich musste nur die Bar finden.

				»Du siehst fantastisch aus«, sagte Brandon und küsste mich leicht auf den Mund.

				Clive schüttelte den Kopf und deutete auf Scott.

				»Hört er je auf zu arbeiten?«

				»Ich war überrascht, dass er so viele Leute eingeladen hat«, sagte ich, und als ich sah, wie Scott sich nach mir umschaute, duckte ich mich. »Alles Kunden und Finanztypen.«

				»Aber nicht nur solche Leute«, spottete Fawn und zeigte in eine entfernte Ecke. Ich drehte mich um, und mir klappte die Kinnlade runter.

				»Tatiana!«, sagte ich ungläubig.

				»Wer ist das?«, fragte Marianne. »Und was trägt sie?«

				»Das ist seine Ex«, sagte ich steif. Tatiana trug das kürzeste Minikleid, das ich je gesehen hatte, und, schlimmer noch, es hatte auch einen tiefen Ausschnitt.

				»Ts, ts, ts«, machte Marianne in bester Moderedakteurinnenmanier. »Man sollte nie so viel Bein und so viel Busen auf einmal zeigen.«

				»Ja«, stimmte Emma zu. »Entweder das eine oder das andere.«

				Aber Clive, Brandon und Marco konnten nicht aufhören, sie anzustarren. Sie störten sich offensichtlich nicht an Tatianas Modesünden. Emma trat Clive schließlich auf den Zeh.

				»Warum hat er sie eingeladen?«, fragte ich, verwirrt und wütend.

				»Sieh jetzt nicht hin«, riet Fawn, »sie kommt hierher.«

				Die Hüften schwenkend kam Tatiana auf uns zu und fuhr sich durch das Haar, als wäre sie in einem Musikvideo.

				»Sie wird noch jemanden umstoßen, wenn sie die Hüften weiter so schwingt«, sagte Brandon und schluckte.

				»Nimm deine Zunge wieder rein«, fuhr Marianne ihn an.

				Dann standen wir einander gegenüber.

				»Hallo, Kate«, flötete Tatiana. »Herzlichen Glückwunsch.«

				»Hallo, Tatiana«, sagte ich mit geheuchelter Freundlichkeit. »Wie nett, dass Sie kommen konnten.«

				»Nett, dass Sie mich eingeladen haben«, sagte sie.

				Das Mädchen hatte Nerven.

				»Das habe ich nicht«, sagte ich unverblümt und bemühte mich, hochnäsig zu klingen.

				Sie sah überrascht aus.

				»Aber Scott hat gesagt, dass Sie wollten, dass ich komme«, sagte sie entsetzt. »Sonst wäre ich doch nicht hier.«

				Peinlich berührt schauten wir beide weg.

				»Nun, jetzt sind Sie hier«, sagte Fawn lächelnd. »Was möchten Sie trinken?« Damit führte sie Tatiana an die Bar.

				»Dieses Schwein!«, ich kochte. »Warum hat er sie eingeladen, ohne mich vorher zu fragen?«

				»Sie sieht harmlos aus«, warf Clive ein.

				Wir Frauen rollten mit den Augen.

				»Sie sieht nach vielem aus, und harmlos gehört nicht dazu«, sagte ich.

				»Wirst du etwas zu Scott sagen?«, fragte Emma.

				Schnell ließ ich den letzten Monat Revue passieren. Wer wusste, was Scott in London gemacht hatte? An den Wochenenden, an denen er zu viel zu tun gehabt hatte, um mich zu besuchen? Während ich mich wegen Griff schuldig gefühlt hatte, war er mit Tatiana zusammen gewesen, oder jedenfalls hatte er Kontakt mit ihr gehabt, um sie zu meiner Hochzeit einzuladen.

				Scott stand mit ein paar Leuten zusammen und paffte eine Zigarre.

				»Ich bin gleich wieder da«, sagte ich und ging zu ihm. »Kann ich dich einen Augenblick sprechen?«

				»Meine Verlobte braucht mich«, sagte er und grinste seine Freunde an.

				Als wir außer Hörweite waren, flüsterte ich zornig: »Was hast du dir nur dabei gedacht, Tatiana einzuladen?«

				»Sie ist eine Freundin«, sagte er mit gespieltem Ernst. »Außerdem dachte ich, du magst sie.«

				»Sie hat auf meiner Hochzeit nichts zu suchen«, beharrte ich.

				»Es ist auch meine Hochzeit«, erinnerte er mich kühl. »Sie hat mich angerufen, als sie aus Slowenien zurückkam, armes Ding, sie kennt nicht viele Leute in England, also habe ich sie eingeladen. Keine große Sache.«

				Ich kochte, aber es war klar, dass ich keine ehrliche Antwort zu erwarten hatte. Nicht jetzt. Da griff Marianne ein, um die Situation zu entschärfen.

				»Entschuldige«, sagte sie höflich. »Brandon betätigt sich als DJ, und er hätte gern, dass ihr zwei tanzt.«

				Wir sahen hinüber, wo Brandon hinter dem DJ-Pult stand. Er winkte, als das alte Jazzlied A Sunday Kind of Love aus den Lautsprechern ertönte. Scott verdrehte die Augen.

				»Ich tanze nicht«, sagte er bestimmt und lächelte. »Jetzt muss ich wieder zu den Leuten zurück. Ich kümmere mich um ihre Millionen, und sie verdienen ein bisschen Aufmerksamkeit.«

				»Aber was ist mit mir?«, stammelte ich. »Verdiene ich keine?«

				»Sie haben echte Sorgen wegen ihrer Vermögensbilanz«, sagte er böse, als wären meine Sorgen unwichtig. »Es ist meine Verantwortung, sie zu beruhigen.« Dann ließ er mich stehen, ich schäumte vor Wut. Das war unser erster Streit, und ich hatte ihn verloren. Mir wurde bewusst, dass ich wie ein Idiot dastand, aber ich wusste nicht, was ich als Nächstes tun sollte – hinter ihm her- oder vor ihm weglaufen? Ich spürte eine Hand auf meiner Schulter.

				»Marianne, ich muss allein sein«, begann ich, aber eine Männerstimme unterbrach mich.

				»Darf ich bitten?«

				Ich drehte mich um, Griff stand in einem Smoking vor mir.

				»Ich brauche noch einen Drink.« Marianne lächelte und ging weg.

				Ich sah ihn ungläubig an. Ich hatte nicht erwartet, dass er auftauchte, geschweige denn, dass er mich zum Tanzen aufforderte.

				»Ich dachte, du wärst schon in London?«, stammelte ich.

				»Morgen«, sagte er.

				»Aber musst du denn nicht packen?« Was für eine dumme Frage!

				»Ich bin kein Modefan wie du, erinnerst du dich? Zumindest sagst du das immer.« Er lächelte. Sein Haar, obwohl zurückgekämmt, fiel ihm in die Stirm. Er hatte etwas Wildes an sich, das mich aus dem Konzept brachte. Er wirkte gefährlich und gleichzeitig unwahrscheinlich attraktiv. »Das Lied ist gleich vorbei, was ist?«

				»Ja, sehr gern.« Ich lächelte zögerlich.

				A Sunday Kind of Love ist zweifellos eines meiner absoluten Lieblingslieder. Brandon war nicht zu bremsen. Ich sah zu ihm hinüber. Hatte er mitbekommen, dass er nicht Scott zum Tanzen inspiriert hatte? Brandon nickte und grinste. A Sunday Kind of Love ist eine romantische Ballade. Es geht um eine Liebe, die länger als eine Nacht dauert und über die erste Verliebtheit hinausgeht, die über den Samstagabend hinaus im wirklichen Leben Bestand hat.

				Während des Liedes war ich plötzlich nervös und verlegen und konnte Griff nicht ansehen. Ich vergrub meinen Kopf an seiner Schulter, was nicht half, weil es mich daran erinnerte, wie gut es sich anfühlte, ihm so nah zu sein. Ich versuchte, mich abzulenken, und sagte mir, ich müsse dankbar sein, dass er nicht nach Stall roch, aber vergeblich. Dann war das Lied zu Ende. Als die Musik verklang, riss ich mich zusammen und sah Griff an. Seine Mundwinkel verzogen sich leicht zu einem Lächeln. Wir standen reglos da, hielten einander aber immer noch fest. Ich wusste, dass er mich küssen wollte, und schlimmer noch, ich wollte ihn küssen. Der Streit mit Scott beeinträchtigte mein Urteilsvermögen. Jegliche Sorge über das, was geschehen könnte, schwand. Erinnern Sie sich, was ich über Brandons Talent, peinliche Augenblicke aufzulockern, gesagt habe? Tony Bennetts Rags to Riches erklang. In dem Lied ging es darum, dass man sich durch die Liebe reich fühlt wie ein Millionär. Es funktionierte. Griff und ich traten hastig einen Schritt zurück, als hätten wir uns verbrannt.

				»Ich muss zu meinen Freunden zurück«, platzte ich verlegen heraus und rannte praktisch davon. Ich brauchte etwas zu trinken, und zwar schnell. O Gott, egal wie sehr ich versuchte, es zu verleugnen, ich fühlte mich immer noch zu Griff hingezogen. Ich nahm ein Glas Champagner und trank es wie Wasser. Was sollte ich tun? Viele Menschen unterdrückten ihre Gefühle und heirateten jemand anders. Ich durfte nicht an Griff denken. Scott würde sich um mich kümmern. Er liebte Tatiana nicht mehr. Sie war nur eine Freundin. Ich war kleinlich. Ich wiederholte das immer wieder, während ich trank und trank.

				Irgendwann war ich ziemlich betrunken und drängte mich durch die Gästemenge, wobei ich Tatiana aus dem Weg ging. Griff saß neben Clive und Emma, seinen Freunden. Er mischte sich nicht gern unter die Leute. Ich ließ mich neben den anderen aufs Sofa fallen und seufzte tief.

				»Ich denke, du hast genug«, sagte Brandon und nahm mir das halbleere Glas aus der Hand.

				»Das nennt man sich Mut antrinken«, lallte ich.

				»Du hast jetzt genug Mut«, fügte Fawn hinzu.

				Bevor ich weiter protestieren konnte, schlug unverkennbar jemand mit Silberbesteck an ein Kristallglas. Die Menge teilte sich, und in der Mitte stand Scott, eine Zigarre in der einen Hand, eine Champagnerflöte in der anderen. Er hatte sich Gehör verschafft.

				»Geh zu ihm«, sagte Fawn und schob mich leicht nach vorn. Alle Blicke waren auf mich gerichtet. Meine Absätze machten ein lautes Geräusch auf dem Holzboden, und ich beschleunigte linkisch meine Schritte.

				»Da bist du ja«, rief Scott und packte mich um die Taille, so dass ich praktisch auf seinem Schoß landete. Der Rauch war zu viel für mich, und ich wedelte ihn weg.

				»Sie mag meine Zigarren nicht! Aber du wirst dich an sie gewöhnen müssen, Sweetheart!« Er lachte, und peinlich berührt stimmte die Menge mit ein. Es war klar, dass er betrunken war, sogar noch mehr als ich. Ich hatte ihn noch nie so erlebt, und es gefiel mir nicht. »Aber wenn es um wahre Liebe geht, worüber soll man sich da beschweren?«

				Er riss mich an sich und küsste mich fest auf den Mund. Die Menge applaudierte verlegen. Ich konnte nicht atmen, sein Griff war so fest und der Rauch so stark, ich wollte mich losmachen. Endlich ließ er mich los, und ich stolperte auf meinen Absätzen. Ich wischte so unauffällig wie möglich den Mund ab, und dabei fiel mein Blick auf Griff, der keine zwei Meter entfernt stand und mich mit einem undurchdringlichen Gesichtsausdruck ansah. Hatte er Mitleid?

				»Auf meine Verlobte«, sagte Scott triumphierend und erhob sein Glas, aber dabei fiel ihm die Zigarre aus der Hand. Ich versuchte, sie aufzufangen, aber meine Reflexe waren zu langsam. Die Zigarre landete auf meinem Oberschenkel und brannte sich sofort durch mein Kleid und in meine Haut. Ich schnappte nach Luft, aber nicht wegen des körperlichen Schmerzes. Nun war ein Loch in meinem Chanelkleid, und das schmerzte mich wirklich.

				Im Saal wurde es totenstill. Ich wischte schnell die Asche weg, aber vergeblich, durch den Stoff war ein Loch in der Größe eines Vierteldollars zu sehen. Ich starrte ungläubig darauf. Dann blickte ich Scott an. Er grinste immer noch. Mein ganzer Körper zitterte, ich fuhr über das Loch und steckte meinen Finger hindurch. Ich konnte meine Haut fühlen. Die Zigarre hatte sich durch die Wolle und das Seidenfutter hindurchgebrannt. Mein Chanelkleid war ruiniert. Das Kleid, das meine Großmutter mir gekauft hatte und das ich so liebte, weil es mich an sie erinnerte. Ich stand wie eine Statue da und wusste nicht, was ich tun sollte, als ich plötzlich schniefte, dann noch einmal. Es war, als hätte ich aus heiterem Himmel eine Erkältung bekommen. Noch ein Schniefer. Dann wusste ich, dass ich weinte. Salzige, warme Tränen liefen mir übers Gesicht. Sie liefen in meinen Mund und meinen Hals hinab. Ich hatte seit Monaten nicht mehr geweint, und jetzt konnte ich nicht mehr aufhören. Scotts Stimme dröhnte, durchschnitt die Stille.

				»Sei doch nicht albern, meine Liebe«, sagte er lachend. »Es ist nur ein Kleid. Wir können dir ein neues kaufen.«

				Das war’s. Ich schluchzte unkontrolliert.

				»Meine Großmutter hat mir dieses Kleid gekauft«, heulte ich. »Man kann es nicht ersetzen.«

				»Du überreagierst!«, sagte er barsch, packte mich wieder am Arm und flüsterte wütend: »Hör auf, dich wie ein Kind zu benehmen. Du blamierst mich.«

				Er hatte vorher noch nie so mit mir gesprochen. Ich wollte meinen Arm losreißen, aber das musste ich nicht, jemand anders riss mich los. Scott zuckte zusammen und drehte sich um. Griff brachte mich weg, und die Tür des Ballsaals schloss sich hinter mir.

				»Leg deine Arme um meinen Nacken«, sagte Griff sanft, genau wie nach meinem Unfall. Ich gehorchte, dieses Mal ohne Widerrede. Er hob mich hoch und trug mich den langen Flur entlang, am Salon, am Morgenzimmer und am Esszimmer vorbei ins Foyer. Aber er blieb dort nicht stehen und trug mich auch nicht nach oben in mein Zimmer, sondern ging weiter zu den Mahagonitüren. Er stellte mich auf die Füße und nahm einen Schlüssel aus seiner Tasche. Die riesige Tür öffnete sich knirschend und gab den Blick auf eine riesige Bibliothek frei mit eingebauten Bücherschränken, die vom Boden bis zur Decke reichten, Orientteppichen, Ledersesseln und einer rubinroten Chaiselongue.

				»Ich dachte, wir dürften nicht hier rein«, sagte ich, während ich mir die Tränen abwischte. »Ich will nicht, dass du Ärger bekommst.«

				Griff antwortete nicht, sondern führte mich zur Chaiselongue. Dann sperrte er die Tür zu und ging zu einem Sideboard, wo Gläser und Karaffen standen. Er schenkte uns zwei Gläser Wein ein, bevor er sich auf einen Lederclubsessel mir gegenüber setzte.

				»Trink das«, sagte er und reichte mir ein Glas. »Das wird dir guttun.«

				Ich nickte und nippte. Es war ein schwerer Cabernet, sein kräftiges Aroma wärmte mich. Verlegen saßen wir schweigend da. Wo war Brandon, wenn man ihn brauchte? Auch wenn meine Tränen getrocknet waren, wusste ich nicht, was ich sagen sollte, und wandte meine Aufmerksamkeit dem Zimmer zu. Es war das schönste im ganzen Haus. Vor allem die Farbe der Wände fiel mir auf. Das dunkle Rosa kam mir sehr bekannt vor.

				»Mein Schlafzimmer war in einer ähnlichen Farbe gestrichen«, erklärte ich. »Sie heißt …«

				»Geräucherte Forelle«, beendete Griff meinen Satz. »Dieses Zimmer hat seit fast dreihundert Jahren diese Farbe. Farrow and Ball haben sich davon inspirieren lassen.«

				Ich sah ihn ungläubig an.

				»Meinst du das ernst?«

				»Engländer machen keine Scherze über Traditionsfarben.« Er grinste.

				»Wow, ich wusste, dass Penwick was Besonderes ist.«

				Griff lächelte liebenswürdig und bat mich, ihm zu einem Bücherschrank zu folgen, wo er einen sehr alten Band herausnahm und mir gab.

				»Die Erstausgabe von Stolz und Vorurteil, wie versprochen.«

				Ich schnappte nach Luft und schlug das Buch vorsichtig auf. 1813 war es veröffentlicht worden. Ich drückte es an meine Brust.

				»Keine Angst«, sagte Griff. »Hier ist es sicher.«

				Ich lächelte unschuldig.

				»Du kannst jederzeit herkommen«, sagte er. »Lies es in diesem Zimmer, wenn du möchtest.«

				»Ist das nicht die Bibliothek von Mr Penwick?«, fragte ich und setzte mich hin. »Also, wenn er da ist.«

				Griff seufzte entnervt.

				»Es gibt keinen Mr Penwick«, sagte er.

				»Nein?« Ich war verwirrt. »Doris hat gesagt, dass die Familie immer noch hier wohnt, in diesen Zimmern, wenn nicht gerade eine nervige Hochzeit gefeiert wird.«

				»Sie hat Recht«, sagte er mit einer Mischung aus Ernst und Angst in der Stimme, als hätte er Hemmungen, mir etwas zu erzählen. »Der älteste Sohn lebt meistens hier, die anderen nur ab und zu. Aber sie heißen nicht Penwick. Das ist nur der Name des Anwesens.«

				»Du hast mir gesagt, dass die Familie Penwick hieße«, sagte ich verwirrt.

				»Das habe ich erfunden.« Er sah mich schuldbewusst an.

				»Warum denn?«

				»Wohl wegen der Privatsphäre. Englische Herrenhäuser tragen nicht immer den Namen der Familie.«

				»Das weiß ich«, sagte ich und bemühte mich, nicht allzu dumm zu klingen. Dann hob ich zur Bekräftigung das Buch hoch. »Ich meine, Mr Darcy wohnt in Pemberley, nicht in Darcy Manor. O Gott!« Ich starrte Griff an. Er atmete tief ein. »Wie lautet der Name der Familie, die hier wohnt?« Ich fragte, obwohl ich die Antwort kannte.

				»Saunderson«, sagte er und lächelte schüchtern.

				Ich blinzelte ein paarmal und musste diese neue Erkenntnis erst einmal verdauen.

				»Du meinst?«, ich stolperte über die Worte. »Du bist der … der …?«

				»Ja, ich bin der Erbe des Anwesens.« Griff reichte mir die Hand. »Der elfte Earl von Penwick, zu Ihren Diensten.«

				Ich legte meine Hand in seine, und er verbeugte sich und küsste sie. Ich lachte.

				»Ich kann es nicht glauben.« Ich kicherte. »Bin ich die Einzige, die das nicht wusste?«

				»Es scheint so«, sagte er. »Das war das Geheimnis, das ich Scott anvertraut habe. Und als Ehrenmann hat er sein Wort gehalten.«

				»O Scheiße«, fluchte ich, plötzlich entsetzt. »Ich habe gesagt, du wärst schwul!«

				»Ich weiß«, sagte er ironisch.

				»Nun, wir wissen beide, dass dieses Gerücht sich nicht bewahrheitet hat«, sagte ich. »Ich kann es immer noch nicht glauben. Nicht mal Clive oder Emma haben etwas gesagt. Warte, bis Fawn es erfährt.«

				»Ja, vielleicht akzeptiert Fawn mich dann.«

				Ich lächelte. Kein Zweifel, ein echter Aristokrat würde ihre Regeln ein bisschen flexibler machen.

				»Obwohl ich nicht in dein Beuteschema passe. Denn der Saunderson-Familie gehört Penwick zwar, aber wir haben kein Vermögen. Ich befürchte, wir sind fast pleite. Als mein Vater starb, habe ich den Titel und Penwick mit all seinen Schulden geerbt. Mein jüngerer Bruder arbeitet in der City, und meine Schwester ist eine Schmuckdesignerin. Ich leite diesen Laden als Touristenfalle.«

				Ich war perplex.

				»Du musst mit Hochzeiten und all so was doch viel verdienen«, sagte ich hoffnungsvoll.

				Er schüttelte den Kopf.

				»Wir kommen gerade so über die Runden, aber du hast selbst gesehen, wie es hier aussieht. Penwick muss viel mehr Geld einbringen, um es zu erhalten, vom Renovieren ganz zu schweigen.«

				»Dann hast du die ganze Zeit, in der ich mich als reiche Lady Kate ausgegeben habe, so getan, als ob du nicht der Earl von Penwick seist.«

				»Die Leute behandeln einen anders, wenn man einen Titel trägt«, sagte er lächelnd. »Ich habe mir nie etwas aus einer Sonderbehandlung gemacht. Und nur dass du es weißt, wenn man so tun will, als stamme man aus einer alten, reichen Familie, dann ist der Schlüssel dazu, niemals über Geld zu reden.«

				»Erwischt«, sagte ich und spürte, wie ich rot wurde. »Hattest du Angst, ich würde mich an dich ranmachen, wenn ich gewusst hätte, wer du bist?«, fragte ich und kannte die Antwort.

				»Ja, und das aus den völlig falschen Gründen«, gab er zu. »Ich wollte es nicht, bloß weil du mich für reich hältst.«

				Ich nickte. Traurig, aber wahr. Ich betrachtete das Loch in meinem Kleid, und wieder war mir zum Heulen zumute. Er sah meinen Gesichtsausdruck und legte eine Hand auf meine.

				»Doris kann es vielleicht flicken«, sagte er sanft und musterte mich. »Sie kann das unglaublich gut, danach wird nichts mehr zu sehen sein.«

				Ich saß still da, fummelte immer noch an dem Loch herum und erinnerte mich daran, wie ich das Kleid gekauft hatte, und an all die Jahre, die es ungetragen in meinem Schrank gehangen hatte. Merkwürdig, es war eine der längsten Beziehungen, die ich je gehabt hatte.

				»Erzähl mir von deinem Kleid«, sagte er leise.

				»Meine Großmutter hat es für mich gekauft«, begann ich. »Sie ist vor ein paar Monaten gestorben.« Ich holte tief Luft und merkte, dass ich gleich noch einen Weinanfall bekommen würde. »Sie war wie eine Mutter für mich. Ich vermisse sie.«

				Und dann weinte ich, und unter Schluchzen erzählte ich Griff alles, auch dass die Spielsucht meiner Mutter mich mein Zuhause gekostet hatte. Er hörte mir zu, und als ich fertig war, brachte er mir eine Schachtel mit Taschentüchern. Ich putzte mir die Nase und wischte mir über die Augen. Ich war mir sicher, dass ich grauenhaft aussah.

				»Und deswegen heiratest du also Scott?«, fragte Griff. »Es war nicht nur eine Laune.«

				Ich nickte.

				»Du bist in Trauer«, sagte er mitfühlend. »Jetzt verstehe ich.«

				»Warum sagt das jeder?«, fuhr ich ihn an. Ich hatte genug davon, dass mir jeder sagte, er wüsste, warum ich mich so fühlte.

				»Weil es wahr ist«, antwortete er. »Es ist kein Zeichen von Schwäche, weißt du. Die Person zu verlieren, die man auf der ganzen Welt am meisten geliebt hat, ist nicht wie eine Erkältung, die man rasch übersteht.«

				»Ich will mich einfach nur wieder normal fühlen«, sagte ich schlicht. »Ich möchte glücklich sein.«

				Als wäre das sein Stichwort, nahm Griff meine Hand und zog mich aus dem Sessel zu sich. Ich schloss die Augen und spürte seine weichen, aber festen Lippen auf meinen, und wir küssten uns lange, und ich hielt ihn nicht davon ab. Als unsere Küsse immer leidenschaftlicher wurden, hob er mich hoch und drückte mich gegen den Bücherschrank. Ich öffnete kurz die Augen, wir waren dicht neben den Erstausgaben von Jane Austen. Ich kicherte und küsste ihn heftiger.

				Dann hörte er plötzlich auf.

				»Was ist los?«, fragte ich.

				»Wir sollten Scott die Neuigkeit überbringen, dass du ihn nicht heiratest«, sagte er.

				»Tue ich das nicht?«, fragte ich und löste mich von ihm.

				»Kate«, sagte Griff lächelnd. »Es ist offensichtlich, wir sind verliebt.«

				Ich war erstaunt, dass ihm die Worte so leicht über die Lippen kamen.

				»Verliebt?«, wiederholte ich perplex.

				Er sah mich an, verwirrt und enttäuscht.

				»Willst du etwa sagen, dass du nicht so empfindest?«

				»Ich weiß nicht«, sagte ich. Vor allem fühlte ich mich verwirrt. »Ich bin dir monatelang aus dem Weg gegangen. Die halbe Zeit schienen wir uns nicht ausstehen zu können, die andere Hälfte …«

				»Das stimmt«, gab er zu und streckte die Hand aus, um mich zu berühren, aber ich entzog mich.

				»Die Hochzeit, die Gäste«, stammelte ich. »Es ist zu viel.«

				»Du kannst doch nicht sagen, dass du ihn morgen heiraten wirst?«

				Ich stand stocksteif da. Ich wusste nicht, was ich tat oder fühlte. Meine Gefühle lagen so im Widerstreit miteinander, dass ich am liebsten geschrien hätte. Irgendwo tief im Inneren suchte meine Intuition nach ihrer Stimme, aber der Kampf gegen Monate des zielstrebigen Planens brachte sie zum Schweigen.

				»Ich bin so weit gekommen.«

				»Kate, ich habe so viele Frauen getroffen, die aufs Geld aus waren. Ein paar haben es sogar bei mir versucht, nur um einen Titel zu bekommen«, sagte er. »Du bist nicht so.«

				»Bist du da so sicher?« Meine Stimme klang angespannt. »Du verstehst nicht, was die Heirat mit Scott für mich bedeutet. Das kannst du nicht, du hast Penwick. Selbst wenn du nicht reich bist, so bist du doch aufgewachsen mit dem Wissen, wer du bist, wer deine Familie ist und dass das hier dein Zuhause ist, komme, was wolle.

				Wenn ich wegen Geld heirate, dann nicht, um mir schöne Sachen zu kaufen, Griff. Weißt du, was es bedeutet, Geld zu haben? Unabhängigkeit. Wenn ich reich bin, muss ich mich auf niemanden mehr wegen irgendwas verlassen. Wen interessiert’s, wenn Scott sich in einem Jahr scheiden lässt? Ich werde frei sein und in der Lage, so zu leben, wie ich es will, und niemand wird mich je wieder verletzen können.«

				Bei meinen Worten wich er zurück.

				»Es ist nichts verkehrt daran, sich auf Leute zu verlassen«, behauptete er. »Du kannst dich auf mich verlassen, auf deine Freunde, deine Familie …«

				»Familie? Du meinst meinen Vater, der weggelaufen ist, oder meine Mutter, die mein Zuhause verspielt hat? Nein, vielen Dank, ich verlasse mich lieber auf mich selbst. Ich muss gehen«, sagte ich bestimmt. »Scott wird sich fragen, wo ich bin. Ich schulde ihm eine Entschuldigung.«

				»Du bist nicht die, für die ich dich gehalten habe«, sagte Griff traurig.

				»Heute Abend bin ich Lady Kate«, antwortete ich. »Morgen werde ich Kate Madewell sein.«

				Ich wartete nicht auf eine Antwort, ging hinaus und schloss die schwere Tür hinter mir, als wäre es ein Geheimgang zu einem Ort, der in der wahren Welt nicht existierte oder wenigstens nicht in meiner.

				Ich hätte Scott verzweifelt suchen müssen, aber das tat ich nicht. Es war, als hätte das Loch in meinem Kleid seit Monaten unterdrückte Gefühle befreit, und mein Verhalten und Griffs Worte hatten mich bis ins Innere erschüttert. Ich war nicht in der Verfassung, Scott zu sehen. Was ich brauchte, war Zeit für mich, um alles zu durchdenken. Langsam ging ich die Treppe hinauf, durch den Flur und schleppte mich in mein Zimmer. Sicher hinter der verschlossenen Tür setzte ich mich auf die Fensterbank und starrte auf die Damastvorhänge. Als mir nach einer Weile immer noch nicht die richtige Antwort eingefallen war, konnte ich es nicht länger vor mir herschieben und rief ihn an. Innerhalb von Sekunden hörte ich den bekannten Klingelton seines Handys und spähte durch die Vorhänge nach unten auf die Terrasse, wo wir heiraten sollten. Da stand Scott, allein, und griff in seine Tasche.

				»Wo bist du?«, sagte er grimmig und sah auf den dunklen Wald.

				»In meinem Zimmer«, antwortete ich und sah zu ihm hinab. Er wirkte einsam, wie er da auf der Terrasse stand und in die Nachtluft flüsterte.

				»Es tut mir leid. Ich wünschte, ich hätte eine bessere Erklärung, aber der Champagner, die Leute, mein Kleid, ich bin einfach zusammengebrochen.« Er atmete ins Telefon, ohne zu ahnen, dass er beobachtet wurde. Er ging hin und her, als überlege er, von der Terrasse zu springen, was angesichts der niedrigen Stufen lächerlich wäre. Ich wartete, wollte, dass er wütend wurde, wartete auf den Zorn, den ich verdiente. Aber er blieb ruhig.

				»Geht’s dir jetzt besser?«, fragte er.

				»Mir geht’s gut. Kannst du mir verzeihen?«, erwiderte ich vorsichtig und spürte, dass mir die Tränen, die für Monate versiegt waren, jetzt nur allzu leicht kamen. »Ich will dich immer noch heiraten.«

				»Gut, dann«, sagte er. »Willst du, dass ich jetzt zu dir komme?«

				Ich war erleichtert und zwang mich zu lächeln, obwohl er es nicht sehen konnte, ich wollte, dass er es spürte.

				»Nein, das geht nicht. Es ist nach Mitternacht, und es bringt Unglück, wenn der Bräutigam die Braut vor der Hochzeit sieht.«

				»Kate, sei doch nicht abergläubisch«, sagte er.

				Ich zuckte ein bisschen zusammen. Obwohl ich nichts für diesen Unsinn übrighatte, musste ich den Aberglauben für meine Zwecke nutzen.

				»Ich bin nicht abergläubisch, ich will nur, dass morgen alles perfekt ist.« Ich zeichnete seine Silhouette mit dem Finger auf dem Fensterglas nach. Bevor er antwortete, glitt ein Schatten auf die Terrasse, und er drehte sich um und streckte seine Hand danach aus. Wie ein Panther auf der Jagd ging Tatiana geschmeidig auf ihn zu. Sie nahm seine Hand, und mit einer Bewegung war sie in seinen Armen und streichelte sein Gesicht, als wäre er ein verletztes Kind. Ich konnte meinen Blick nicht losreißen, doch ich fühlte mich nur benommen, wo in mir doch eigentlich wilde Eifersucht toben sollte.

				»Ich sehe dich vorm Altar«, sagte ich kühl.

				Er legte ohne ein weiteres Wort auf. Ich starrte nach unten auf die beiden, die wie Liebende ins Haus spazierten. Wenn ich aufmerksam lauschte, hörte ich wahrscheinlich ihre Schritte auf dem Weg in sein Zimmer. Ich ging zur Tür und presste mein Ohr ans Schlüsselloch wie eine Boulevardschauspielerin in einer Krimikomödie. Und da waren sie, leise Schritte, die auf meine Tür zukamen. Ich wappnete mich, erwartete, dass ich Scotts große Budapester gefolgt von Tatianas Tatzen, ich meine Plateauschuhen, vorbeilaufen hörte, als es plötzlich an der Tür klopfte. Ich sprang auf.

				»Kate? Bist du da?«

				Es war Marianne. Ich holte tief Luft und öffnete die Tür einen Spaltbreit. Marianne, Fawn, Emma und die anderen standen vor meinem Zimmer.

				»Geht’s dir gut? Wir haben uns solche Sorgen gemacht«, sagte Fawn atemlos.

				Als ich ihre besorgten Gesichter sah, lächelte ich.

				»Hört mal, ich hatte meinen Ausraster, jetzt geht’s mir gut. Aber was ich wirklich brauche, ist mein Schönheitsschlaf.«

				»Hast du Scott gesehen?«, fragte Fawn, ihre Stimme klang misstrauisch. »Ist er bei dir?«

				»Er ist in seinem Zimmer«, sagte ich abwehrend und erwartete fast, dass er und Tatiana jeden Moment an uns vorbeimarschierten. »Wir haben uns versöhnt. Die Hochzeit steht noch, aber ich gehe ins Bett. Gute Nacht, und es tut mir leid, dass ihr euch Sorgen gemacht habt.«

				Ich machte die Tür vor ihrer Nase zu und lief zum Fenster, für den Fall, dass Scott zurückgekehrt war, aber die Terrasse lag verlassen da wie ein leerer Parkplatz. Ich hoffte, dass keiner meiner Freunde Scott und Tatiana zusammen erwischen würde. Ein paar Augenblicke später hörte ich weitere Schritte und lief zum Schlüsselloch und sah Scott zu seinem Zimmer gehen, die Tür aufschließen und hinter sich zumachen. Er musste Tatiana in ein Taxi gesetzt haben. Mit verwirrter Erleichterung ließ ich mich aufs Bett fallen und starrte im Dunkeln zur Decke. Es würde eine lange Nacht werden.
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				Aber wenn eine junge Dame zur Heldin werden soll … muss und wird irgendetwas geschehen, damit ein Held ihren Weg kreuzt.

				Northanger Abbey

				Das erste Mal hatte ich ein gebrochenes Herz in der Nacht, in der mein Vater uns verließ. Ich war vier und erinnere mich nur dunkel an Iris’ hysterisches Heulen in der Dunkelheit, während meine Großmutter versuchte, mich zum Einschlafen zu bringen. An das zweite Mal erinnere ich mich deutlicher. Anns erster Freund hatte mit ihr Schluss gemacht. Ich war zwölf, und es war weit über meine Schlafenszeit, aber ich erkannte schnell, dass das gebrochene Herz eines Teenagers viel Aufruhr verursacht. Als Ann schluchzend, trampelnd und türenschlagend nach Hause kam, weckte sie uns alle. Verschlafen ging ich ins Wohnzimmer und setzte mich auf den Boden, während Nana und Iris Ann trösteten und sich darüber aufregten, dass es ungerecht von Peter war, mit ihr Schluss zu machen.

				»Peter ist ein Narr, weil er auf seine Eltern hört«, sagte Nana kritisch. »Du bist genauso gut wie die.«

				Während Ann weinte, floss die Geschichte zusammen mit den Tränen aus ihr heraus. Peter sollte mit ihr Schluss machen, weil seine Familie die Beziehung nicht guthieß. Sein Vater war ein sehr erfolgreicher Immobilienhändler, dem Einkaufszentren und Mietshäuser gehörten, und er wollte, dass der Sohn mit Mädchen aus der Privatschule ging.

				Während ich im Halbschlaf zuhörte, wie sich das Drama entwickelte, kam es mir nicht in den Sinn, dass Ann im Laufe ihres Lebens wahrscheinlich noch öfter das Herz gebrochen werden würde. All die Aufregung überzeugte mich, dass es ein einmaliges Erlebnis war.

				Aber ich erinnere mich noch aus einem anderen Grund so genau an diese Nacht. Meine Großmutter ignorierte mich, wie ich da auf dem Boden hockte, meinen Kopf auf einem Sofakissen, und erzählte Ann von einem Mann namens Mitchell.

				Sie hatten sich während der Weltwirtschaftskrise in einem Café um die Ecke kennen gelernt. Meine Großmutter arbeitete auf der anderen Straßenseite in einem Kleidergeschäft, und einmal pro Woche belohnte sie sich damit, sich an die Theke zu setzen und einen Kaffee und ein Sandwich zu bestellen. Mitchell kam aus einer Industriestadt. Er besuchte einen Cousin in New York, und er lud Nana gleich beim ersten Treffen ein. Er nahm sie mit ins Kino, holte sie sogar in einem Cabrio ab, das einem Verwandten gehörte. Meine Großmutter wohnte noch zu Hause bei ihrer Mutter und ihrem Stiefvater, die sehr streng waren, und sie belog sie darüber, wohin und mit wem sie ausging. »Mitch war ein süßer Junge«, sagte sie. »Wir sind wochenlang zusammen ausgegangen. Er holte mich nach der Arbeit ab, und wir gingen im Park spazieren oder ins Kino, ein- oder zweimal waren wir sogar tanzen. Aber dann musste er wieder nach Hause fahren.« Sie sah traurig aus, und ihre Lippe zitterte ein bisschen. »An unserem letzten Abend hielt er um meine Hand an.« Da richtete ich mich auf und rieb meine Augen, um wach zu bleiben.

				»Unser Plan war einfach. Er käme in zwei Wochen zurück und träfe mich am Bahnhof, wir würden im Rathaus heiraten, und dann würde ich mit ihm nach Pittsburgh ziehen.«

				Ich blinzelte noch einmal, der Gedanke, dass ich in Pittsburgh hätte geboren werden können, erschreckte mich. Es klang so weit weg.

				Nana schaukelte sanft auf dem Sofarand hin und her und wickelte ihren Bademantel enger um ihre Taille. »Mein Stiefvater fand einen Brief, den Mitch mir geschrieben hatte, darin standen Datum und Ankunftszeit seines Zuges. Meine Mutter war außer sich. Mitch arbeitete in einer Fabrik, wisst ihr, und das war nicht gut genug. Pittsburgh war voller Stahlfabriken, und ihre Tochter würde keinen Arbeiter heiraten. Meine Mutter hatte ihr Leben als Verkäuferin bei Bloomingdale’s zugebracht und wollte, dass ich bekam, was sie nicht hatte. Für mich wäre nur ein Anwalt oder ein Arzt gut genug.«

				Meine Großmutter hörte auf zu schaukeln, und ihr Blick wurde hart, als widersetze sie sich ihrer Mutter immer noch. »Sie haben den Brief zerrissen, und ich durfte ihn weder kontaktieren noch treffen. Natürlich kannte ich das Datum auswendig, ich wusste, wann ich auf diesem Bahnsteig sein musste. Aber meine Mutter auch. Sie hat mich den ganzen Tag und die ganze Nacht im Haus eingesperrt. Und Mitch …« Ihre Stimme verlor sich in der Erinnerung.

				»Er wartete«, beendete Ann ihren Satz. »Er hat wahrscheinlich gedacht, du hättest deine Meinung geändert.«

				»Ich stelle ihn mir immer noch vor, wie er wartet, ständig auf die Uhr schaut, sein Herz gebrochen, weil ich nicht kam. Aber vielleicht ist er gar nicht gekommen. Ich weiß es nicht, weil ich nie die Courage hatte, ihn später noch einmal zu kontaktieren«, sagte Nana. »Ich hatte jedenfalls nicht den Mut, mich meiner Mutter zu widersetzen. Mitch war gut genug für mich. Du bist gut genug für Peter. Eltern sollten sich da raushalten. Er wird es noch bereuen, dass er auf seine Mutter gehört hat, das kannst du mir glauben.«

				Wir saßen schweigend da.

				Nach einer Weile durchbrach Iris die Stille und sagte: »Das Gute daran ist, dass eure Großmutter Großvater getroffen hat«, sagte Iris. »Wäre sie mit Mitch davongelaufen, dann wäre ich nicht geboren worden, und keine von euch wäre hier.«

				Meine Großmutter nickte und lächelte und legte ihre Hand auf Iris’ Knie. Ich dachte einen Augenblick darüber nach und schüttelte den Kopf.

				»Doch«, widersprach ich. »Wir würden dann nur in Pittsburgh wohnen.«

				Der Morgen graute, und es war mein Hochzeitstag. Der Himmel öffnete sich, und Regen- und Hagelschauer prasselten auf die Steinterrasse, wo die Feier stattfinden sollte, ein sehr schlechtes Omen. Ich war fast die ganze Nacht auf gewesen und hatte beobachtet, wie der Sturm sich zusammenbraute. Ich fühlte mich in meinem Zimmer gefangen, wie meine Großmutter an dem Tag, an dem sie Mitch am Bahnhof treffen sollte. Was, wenn er ihre große Liebe gewesen war? Und sie hat ihn gehen lassen, nur um ihr Leben mit einem Mann zu verbringen, den sie nicht liebte und der ihr künstliche Blumen anstatt wahrer Leidenschaft schenkte. Ich sehnte mich verzweifelt nach dem Rat meiner Großmutter, sie würde wissen, was zu tun war. Aber sie war tot, und ich war allein. Zum ersten Mal, seit ich in Penwick angekommen war, wollte ich zu Hause anrufen. Ich wollte, dass meine Familie, das, was von ihr übrig war, mich aus dem Schlamassel rettete und mich auf den Boden der Tatsachen zurückholte. Wahrscheinlich eine Reaktion auf den Zusammenbruch gestern Abend. Aber es war zu früh, um Iris und Ann anzurufen. Außerdem, wie könnten sie mir helfen? Meine Intuition musste genügen, und zwar schnell, denn mir lief die Zeit davon. Aber Lady Kate kämpfte immer noch gegen das Bauchgefühl der guten alten Kate.

				Um zwölf Uhr wäre ich die verwöhnte Braut eines reichen Mannes. Finanziell war ich dann abgesichert. Ich hätte ein Zuhause oder mehrere. Doch am schwersten wog, dass Scott mir nie gesagt hatte, dass er mich liebte, oder ich ihm.

				Auf der anderen Seite hatte Griff mir gesagt, was er fühlte. Seine Feststellung, dass wir ineinander verliebt waren und dass ich nicht der Typ Frau war, der für Geld heiratet, ging mir wie ein nerviger Ohrwurm nicht mehr aus dem Kopf.

				Es klopfte an der Tür. Das war sicher Griff. Ich rannte zum Schminktisch und kontrollierte, ob meine Haare und mein Make-up noch perfekt waren, dann stolzierte ich zur Tür.

				»Falls du gekommen bist, um mich umzustimmen«, blaffte ich, als ich die Tür öffnete und in die verwirrten Gesichter von Marianne und Emma blickte.

				»Sollten wir?«, fragte Marianne und marschierte an mir vorbei. Emma und Marianne trugen ihre rosa Brautjungfernkleider, die ich sie selbst hatte aussuchen lassen. Marianne hatte ein ärmelloses, bodenlanges Kleid mit hohem Kragen an, während Emma einen Minirock mit langen Ärmeln und einer Empire-Taille trug, falls ihr Bauch doch zu sehen wäre.

				»Ich dachte, es wäre jemand anders an der Tür«, sagte ich leise lachend.

				»Offensichtlich«, erwiderte Marianne. »Die Feier ist in den Ballsaal verlegt worden, wie du es wolltest.«

				»Warum sollten wir dich umstimmen?«, fragte Emma.

				»Meine Haare«, sagte ich und dachte schnell nach. »Hochgesteckt oder offen?«

				»Auf jeden Fall hochgesteckt«, sagte Emma.

				»Mir gefällt es offen«, widersprach Marianne.

				»Also, wenn ihr zwei euch schon nicht einig seid, wie könnt ihr dann von mir erwarten, dass ich mich entscheide?«, sagte ich lachend und ziemlich erleichtert, dass ich so leicht von meinem vorherigen Ausrutscher ablenken konnte. »Ich wünschte, ich wüsste, was Griff lieber mag.«

				»Griff?«, sagte Emma interessiert. »Was kümmert es dich, wie Griff dein Haar mag?«

				»Ich habe nicht ›Griff‹ gesagt«, antwortete ich und merkte, dass ich rot wurde.

				»Doch, das hast du«, schoss Marianne zurück. »Du hast eindeutig Griff gesagt.«

				»Na ja, ich meinte natürlich Scott.« Ich lachte künstlich und verdrehte die Augen, als hätten sie einen Fehler gemacht, aber sie sahen mich weiter misstrauisch an.

				»Also jetzt, wo du ihn erwähnt hast, was ist gestern Abend passiert?«, fragte Marianne unverblümt.

				Ich schüttelte den Kopf, mir wurde plötzlich warm. Dann klopfte es noch einmal an der Tür, und mir blieb fast das Herz stehen.

				»Ich muss nachschauen«, sagte ich entschieden.

				»Vielleicht ist es Griff, um dir zu sagen, welche Frisur du tragen sollst«, sagte Marianne sarkastisch. »Ich habe mich gefragt, ob er nicht vielleicht schwul ist …«

				»Ist er nicht!«, rief ich.

				Aber als ich die Tür öffnete, war es Fawn in einem langen gelben Kleid, ihre Haare waren so frisiert, als spiele sie in einer nachmittäglichen Seifenoper mit.

				»Findet die Party hier statt?«, scherzte sie und segelte an mir vorbei, aber sie spürte sofort die Spannung im Raum. »Was ist los? Ihr seht alle aus, als hättet ihr ein schlechtes Gewissen.«

				»Was sagst du, Kate?«, fing Marianne noch einmal an. »Sollten wir ein schlechtes Gewissen haben?«

				Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte, als mir auffiel, dass Emma schuldbewusst auf ihre Nägel starrte.

				»Emma, hast du mit Griff gesprochen?«, fragte ich anklagend. Sie schaute auf und lächelte verlegen.

				»Clive hat mit ihm gesprochen«, sagte sie nervös.

				»Und, was ist passiert?«, wollte Marianne wissen. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf Emma und setzte die Arme unter Druck.

				»Nichts!«, fuhr ich Marianne an.

				»Was hat Clive erzählt?«, bohrte meine beste Freundin.

				»Nichts«, stimmte Emma kleinlaut zu.

				»Siehst du!«, sagte ich und marschierte zu meinem Schrank und holte mein Hochzeitskleid heraus. »Es ist Zeit, ich muss mich umziehen.«

				»Das ist interessant.« Fawn setzte sich neben Emma und legte aufmunternd ihre Hand auf ihr Knie. »Wie heißt es doch immer bei einer Hochzeit? ›Wenn jemand einen triftigen Grund vorbringen kann, warum die beiden nicht heiraten sollen‹? Wenn du etwas weißt, Emma, dann sei ein braves Mädchen und erzähl es uns.«

				Ich war auf hundertachtzig.

				»Fawn, ausgerechnet du! Emma, du musst nichts erzählen, es gibt nichts zu erzählen«, wütete ich, bereit, sie alle aus meinem Zimmer zu schmeißen. Ich begann mich umzuziehen.

				»Sag die Wahrheit, Emma«, bat Marianne sie. Als Moderedakteurin wusste sie, wie sie Klatsch und Tratsch aus jemandem herauskitzelte. Sie musste nur die richtigen Fragen stellen, und Emma war bereit auszupacken.

				»Griff möchte nicht, dass Kate Scott heiratet«, platzte es aus Emma heraus. »Und ich auch nicht.«

				Inzwischen hatte ich mein Kleid halb angezogen, aber als ich Emmas Worte hörte, bekam ich Panik und blieb stecken. In der austernfarbenen Seide gefangen konnte ich weder atmen noch etwas sehen, und meine Verlegenheit wurde jetzt zu einem Inferno.

				»Zieht mir das Kleid aus!«, schrie ich und wirbelte blind herum, bis die anderen das Kleid herunterrissen und mich fast rückwärts in den Schrank schubsten. Ich stand keuchend in meiner Unterwäsche da, mit zerzausten Haaren und Schweißperlen auf der Stirn.

				»Wirklich? Was hat der Earl von Penwick sonst noch über mich gesagt?«

				»Earl von Penwick?«, fragte Fawn schnaubend.

				»Ach ja«, sagte ich und sah zu Emma. »Mach weiter, erzähl es ihnen. Wenn ihr Klatsch hören wollt, dann die ganze Geschichte.«

				Emma, plötzlich empört, verdrehte die Augen und zuckte mit den Schultern.

				»Griff ist der Besitzer von Penwick Manor, es gehört seit Ewigkeiten seiner Familie.«

				»Er ist ein echter Earl?«, fragte Marianne geschockt.

				»Mann!« Fawn schrie fast.

				»Genau«, antwortete ich und beruhigte mich langsam. »Und hat er auch erzählt, dass wir uns geküsst haben?«

				»Ihr habt euch geküsst?« Emma riss die Augen auf. »Wie war es?«

				Ich warf meine Haare trotzig nach hinten.

				»Gut. Und nur zu deiner Information, es war nicht das erste Mal.«

				»Das war’s«, sagte Marianne schlicht. »Du kannst Scott jetzt nicht mehr heiraten.«

				»Weil ich einen anderen Mann geküsst habe?«

				»Weil du in Griff verliebt bist«, korrigierte Marianne mich. »Das ist offensichtlich.«

				»Nein, ist es nicht.«

				»Doch«, sagte Emma.

				»Nein, ist es nicht«, wiederholte ich.

				»Du leugnest es nicht«, gab Marianne zu bedenken.

				Ich hielt inne. Plötzlich hatte ich nichts mehr zu sagen.

				»Ich wusste es.« Fawn schüttelte den Kopf, als hätte ich sie enttäuscht. »Du bist von Anfang an auf ihn geflogen. Was habe ich dir gesagt? Wenn du Geld heiraten willst, dann musst du Griff aus dem Weg gehen.«

				Ich verzog das Gesicht. Sie hatte Recht. Ich konnte es nicht leugnen. Ich liebte Scott nicht. Ich liebte Griff. Ich atmete laut aus und rutschte an der Wand auf den Boden.

				»Du hast Recht«, gab ich zu. »Ich liebe ihn.«

				»Gott sei Dank!«, rief Marianne aus, aber als sie sah, wie aufgewühlt ich war, wurde sie sanfter. »Ich wusste, dass du keinen Mann nur wegen seines Geldes heiraten würdest.«

				»Ich habe nur gesagt, dass ich Griff liebe, ich habe nicht gesagt, dass ich Scott nicht heirate«, erinnerte ich sie und ignorierte ihren missbilligenden Blick. »Ich muss einen reichen Mann heiraten, und Griff ist nicht reich.«

				»Vielleicht nicht«, sagte Fawn leise, »aber Penwick Manor ist keine kleine Hütte.«

				»Er kommt gerade so über die Runden«, warf Emma düster ein. »Im Vergleich zu Scott hat er nichts.«

				Fawn spitzte die Lippen bei dieser unangenehmen Neuigkeit. Marianne zuckte mit den Schultern, als hätte Emma nur gesagt, dass Griff klein sei oder schlechte Zähne habe oder sonst etwas, das man schnell übersehen könnte.

				»Du kannst Scott nicht heiraten, wenn du Griff liebst«, stellte sie fest, als wäre das Thema damit erledigt.

				»Doch, das kann ich«, sagte ich genauso bestimmt und versuchte, meine Zweifel abzuschütteln. »Alles, was ich tun muss, ist, dieses Hochzeitskleid anzuziehen und die Treppe in den Ballsaal hinunterzugehen und ja zu sagen. Es ist einfach, ein dressierter Affe könnte das auch.«

				»Du bist kein Affe«, sagte Marianne, als müsste das klargestellt werden.

				»Ich werde Scott für ein Jahr heiraten, das Geld bekommen, das ich brauche, mich scheiden lassen und dann mit Griff zusammen sein«, sagte ich, zufrieden mit diesem Kompromiss. Dann wandte ich mich an Fawn, als würde ich sie um Erlaubnis bitten. »Stimmt’s, Fawn?«

				Emma und Marianne drehten sich auch zu ihr um, ihre gemeinsame Missbilligung wog schwer. Eine durchschnittliche Frau würde sich der Mehrheitsmeinung beugen und ihnen zustimmen, selbst wenn sie nicht überzeugt war, aber nicht meine Fawn. Sie wusste, wie man mit so etwas umging. Fawn lächelte selbstbewusst. Ich lächelte zurück.

				»Kate, Darling«, begann Fawn, immer noch lächelnd. »Das hier ist keiner deiner Vertretungsjobs. Du warst vielleicht dein ganzes Leben eine provisorische Beautyredakteurin, aber du kannst keine provisorische Ehefrau sein.«

				Marianne sah erleichtert aus. Aber ich begann zu zittern. Plötzlich war ich völlig durcheinander und hatte das Gefühl, dass sich mir gleich der Magen umdrehte.

				»Was sagst du da?« Ich war überwältigt und verzweifelt. »Du bist meine Mentorin. Du hast mich hierhergebracht, wir haben das hier geplant, und wir haben alles erreicht.« Ich zwang mich zu lächeln, spürte aber die Tränen in meinen Augen. »Das ist alles, was ich wollte, ich kann doch jetzt keinen Rückzieher machen, oder?«

				Fawn schaute mich an, und ich sah auch in ihren Augen Tränen. Sie wischte sie schnell weg, hob ihr gelbes Kleid auf Kniehöhe und setzte sich neben mich auf den Boden.

				»Ach, Honey«, sagte sie sanft. »Ich kann dir nicht sagen, was du tun sollst. Nur du weißt, was richtig ist, was dein Herz dir sagt.«

				»Mein Herz? Hier geht es nicht um mein Herz! Liebe ist nicht alles. Ich brauche unbedingt Geld. Ich will mein Leben zurück, und ich muss mich um meine Familie kümmern. Niemand außer mir kann das tun, ich kann mich auf niemanden verlassen.« Aber während ich die Worte aussprach, wurde mir bewusst, dass ich mich auf jemanden verlassen hatte. Ich hatte mich auf Griff verlassen. Er war jedes Mal da gewesen, um mich aufzufangen, wenn ich fiel.

				»Darling«, sagte Fawn und legte ihre Hand auf mein nacktes Knie. »Du musst dich auf Menschen verlassen. All die schlimmen Dinge, die dir passiert sind, haben dich verletzt. Aber zum wirklichen Leben gehören auch schmerzvolle Erfahrungen dazu, du musst vertrauen und lieben.«

				Ich sah sie nachdenklich an, als es plötzlich laut an der Tür klopfte, und wir alle erschraken.

				»Ladys, es ist gleich so weit. Ihr habt noch fünfzehn Minuten«, rief Clive.

				Meine Freundinnen wandten sich mir zu und warteten auf meine Entscheidung. Ich konnte nicht atmen. Ich sah an ihnen vorbei aus dem Fenster, wo die Wolken so grau und bedrohlich aussahen wie an meinem ersten Tag in Penwick, als ich gefallen war und Griff mich gefunden und nach Hause getragen hatte. Während der Regen ans Fenster prasselte, wusste ich, was zu tun war, es war mir so klar wie das Regenwasser, das an der Fensterscheibe herunterlief.

				»Ich kann Scott nicht heiraten«, sagte ich zitternd. »Ich werde nur mit dem Mann zusammen sein, den ich liebe.«

				»Endlich, Kate!«, rief Marianne aus und klatschte Emma ab. Ich kicherte über die Absurdität meiner aktuellen Lage. Dann starrte ich zur Tür.

				»Und was jetzt?«, fragte ich naiv.

				»Ich denke, du musst mit dem Bräutigam sprechen«, sagte Marianne.

				»Ich bitte Clive, ihn zu holen.« Emma ging hinaus.

				»Du tust das Richtige«, sagte Fawn und drückte mein Knie. »Ich bin stolz auf dich.«

				»Zieh dir lieber was an«, schlug Marianne vor.

				Ich hielt immer noch mein Hochzeitskleid in der Hand, als Scott anklopfte.

				»Er verschwendet definitiv keine Zeit«, bemerkte Fawn trocken.

				»Ich bin’s, Kate.« Seine Stimme klang ungeduldig. In wenigen Augenblicken wäre er sehr wütend.

				»Beeil dich«, sagte Fawn und warf mir das Hochzeitskleid über den Kopf.

				»Ich kann das nicht tragen!«, protestierte ich, aber sie hatte es mir schon übergezogen.

				»Du hast keine Zeit, um dich umzuziehen«, beharrte sie. »Außerdem musst du es einmal tragen.«

				Scott beachtete Fawn und Marianne kaum, als sie an ihm vorbei hinausgingen. Er starrte mich düster an.

				»Und?«, fragte er streng. »Was ist jetzt los?«

				Ich zögerte. Ich wusste, was ich zu sagen hatte, aber ich wollte ihn nicht verletzen. Ich holte tief Luft.

				»Ich kann dich nicht heiraten«, begann ich. Nachdem das Schlimmste ausgesprochen war, hörte Scott mir die nächsten Minuten zu. Ich gab zu, dass ich ihn nicht liebte und nicht heiraten würde, auch wenn ich es fast wegen seines Geldes getan hätte. An einem Punkt hätte ich ehrlich geglaubt, dass wir lernen würden, uns zu lieben, aber jetzt sah ich ein, dass das unmöglich sei. Es erstaunte mich, wie ruhig er blieb, so emotionslos. Keine Wut, kein leidenschaftlicher Protest. Er lehnte am Fenster und betrachtete mich mit verschränkten Armen, als schaue er bei einem Schachspiel zu.

				»Du nimmst es gut auf«, sagte ich, als ich mit meiner Rede zu Ende war. »Wahrscheinlich liebst du mich auch nicht.« Ich werde nicht lügen. Es ärgerte mich maßlos, dass Scott so kühl blieb.

				»Kate, lass uns erwachsen sein«, sagte er schließlich. »Wir lieben uns nicht, okay. Kinder wie Tatiana glauben an so was. Wir müssen realistisch sein. Ich brauche dich in meinem Leben, du bist eine großartige Wertanlage.«

				Ich erbleichte.

				»Ich will mehr als das«, schniefte ich.

				»Du kannst haben, was immer du willst«, sagte er und gab sich charmant. »Heirate mich morgen, und falls es dir in einem oder zwei Jahren nicht mehr gefällt, können wir uns scheiden lassen.«

				»Nein, Scott«, sagte ich selbstbewusst. »Ich will nicht deine Frau spielen, und mein Herz ist nicht zu verkaufen, nicht mehr. Es tut mir leid.«

				Ich dachte, wie seltsam es doch war, dass ich monatelang versucht hatte, diesem Mann nahezukommen, und jetzt, wo alles offen ausgesprochen worden war, wollte ich nicht mehr in seiner Nähe sein. Ich wünschte mir nur, dass er ging. Doch er packte mich an der Schulter, als wollte er mich schütteln. Ich konnte noch die Zigarre von gestern Abend riechen.

				»Hör mal, Kate, ich bin verzweifelt«, sagte er und hielt mich weiter fest. »Ich wollte es dir vor der Hochzeit nicht erzählen, aber die Geschäfte laufen schlecht.«

				»Was meinst du?«, fragte ich und schüttelte ihn ab. Sein wilder Blick erinnerte an ein Tier in einem Käfig. Er machte mir Angst.

				»Ich habe Geld verloren. Sehr viel.« Scott sprach schnell. »Und meine Kunden machen sich Sorgen, dass ich Fehler gemacht habe. Ich habe versucht, ihre Bilanzen anzupassen, damit sie keinen Verdacht schöpfen. Aber Kate, die Leute umkreisen mich wie Geier und drohen mit der Polizei.«

				»O Gott«, sagte ich und hatte Angst, das auszusprechen, was ich dachte. »Du hast sie doch nicht bestohlen?«

				Er begann, hin und her zu laufen, und sah mich nicht an.

				»Ich habe nichts gestohlen, ich habe es verschoben«, sagte er wütend. »Die meisten Leute begreifen nicht, welche Art von Fonds ich manage. Es ist eine komplizierte Materie.«

				»Das klingt wie eine Untertreibung«, sagte ich. Mir wurde plötzlich kalt. Der Schauer ernüchterte mich, und ich sah die Ereignisse der letzten Wochen klar vor mir. »Warum bin ich denn eine gute Anlage?« Aber ich kannte die Antwort schon. Die reichen Leute, die wir in London in Sicherheit gewogen hatten, machten sich nicht nur Sorgen wegen der Krise, sondern wegen Scott, und er versuchte ihre Ängste zu besänftigen und benutzte mich dafür.

				»Kate, ich brauche dich«, flehte er mich an und blieb stehen. Um seine Lippen spielte noch einmal dieses charmante Lächeln, das mir immer so gefallen hatte. »Ich brauche eine Frau an meiner Seite, die mich zu einem guten, ehrlichen Mann macht. Zu jemandem, dem die Leute vertrauen können. Es wird sich für dich lohnen, die Wohnung in London bekommst du. Und mein New Yorker Apartment.«

				»Es klingt, als hättest du Angst, Scott«, sagte ich mit zitternder Stimme. »Steckst du in so großen Schwierigkeiten?«

				»Kann sein«, gab er zu.

				Ich war zu erschüttert, um zu sprechen. Die stürmische Romanze, der schnelle Heiratsantrag, die noch schnellere Hochzeit, ich war also gar nicht so eine begabte Goldgräberin. In Wirklichkeit hatte man mich an der Nase herumgeführt. Scott war viel cleverer als Bernardo. Ich schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht.«

				»Kate, ich weiß alles über dich«, sagte er in einem drohenden Tonfall. »Ich weiß, dass du ein Niemand aus Scarsdale bist, dass dein Anwesen aus einem Quadratmeter Erde besteht. Ich habe es nachgesehen. Loch Broom Highland Estate ist ein Witz.«

				»Wann hast du das herausgefunden?« Ich bemühte mich, meine Würde zu bewahren, da ich wusste, dass Leugnen sinnlos war.

				»In Palm Beach«, gab er zu.

				»So früh schon?« Ich war verblüfft.

				»Ich befürchte, ja. Deine Fehler, als es um Krocket ging, und dieser kleine schottische Colonel, wie hieß er noch, MacKay. Es war nicht schwer, deinen Plan zu durchschauen, ich musste nur googeln.«

				Ich sah auf meinen Verlobungsring, wo wir gerade von Betrug sprachen, und zog ihn vom Finger.

				»Du brauchst ihn vielleicht noch«, sagte ich und gab ihn ihm.

				»Aber das ist alles egal«, fuhr Scott fort und hielt den Ring in der Hand, bereit, ihn mir wieder anzustecken. »Du hast mich mit deiner Erfindungsgabe beeindruckt, du erscheinst glaubhaft. Niemand würde je glauben, dass du fähig bist zu lügen. Dass du dich als Lady ausgeben kannst, verdammt, das ist ein cleverer Trick, das muss ich dir zugestehen. Ich weiß, wie es ist. Hast du wirklich geglaubt, dass ich eine Schule in Malaysia gebaut habe? Das habe ich erfunden! Ich bin nie dort gewesen. Will nie dahin.«

				Ich war fassungslos.

				»Also wolltest du nur deine Anlagen umschichten und dein Geld verstecken. Ich war dein Sicherheitsplan«, sagte ich tonlos. Ich erinnerte mich an den Abend in St. Moritz, als Tatiana in der Toilette heulte, weil Scott sie beim Durchsuchen seiner E-Mails erwischt hatte. »Was ist wirklich mit Tatiana passiert?«

				»Ich konnte ihr nicht vertrauen, ich war mir nicht sicher, was sie auf meinem Computer entdeckt hatte«, gab er sauer zu. »Außerdem ist sie nicht so klug wie du, so eine gute Schauspielerin. Ich frage, ich bitte dich, Kate. Ich habe Angst, dass die Gesetzeshüter mir auf die Pelle rücken. Ich muss alles in Sicherheit bringen.«

				Er tat mir leid. Ehrlich. Er war in einer viel schlimmeren Lage als ich, und er machte mir in meiner Rolle als Lady Kate von Loch Broom Konkurrenz. Wir waren wohl beide mit unserem Leben unzufrieden und jagten vergeblich einem unbekannten Glück hinterher. Es war alles nur Theater.

				»Ich nehme an, das macht uns zu Betrügern«, sagte ich langsam, und die Worte brannten auf meiner Zunge. »Ich habe vorher nie daran gedacht, aber das sind wir. Aber nicht mehr, ich habe genug.« Ich drehte mich langsam um und ging zur Tür, ohne mich umzuschauen. Scott hatte mich nie geliebt. Und doch war er bereit, mich zu heiraten, um sein Vermögen zu retten. Wie ähnlich wir uns doch waren. Wie ausgekocht. Aber es war immer noch Zeit, das Ende meines Jane-Austen-Traums zu ändern, wenigstens hoffte ich das.

				»Du verzichtest auf Millionen!«, rief er.

				»Leb wohl, Scott«, sagte ich. »Viel Glück.«
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				Ein Gewinn im Lotto
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				Nicht was wir sagen oder denken, macht uns aus, sondern was wir tun.

				Sinn und Sinnlichkeit

				Hier hat meine Geschichte angefangen. Ich gehe heimlich den unendlichen Flur entlang und die prächtige Treppe hinunter. Ich höre die Menschenmenge im Ballsaal, inzwischen hat wohl jemand eine Ansage gemacht. Ich schleiche an den Türen vorbei, ich will nicht gesehen werden. Auf einmal sehe ich aus den Augenwinkeln etwas Buntes.

				»Hallo, Kate«, sagt Doris.

				Ich drehe mich um. Sie hat ein zartrosa Kostüm an, das gut zu einer Hochzeit passt, eine Schande, dass sie keine Gelegenheit hat, es zu diesem Anlass zu tragen.

				»Haben Sie Ihre Meinung geändert?«, fragt sie.

				Ich nicke.

				»Wissen Sie, wo Griff ist?«, frage ich zögernd.

				»Sie haben ihn verpasst«, antwortet sie, und ich spüre, wie mir das Herz schwer wird. »Er ist nach London gefahren.«

				Ach ja, ich erinnere mich.

				»Aber er fährt nie in die Stadt, ohne ein letztes Mal Fred zu reiten«, sagt sie und zwinkert mir zu.

				Als ich die Tür erreiche, renne ich fast. Ich laufe barfuß durch den Gartenweg. Es gießt immer noch in Strömen, wodurch mein Satinkleid an Körperteilen klebt, die in der Öffentlichkeit lieber verborgen bleiben sollten, aber das ist mir egal. Ich laufe durch das Gartentor und den Weg entlang zu den Ställen. Als ich ankomme, sehe ich gerade noch, wie Griff mit Fred durch das Tor galoppiert und auf dem angrenzenden Feld verschwindet. Ich rufe ihm nach, aber vergeblich.

				Ich drehe mich um und betrachte Penwick Manor. Ich denke an die Gäste. Ich könnte zurückgehen. Es ist noch Zeit. Ich kann mein Kleid trocknen, meine Haare frisieren. Ich könnte Scotts falsch verdientes Geld nehmen und ein neues Leben beginnen. Ich bin außer Atem, patschnass, und alles scheint hoffnungslos. Da wiehert Ratina mir zu. Ich lächle. Im Nu habe ich sie gesattelt und zur Aufsitzhilfe geführt. Sie bleibt geduldig stehen, während ich meinen Rock hochhebe und mich in den Sattel schwinge. Aber sobald ich aufsitze, wird mir klar, dass ich bisher, von Griff geführt, nur im Kreis geritten bin. Er hat mir keinen Trab, geschweige denn Galopp beigebracht. Mein Höllenritt aus der Kindheit fällt mir wieder ein, aber ich schüttele die Erinnerung ab. Jetzt ist es anders. Es geht um Leben und Tod. Ich lehne mich vor und flüstere Ratina ins Ohr.

				»Ich muss diesen Mann einholen«, wispere ich. »Er reitet auf einem sehr hübschen Hengst. Einer für dich, einer für mich, einverstanden?«

				Sie wendet ihren Kopf und sieht mich an, als verstünde sie mich. Ich treibe sie sanft mit meinen nackten Füßen an, und sie schießt los. Ich habe jede Kontrolle verloren und klammere mich verzweifelt an ihren Nacken, als ich Griff und Fred vor uns entdecke. Sie sind noch weit weg. Dann, als spüre Ratina, wie wichtig es für mich ist, wiehert sie laut, und Fred antwortet. Griff bringt Fred zum Stehen, und ich bete, dass Ratina bei ihnen anhält. Zum Glück wird sie sofort langsamer, und wir bewegen uns im Schritt auf Griff und Fred zu. Ich muss einen wilden Anblick bieten. Mein Kleid ist praktisch transparent, und ich sehe kaum etwas, weil meine Haare mir im Gesicht kleben. Aber trotz meines Aussehens scheint Griff nicht überrascht, mich zu sehen.

				»Hallo«, sagt er ruhig, als wäre eine nasse Frau in einem sehr offenherzigen Kleid auf einem Pferd das Normalste der Welt.

				»Hi«, erwidere ich. »Machst du einen kleinen Ausritt?«

				»Ja, das wollte ich.«

				»Gut. Wir würden uns euch gern anschließen.«

				Griff lässt Fred im Schritt gehen, und Ratina folgt, ohne dass ich etwas machen muss.

				»Hast du nicht anderweitige Verpflichtungen?«, fragt Griff.

				»Es gab eine kleine Änderung«, sage ich und blicke geradeaus.

				Griff hält Fred an, und Ratina bleibt neben ihm stehen. Er sieht mich abwartend an.

				»Die Gefühle haben sich geändert«, fahre ich ernster fort, dieses Mal sehe ich ihm in die Augen. »Du hattest Recht. Ich kann Scott nicht heiraten. Ich liebe ihn nicht. Und ich liebe das Geld nicht so sehr, wie ich dachte. Ich möchte hierbleiben, in Penwick, falls du mich haben willst, Lord Saunderson oder wie immer ich dich nennen soll.«

				Ich verbeuge mich so, wie man sich wohl vor einem Adligen verbeugt. Griff zieht eine Augenbraue hoch, aber das warme Lächeln, das ich erwartet habe, bleibt aus.

				»Ich bin nicht der verdammte König«, sagt er feierlich und greift nach Ratinas Zügel. Er zieht seinen Regenmantel aus und legt ihn mir über die Schultern. »So ist’s besser.«

				Ich bin verdattert. Ich gebe zu, dass ein schnulziges Happy End wohl zu viel verlangt wäre, aber ein bisschen Romantik wäre schon angebracht. Jedenfalls finde ich das.

				»Das ist also alles?«, fragt Griff, während er sein Pferd antreibt. Ratinas Zügel hält er immer noch in der Hand und führt sie neben sich, als wäre ich beim Ponyreiten. »Du lässt Scott vorm Altar stehen und gehst davon aus, dass ich dir in die Arme laufe, dankbar, dass du endlich zur Vernunft gekommen bist?«

				Irgendwie schon. Ich weiß nicht, was ich jetzt sagen soll. Mein Magen zieht sich bei jedem Schritt zusammen.

				»Ich dachte, du liebst mich«, platzt es aus mir heraus. »Gestern Abend …«

				»Gestern Abend …«, unterbricht er mich und bringt die Pferde zum Stehen. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, ist er nicht wütend, sondern tief enttäuscht. Wahrscheinlich von mir. »Du warst entschlossen, Scott wegen seines Geldes zu heiraten. Er war die Lösung deiner Probleme. Ich war nur eine Ablenkung. Du hast vielleicht eine Nacht darüber geschlafen, aber ich auch. Ich will nicht mit einer Frau zusammen sein, die so wenig Charakter und Urteilsvermögen hat. Ich habe an dich geglaubt, Kate, sogar als ich gesehen habe, wie du diesem Mann in der Schweiz hinterhergelaufen bist. Ich dachte, du würdest merken, was für eine Närrin du warst. Obwohl du dich als Lady ausgegeben hast, war dein Verhalten alles andere als ladylike.«

				Bei seinen Worten zucke ich zusammen.

				»Mir ist schon klar, dass ich eine Närrin war!«, sage ich aufgebracht. »Und ich liebe dich.«

				Wir schweigen. Nur die Pferde schnauben ab und zu. Ich blicke ihn unverwandt an, und dieses Mal wendet er den Blick ab. Mir wird langsam kalt. Inzwischen ist der Regen durch Griffs Mantel gedrungen, und ich zittere. Das weckt wenigstens seine Aufmerksamkeit.

				»Lass uns zurückreiten.« Er spricht ruhig und führt uns zum Weg nach Penwick. Sein Gesichtsausdruck scheint weicher zu werden, was mir wieder Hoffnung macht. »Aber für uns ist es zu spät. Wir sind nicht in einem romantischen Film oder einem Austenroman.« Ich habe mir leider falsche Hoffnungen gemacht, obwohl sein Tonfall wieder die weiche Wärme annimmt, die ich zu lieben gelernt habe. »Es gibt kein Happy End. Du solltest zurück nach Amerika fliegen.«

				Ich weiß nicht, was ich tun oder sagen soll. Ratina fällt ein paar Schritte hinter Fred zurück, und weil Griff mir jetzt den Rücken zuwendet, fange ich an zu weinen. Da es in Strömen regnet, wird niemand mitbekommen, dass ich ein gebrochenes Herz habe.

				Meine Freunde helfen mir beim Packen. Wir sind ein trauriger Haufen. Ich habe Emma, Marianne und Fawn noch nie so still erlebt. Ich habe natürlich jedes einzelne Wort wiedergegeben, das Griff zu mir gesagt hat, es waren ja nur wenige. Sie hörten zu, gaben sich aber wortkarg. Was gibt’s da auch zu sagen? Dass ich selbst schuld bin? Dass mich mein blinder Entschluss, für Geld zu heiraten, um die Liebe meines Lebens gebracht hat? Ich kenne die Antworten sowieso und weiß, dass die Austenbegriffe »gute Partie« und »wünschenswerte Hochzeit« heute etwas ganz anderes bedeuten als früher. Griff hat Recht. Ich bin eine Närrin.

				»Schaut euch die zwei mal an«, sagt Marianne und winkt uns ans Fenster. Wir spähen alle hinaus, während Scott und Tatiana ihr Gepäck im Kofferraum seiner Limousine verstauen. Er nimmt ihre Hand und küsst sie, während er ihr auf die Rückbank hilft.

				»Das hat ja nicht lange gedauert«, sagt Fawn verächtlich.

				»Sie passen zueinander«, sage ich achselzuckend und packe weiter. Beide sind mir inzwischen ehrlich egal.

				Fawn bietet an, mich heute Abend mit Mona nach Hause zu fliegen. Sie akzeptiert kein Nein, ich muss auch zugeben, dass ich nicht sehr heftig protestiert habe. Marianne und Brandon fliegen mit. Vor ihnen kann ich mich wenigstens gehen lassen.

				»Ich werde meinen Artikel Jennifer am Montag mailen«, sage ich schließlich, ein schwacher Versuch, mich über mich selbst lustig zu machen.

				»Mach dir keine Sorgen«, sagt Marianne sanft. »Warte noch etwas. Wir können ihn auch in der nächsten Ausgabe veröffentlichen.«

				»Sei nicht albern«, zische ich. »Das Thema in der Juniausgabe ist Hochzeit! Und ich habe meinen Milliardär abserviert, erinnerst du dich? Und der Mann, den ich liebe, der arme Lord, hat mich abserviert. Jetzt habe ich einen triftigen Grund, den Artikel abzugeben, denn ich brauche Geld!«

				Dann lache ich. Niemand sonst lacht.

				»Außerdem«, fahre ich barsch fort. »Ich kenne das Ende. Ich habe meine Antwort.«

				»Was war die Frage?«, sagt Emma zögernd, während sie mein ruiniertes Hochzeitskleid in der schmeichelnden Farbe Auster, jetzt voller Wasserflecken, in meinen Koffer packt. Ich durchquere das Zimmer, reiße es heraus und werfe es in den Müll. Meine Freunde schauen mich schockiert an.

				»Ist man mit vierzig Jahren zu alt, um für Geld zu heiraten?« Ich wiederhole die Worte, die am Anfang meines Abenteuers standen. »Und die Antwort lautet, ja, ist man. Ich bin alt genug, um es besser zu wissen.«
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				In Teufels Küche
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				Freundschaft ist eben der süßeste Balsam für die Wunden enttäuschter Liebe.

				Northanger Abbey

				Ich stehe draußen und schaue lange zu Anns Fenster hoch. Es ist Sonntag, kurz nach zwölf Uhr mittags, und trotz des Komforts von Mona habe ich auf dem Flug nach Hause nicht viel geschlafen. Marianne und Brandon haben mich mit dem Taxi hierher begleitet, aber ich habe noch nicht den Mut aufgebracht anzuklopfen. Was werden Ann und Iris zu mir sagen? Das Letzte, was sie gehört hatten, war, dass ich einen Milliardär heiraten würde und alle unsere Probleme der Vergangenheit angehörten. Jetzt stehe ich hier, völlig pleite, mit einem Louis-Vuitton-Koffer und ohne Ehemann. Der Ausdruck »alte Jungfer« scheint plötzlich sehr passend. Wenigstens kann ich den Koffer noch verkaufen.

				»Haben Sie sich verlaufen?«, fragt mich eine Männerstimme. Ich drehe mich um. Ein Mann, Ende vierzig, steigt aus einem Geländewagen. Er ist leger, aber elegant gekleidet. Offensichtlich versteht er etwas von Wochenendlook, auch wenn er so aussieht, als sei er frisch einem Katalog entstiegen. Er sieht nicht wirklich gut aus, ist aber ein adretter Mann in den besten Jahren mit einem weichen Kinn und etwas Hüftgold.

				»Nein, ich warte auf jemanden«, lüge ich ihn an.

				Er nickt und geht den Weg hinauf zum Wohnblock. Wahrscheinlich kennt er auch jemanden dort. Aber an der Tür zögert er, dreht sich um und kommt zu mir zurück. Ich richte mich auf und wappne mich, unsicher, was er vorhat. Dann lächelt er mich warmherzig an, als wären wir alte Freunde, die sich aus den Augen verloren haben.

				»Sie sind Kate, nicht wahr?«, sagt er fröhlich und streckt seine Hand aus.

				»Ja«, gebe ich widerwillig zu und schüttele seine Hand. »Kennen wir uns?«

				Er schüttelt den Kopf.

				»Ich habe Ihr Foto gesehen.«

				Ich überlege krampfhaft, wo er mein Foto gesehen haben könnte, und muss plötzlich mit Schrecken an das Bild von dem durchsichtigen Kleid in der Daily Mail denken. Bevor ich etwas sagen kann, spricht er vergnügt weiter.

				»Ihre Schwester Ann hat ein paar Fotos in ihrer Wohnung«, antwortet er. »Ich habe ein gutes Gedächtnis.«

				»Und wer sind Sie?«, frage ich etwas forsch.

				»Ich bin Doug«, sagt er. »Ich bin Anns Freund.«

				Ich muss erstaunt ausgesehen haben, denn er kichert. »Sie sind nicht die Einzige, die sich mit einem schneidigen Fremden eingelassen hat. Jedenfalls hoffe ich, dass Ann mich schneidig findet.«

				Was zum …? Doug nimmt meinen Koffer, fasst meinen Ellbogen und führt mich zur Tür und die Treppe hinauf. Ann hat einen Freund? Warum hat sie Doug nie in ihren E-Mails oder am Telefon erwähnt?

				»Hey, Ann, ich habe eine Überraschung für dich«, verkündet Doug, als wir die Wohnung betreten. Ich höre Klappern aus der Küche, wo sollte Ann schließlich auch sonst sein, und dann Schritte.

				»Welche Art von Über… Kate! Du bist zu Hause!«, ruft Ann glücklich und umarmt mich. Sie mustert mich von oben bis unten und greift aufgeregt nach meiner linken Hand. »Wo ist er? Dein Ehering? Dein Ehemann?« Sie sieht auf einmal verwirrt aus. »Was ist geschehen?«

				»Ich gehe mal in die Küche«, sagt Doug und entschuldigt sich.

				Als er in die Küche verschwindet, frage ich Ann stumm: »Wer ist er?«, aber sie schüttelt den Kopf und murmelt: »Später.«

				»Wo ist Mom?« Ich weiß nicht, ob ich beiden mein Herz ausschütten möchte. Auf Anns Mitgefühl kann ich mich verlassen, wohingegen meine Mutter sicher hysterisch wird.

				»Sie ist weg«, antwortet Ann ausweichend. »Komm und setz dich und erzähl mir, was passiert ist.«

				Für eine Weile kann ich nicht aufhören zu reden, außer um zu weinen. Als ich ihr von Griff und seiner Abfuhr erzähle, breche ich wieder zusammen.

				»Ich habe vollkommen versagt«, sage ich unter Tränen. »Alles, was ich wollte, war, einen vermögenden Mann zu heiraten, der sich um mich und uns kümmert. Ich wollte unser Haus zurück. Doch ich konnte ihn nicht heiraten, nicht für Geld. Ach, Ann, ich habe es wirklich versucht! Aber dann hat Griff jeglichen Respekt vor mir verloren. Ich habe alles vermasselt, was hätte Jane Austen wohl von mir gedacht?!«

				»Kate, du bist keine Versagerin«, sagt Ann sanft und legt ihre Hand auf mein Knie. »Du hast nur völlig missverstanden, worauf Jane Austen hinauswill. Was du an diesen Büchern liebst, ist, dass die Heldin die Liebe findet, nicht Geld. Elizabeth liebt Darcy. Emma liebt Knightley. Fanny liebt Edward. Du liebst Griff. Wenn er wirklich der Richtige ist, dann wird er zurückkommen.«

				Ich schüttele den Kopf.

				»Es gibt den Richtigen nicht«, sage ich empört. »Aber Griff war richtig für mich. Ich wünschte nur, ich hätte das begriffen, bevor es zu spät war. Ich wünschte, du hättest ihn getroffen.«

				»Vielleicht werde ich ihn eines Tages kennen lernen.«

				Ich zucke mit den Schultern. Aus der Küche ist ein lauter Knall zu hören, und Doug ruft: »Entschuldigt! Das war nur eine leere Schüssel. Nichts kaputt gegangen!«

				Wir kichern beide, aber der Knall im Nebenraum bringt mich in die Gegenwart zurück. Ich schüttele den Kopf, um mich von den letzten Spinnweben von Penwick zu befreien, und zwinge mich zu einem Lächeln.

				»Nun sag schon, Ann, wer ist Doug?«

				Während Ann erzählt, lärmt der besagte Mann in der Küche herum. Manchmal muss sie lachen. Mir wird klar, dass ich nicht die Einzige mit einem Plan war. Ann hat ihre Soßen wirklich auf der Lebensmittelmesse in Chicago präsentiert, und einige Delikatessenläden signalisierten Interesse, doch nichts deutete darauf hin, dass sie ihren Job kündigen konnte. Aber am letzten Tag kam ein Mann an den Stand und war von Anns Soßen so begeistert, dass er über eine Stunde blieb. Als sie den Stand schließen wollte, lud er sie zum Abendessen ein. Das war Doug. Douglas LaForce aus South Carolina. Er ist Unternehmer und interessiert sich für die Gourmetküche und war geschäftlich in Chicago, hatte über die Lebensmittelmesse aber aus der Zeitung erfahren. Man kann sich vorstellen, wie es weiterging. Doug bezahlte nicht nur ihr Abendessen, er bot ihr auch Hilfe beim Aufbau ihrer Soßenfirma an. Er investierte sein Geld, weil er ein erfolgreiches Geschäft witterte. Für Ann organisierte er Treffen mit Lebensmittelketten, als Erstes mit Piggly Wiggly im Süden, ein geeigneter Abnehmer ihrer Barbecuesoßen und Marinaden. In null Komma nichts bekam sie Soßenbestellungen für sämtliche Piggly-Wiggly-Läden in South Carolina und hatte einen Freund. Und Doug LaForce war vielversprechend. Nicht dass Ann es nötig gehabt hätte, denn jetzt waren ihre eigenen Aussichten auch vielversprechend. Sie waren gerade dabei, den Mietvertrag für eine professionelle Großküche zu unterschreiben, um der Nachfrage Herr zu werden, und suchten noch Unterstützung.

				»Würdest du das machen?«, fragt Ann. Ich bin keine Köchin und mein Interesse an Lebensmitteln beschränkt sich aufs Essen, aber ich brauche einen Job, und, na ja, wenn die Chance der Familie in einer flüssigen Substanz liegt, die man über Fleisch kippt, dann ist das eben so.

				»Kann ich wenigstens eine Schürze von Chanel bekommen?«, scherze ich.

				Die Tür geht auf, und meine Mutter Iris kommt herein. Sie ist genauso geschockt wie Ann. Da unsere Spezialiät peinliche Familienmomente sind, verläuft unser Wiedersehen so: »Du bist zurück«, sagt Iris, ohne sich auch nur einen Zentimeter auf mich zuzubewegen, und hält ihre Handtasche fest, als könnte ich sie ihr wegreißen.

				»Ja«, erwidere ich, ohne vom Sofa aufzustehen.

				»Wieso?«, fragt Iris.

				»Mom, was für eine Frage ist das denn?«, sagt Ann müde.

				»Weil ich meinen Verlobten habe sitzen lassen«, antworte ich und versuche, gelassen zu klingen.

				»Nun, du weißt ja, dass wir Shaw-Frauen kein Glück bei Männern haben«, sagt Iris auf ihre typische Art. »Es ist ein Familienfluch.«

				Ich seufze. Dann kommt Doug herein. Er trägt ein Tablett mit drei Gläsern Rosé-Champagner.

				»Ich dachte, wir sollten Kates überraschende Heimkunft feiern«, sagt er und reicht jeder von uns ein Glas.

				»Willst du nichts trinken?«, fragt Ann, aber Doug hat seinen Mantel geholt und küsst sie auf die Wange.

				»Wenn ich zurückkomme«, sagt er weise. »Ich denke, ihr drei habt euch viel zu erzählen.« Er drückt Iris beruhigend die Schulter, als er hinausgeht. Es ist eine liebevolle Geste, die mich überrascht.

				»Er scheint ein netter Kerl zu sein«, sage ich. »Und das meine ich ernst.«

				»Ann hat Glück«, sagt Iris, zieht ihren Mantel aus und setzt sich zwischen Ann und mich aufs Sofa. »Oder sollte ich sagen, Doug hat Glück?«

				Wir stoßen an und trinken Champagner. Aufgrund des Schlafmangels und des Jetlags genügen ein paar Schlückchen, und ich bin beschwipst. Ich seufze erleichtert, wieder zu Hause zu sein. Auch wenn wir drei unbeholfen, gestört und melancholisch veranlagt sind, fühlt es sich wie zu Hause an, doch eine sehr wichtige Person fehlt, meine Großmutter.

				»Doug kann Glück gebrauchen«, sage ich grinsend. »Wenn er viel Zeit mit unserer Familie verbringen will.«

				Wir lachen, und dabei fällt mein Blick auf ein Foto meiner Großmutter, das Jahre vor meiner Geburt aufgenommen wurde. Es ist eines meiner Lieblingsbilder. Sie trägt einen Bleistiftrock und eine taillierte Jacke, und um ihre Schultern liegt eine Nerzstola, sie sieht sehr schick aus.

				»Wie alt ist Nana auf diesem Bild?«, frage ich und zeige darauf.

				»Ich weiß nicht«, antwortet Ann und runzelt die Stirn.

				»Sie war so alt wie du«, sagt Iris bestimmt.

				Ich sehe weiter das Foto an. Meine Großmutter ist mit dreiundneunzig gestorben. Als dieses Foto aufgenommen wurde, hatte sie noch dreiundfünfzig Jahre vor sich. Das ist eine lange Zeit, lang genug für Veränderungen. Wer weiß, wie lange ich leben werde, aber ich habe gute Gene. Eine Frau kann in dreiundfünfzig Jahren viel erreichen.

				Seit einer Woche bin ich wieder zu Hause. Ich sitze Jennifer an ihrem Schreibtisch gegenüber. Sie hält einen Ausdruck meines Artikels in den Händen.

				»›Der Jane-Austen-Hochzeitsratgeber‹, toller Titel«, sagt sie. Ich nicke nur, denke an Griffs missbilligenden Tonfall, und sofort verschlechtert sich meine Stimmung.

				»Ich finde ihn toll«, fährt Jennifer mit ihrem typischen schiefen Lächeln, das mehr ein Grinsen ist, fort. »Besonders den Teil mit dem Stallburschen.«

				»Danke schön«, antworte ich und hoffe, dass ich durch ihre Zustimmung schneller zu meinem Scheck komme.

				»Aber am Ende lautet dein Rat, dass Austen nur funktioniert, wenn man sich in das Objekt der Begierde verliebt.«

				»Das stimmt«, antworte ich. Ich werde das Ende auf keinen Fall ändern.

				»Du könntest Recht haben. Erinnerst du dich an Tina?«, fragt Jennifer.

				Wie könnte ich sie vergessen? Tina ist eine der skrupellosesten Goldgräberinnen, die ich je getroffen habe. Von ihr könnte Tatiana noch was lernen. Ich nicke.

				»Sie hat sich Hals über Kopf in einen Automechaniker verliebt und ist mit ihm nach Minnesota gezogen.« Jennifer rümpft die Nase, als rieche sie etwas Verfaultes.

				»Gut für sie«, sage ich, obwohl ich nicht zugeben möchte, dass Tina klüger ist als ich.

				»Dein Artikel passt also perfekt«, fährt sie fort. »Er wird bestimmt ein großer Erfolg. Aber wie ist die Geschichte für dich ausgegangen? Du willst doch nicht etwa sagen … kein Darcy, kein Knightley für dich?«

				»Ich bin noch auf der Suche«, sage ich vage. Jennifer versichert mir, dass ich mein Geld so schnell wie möglich bekomme. Ich stehe auf, um zu gehen.

				»Warum hast du es so eilig?«, fragt sie. »Ich finde deine Arbeit wirklich gut und habe noch jede Menge Artikel für dich.«

				Ich setze mich nicht wieder hin. Lächelnd sage ich: »Ich schreibe momentan nicht, ich lege gerade eine kleine Pause ein.«

				Sie sieht mich entsetzt an, als hätte ich ihr eine Ohrfeige verpasst.

				»Was wirst du tun?«

				»Ich steige ins Familiengeschäft ein«, antworte ich, wobei ich meinen ganzen Mut zusammennehmen muss.
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				Und wenn sie nicht gestorben sind
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				Wenn ich nur sein Herz kennen würde, dann wäre alles so viel leichter.

				Sinn und Sinnlichkeit

				Sechs Monate später

				Es heißt, die Zeit heilt alle Wunden. Und nichts lässt die Zeit länger erscheinen, als zwölf Stunden in einer heißen Küche zu arbeiten, zu schnippeln und zu würfeln und fünf unterschiedliche Spezialsoßen zu rühren. Nach sechs Monaten Küchendienst kann ich nicht behaupten, dass meine Wunden geheilt sind und ich über ihn hinweggekommen wäre. Ich meine Griff. Ich denke immer noch täglich an ihn, oft nachts, wenn ich allein auf dem Ausziehsofa meiner Schwester liege, aber auch wenn ich diese blubbernde, braunrote Masse rühre. Es hat etwas Meditatives, und unwillkürlich kehren meine Gedanken zu Penwick zurück, wie ich auf Ratina geritten bin und mich mit Griff unterhalten habe. Wie nur wenige Wochen ein Leben beeinflussen können! Denn obwohl ich ihm monatelang hinterhergelaufen bin, denke ich kaum an Scott, aber Griff ist wie ein heftig in meiner Brust pochender Schmerz.

				Apropos Scott, er ist wegen Betrugs und Veruntreuung von Geldern verhaftet worden, aber erst nach seiner Hochzeit mit Tatiana. Laut Fawn, sie kennt viele der Leute, die Geld verloren haben, hat Tatiana zugegeben, dass sie Scotts E-Mails verstanden hat. Nach ihrer Hochzeit riet sie ihm vorausschauend, viele seiner Anlagen auf sie zu überschreiben. Als Scott dann verhaftet und sein Vermögen beschlagnahmt und seine Konten eingefroren wurden, hatte sie schon Millionen zusammengerafft. Jetzt hat sie die Scheidung eingereicht. Es war vielleicht der raffinierteste Bankraub überhaupt. Scott hat sie unterschätzt.

				Wenn ich daran denke, dass ich an Tatianas Stelle sein könnte. Aber Tatianas Geld gehört eigentlich immer noch anderen Leuten, und ich bin keine Diebin. Soße zu machen bedeutet, auf ehrliche Art Geld zu verdienen, und das ist genau das Richtige für mich.

				Doug und Ann haben die Firma vergrößert, so dass sie Iris einstellen und ihr eine dringend benötigte Therapie bezahlen konnten. Sie geht zweimal pro Woche hin, und sonntags zu einer Gruppensitzung. Wir nennen es »Sonntagsschule«. Ich wohne mietfrei bei Ann, bis ich meine Schulden bezahlt habe, die durch meine Suche nach einem reichen Ehemann aufgelaufen sind. Das Leben ist in Ordnung. Ich komme klar.

				Eines Tages kommt eine E-Mail von Clive und Emma – sie laden mich zur Taufe ein. Sie haben einen Sohn namens Jonathan. Clive hat wieder eine Stelle bei einer Bank, aber in der Zweigstelle in Dorset, nicht in London. Sie wohnen immer noch bei seiner Mutter, aber Emma ist froh, dass ihr jemand mit dem Baby hilft. Ich möchte hinfahren. Ich möchte ihr eine Lasagne machen und helfen. Und es ist nicht nur eine Einladung – Emma bittet mich, Jonathans Patin zu werden. Eine große Ehre, und ich möchte sie annehmen, aber ich habe kein Geld, um nach England zu fliegen. Auch der Gedanke, dass Griff zur Taufe kommt, lässt mich zögern. Ich bin noch nicht bereit, ihn wiederzusehen.

				»Du musst hinfliegen«, sagt Ann bestimmt, als ich ihr davon erzähle.

				»Das kann ich nicht, es ist zu teuer«, sage ich.

				»Ich bezahle für dich.« Ann strahlt übers ganze Gesicht.

				»Nein, das kannst du nicht.« Ich winke ab. »Du hast gerade erst eine Firma gegründet.«

				»Ich habe Kapital.« Anns Lächeln wird noch breiter. »Wir können eigentlich alle fliegen. Es ist eine Geschäftsreise, Doug und ich können uns mit Leuten von Waitrose oder Marks and Spencer treffen und sogar Mom mitnehmen.«

				Ich starre sie ungläubig an.

				»Ich wollte schon immer mal nach England«, fährt Ann fort. »Wir könnten einen Familienurlaub gebrauchen, außerdem ist die Taufe doch kurz vor deinem Geburtstag, oder?«

				Jetzt hat sie mich erwischt. Mein einundvierzigster Geburtstag ist zwei Wochen nach der Taufe. Ein Jahr nach dem Tod unserer Großmutter.

				»Ich organisiere alles«, sagt sie vergnügt. »Jetzt rufst du Emma an und sagst ihr, dass du Patin wirst. Los.«

				»Verdammt, das sieht wirklich aus wie in einem Austenroman!«, ruft Ann vom Rücksitz des Mietwagens, als Doug langsam an Penwick vorbeifährt. Ich hatte versucht, meine Familie davon abzubringen, Griff derart hinterherzuspionieren. Aber sie verfrachteten mich auf den Rücksitz und sagten, sie würden einfach behaupten, sie hätten sich verfahren, sollte irgendjemand aus dem Haus kommen. Niemand kam. Aber erst als wir von der Auffahrt auf die Straße zum Dorf abbogen, atmete ich auf.

				»Wird dein Griff in der Kirche sein?«, fragt Iris.

				»Er ist nicht ›mein Griff‹«, verbessere ich sie barsch. »Das war er nie.«

				»Ich bin mir sicher, dass es eine große Feier wird«, sagt Ann beschwichtigend. »Du wirst ihm kaum über den Weg laufen, es sei denn, du willst es.«

				Genau das ist das Problem, denke ich mürrisch. Ein Teil von mir will ihn sehen, auch wenn ich weiß, dass er mich verabscheut. Meine Gedanken kehren zu seinen grausamen Worten zurück, dass ich mich nicht ladylike benommen habe. Auch wenn er Recht hat, möchte ich ihm beweisen, dass er sich getäuscht hat und dass die wahre Kate ladylike ist und keine Närrin.

				Wir finden die Kirche und parken. Es scheinen sich ziemlich viele Leute zu versammeln. Ann hat Recht. Es wird eine große Feier, was bedeutet, dass ich Griff wohl kaum begegnen werde. Meine Familie sucht ihre Plätze, während ich zum Hinterzimmer gehe, wo ich Emma treffen soll. Aber nach ein paar Schritten höre ich, wie jemand mit einem Südstaatenakzent auf dem Parkplatz laut meinen Namen ruft.

				»Lady Kate!«

				Ich drehe mich um und sehe Fawn auf mich zulaufen, in den für sie so typischen taubengrauen Pfennigabsätzen. Wir umarmen uns.

				»So wurde ich schon lange nicht mehr genannt«, sage ich wehmütig.

				»Darling, ich kann mich einfach nicht daran gewöhnen, dass du einfach nur Kate bist!« Fawn strahlt. »Für mich wirst du immer eine Lady sein.«

				»Ich bin so froh, dass Emma dich eingeladen hat.« Ich lächle über die Ironie ihrer Worte. Wenn Griff sie doch nur hören könnte!

				»Sie ist ein Engel!« Fawn grinst. »Und seit ich nach Europa gezogen bin, um mit Marco zusammen zu sein, hatte ich ja keine Gelegenheit, dich zu sehen, das passt also perfekt.«

				Arm in Arm gehen wir zur Kirche und erzählen uns das Neuste. Wir finden das Hinterzimmer und klopfen an.

				»Sicher will Emma dich sehen«, sage ich zu Fawn, als wir eintreten.

				»Kate!«, ruft Emma. Wir umarmen uns fest, aber während Emma mich drückt, fällt mir auf, dass Fawn verlegen zu Boden sieht, was gar nicht typisch für sie ist. Ich löse mich sanft von Emma und berühre Fawns Arm.

				»Was ist los, Fawn? Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen«, versuche ich zu scherzen.

				»Ach ja«, sagt Emma wissend. »Ich wollte es dir eigentlich schon früher sagen. Griff ist Jonathans Pate.«

				Ich schaue auf. Er steht auf der anderen Seite des Zimmers mit dem Baby im Arm, während Clive mit dem Priester redet. Er hat mich noch nicht gesehen.

				»Das ist wunderbar«, sagt Fawn mit einem strahlenden Lächeln zu Emma.

				»Weiß er, dass ich hier bin?«, frage ich nervös und überlege, wie lange es wohl dauert, bis er mich bemerkt.

				»Jetzt schon«, sagt Fawn und deutet in seine Richtung. Mein Blick folgt ihrer Geste, und ich schaue wieder in diese riesigen blauen Augen.

				»Ist das die Patin?«, fragt der Priester gut gelaunt. Emma führt mich zu ihm, und wir schütteln uns die Hand.

				»Kennen Sie Griff Saunderson schon? Er ist Ihr Partner bei der Taufe.«

				Griff lächelt kaum, als er mir die Hand gibt. Als ich seine Berührung spüre, bin ich hin- und hergerissen, zwischen dem Wunsch, ihn an mich zu ziehen und zu küssen, und dem, seinem hübschen Gesicht eine Ohrfeige zu verpassen, weil er mich verletzt hat.

				»Wir kennen uns«, antworte ich.

				»O ja«, erwidert Griff. Dann dreht er sich um und folgt dem Priester und den anderen in die Kirche. Die Worte des Priesters: »Er ist Ihr Partner«, hallen in meinem Kopf wider, als die Messe beginnt und ich die Rituale ausführe, die von einer guten Patin erwartet werden.

				Währenddessen wünsche ich mir, dass Griff eine versöhnliche Geste macht, mir ein Lächeln, einen wissenden Blick zuwirft, aber er ignoriert mich.

				Und schwups bin ich im Kirchgarten und trinke Pimm’s. Fawn versteht sich prächtig mit Ann, Doug und Iris, sie stehen unter einer großen Kastanie und diskutieren über den Lebensmittelmarkt, Marcos Kaffee und Anns Soßen. Ich stehe allein da, beobachte Emma und Clive, die ihren Sohn bei den Gästen herumzeigen.

				»Sie sehen glücklich aus, nicht wahr?«, fragt eine Stimme. Ich drehe mich nicht um. Ich weiß, dass Griff direkt hinter mir steht.

				»Sie verdienen es, glücklich zu sein«, sage ich und strenge mich sehr an, jegliche Nervosität aus meiner Stimme zu tilgen. »Das tun wir alle.«

				»Und hast du den Schlüssel zu deinem Glück gefunden, Kate?«, fragt Griff.

				Wenn er doch nur wüsste. Aber ich gebe ihm die Antwort, die mir am wichtigsten ist.

				»Familie«, antworte ich und schaue zu Iris, Ann, Doug und Fawn, die sich unter dem Baum fröhlich unterhalten. »Und Freunde.«

				»Ah, aber was ist mit der Liebe?« Er steht so nah bei mir, dass ich seinen Atem in meinem Nacken spüre, und mir läuft ein Schauer über den Rücken.

				»Familie und Freunde bedeuten Liebe«, antworte ich und drehe mich immer noch nicht um. Wie kann er es wagen, so mit mir zu sprechen? Keine E-Mails, keine SMS, kein Wort seit sechs Monaten, und jetzt tut er so, als sei er ein enger Freund?

				»Ja, aber man braucht doch sicher mehr als Freunde und Familie, um wirklich glücklich zu sein, was ist mit Romantik?«

				Das war’s. Empört wirbele ich herum, doch da packt er mich und küsst mich. Ich bin zu geschockt, um mich zu wehren, und als er nicht aufhört, seine Arme um meine Taille legt, lehne ich mich an ihn. Mir ist es egal, wenn uns alle sehen. Als wir uns voneinander lösen, berührt er sanft meine Wange. Ich schließe meine Augen und lächle, während mir die Tränen kommen.

				»Was soll das?«, bringe ich heraus.

				»Ich bin mir nicht sicher«, sagt er ruhig. »Was soll ich denn tun?«

				»Spiel nicht mit mir«, fahre ich ihn an, drehe mich um und gehe weg.

				»Kate, bleib stehen!«, ruft er. Mir fällt auf, dass einige Gäste, darunter auch mein Anhang, alles mitbekommen haben. »Fahr mit mir eine Runde.«

				»Das glaube ich kaum«, sage ich leise. »Warum sollte ich?«

				»Weil ich dich nett darum bitte«, erwidert er und lächelt heute zum ersten Mal. »Und weil ich dich liebe.«

				Ich reiße die Augen auf, und mir klappt die Kinnlade herunter. Vielleicht liegt es am Jetlag, und ich wache gleich auf und bin immer noch auf dem Flug nach Heathrow.

				»Ich hätte dich niemals gehen lassen dürfen«, fährt er atemlos fort. »Ich habe ständig an dich gedacht. Und Emma, nun, sie hat mich auf dem Laufenden gehalten. Ich weiß, dass du für deine Schwester arbeitest. Es ist toll, dass du dir zu Hause so ein Leben aufgebaut hast. Aber Emma hat auch gesagt, dass du immer noch etwas für mich empfindest.«

				Ich werfe Emma einen wütenden Blick zu, weil sie mich hintergangen hat, aber sie lehnt sich gerade über Jonathan, zusammen mit einer Lady in einem knallpinkfarbenen Outfit und zwei unterschiedlichen Schuhen.

				»Du hast gesagt, dass es mir an Charakter und Urteilsvermögen mangelt. Und dass ich keine Lady war«, erinnere ich ihn.

				»Ich schäme mich, wenn ich jetzt daran denke, wie ich mich verhalten und was ich gesagt habe«, antwortet er leidenschaftlich. »Aber da sprach mein Ego. Als du gesagt hast, dass du immer noch Scott heiraten willst, war ich eifersüchtig und verletzt. Ich war ein Narr und kein Gentleman. Kannst du mir verzeihen?«

				»Ich bin mir nicht sicher.«

				»Ich liebe dich sehr, und ich weiß, dass du in einem Ausnahmezustand warst und das getan hast, was du als richtig angesehen hast, auch wenn es ein unausgegorener Plan war. Wenn ich doch nur diese Worte zurücknehmen könnte, Kate.«

				Ich sehe in seine Augen, so groß und blau, sie sind wie ein Fanal für mich.

				»Willst du mich?«, fragt Griff.

				Ich warte und lasse ihn zappeln, nicht so lange, dass es unerträglich wird, aber doch lange genug, um ihn zu verunsichern. Ich habe mir diesen Augenblick seit Monaten vorgestellt, beim Soßenrühren oder wenn ich wach auf dem Sofa lag, aber die Wirklichkeit übersteigt meine Fantasie bei weitem. Ich kann ihm nur eine mögliche Antwort geben. Ich lächle und nickte. Er grinst breit und küsst mich noch einmal.

				»Dann lass uns nach Hause gehen«, sagt er.

				Die Taufe war vor zwei Wochen, und jetzt schrubbe ich auf allen vieren den schwarz-weißen Boden im Foyer. Ich lebe das Märchen, bloß dass es eine umgekehrte Jane-Austen-Geschichte ist, wo ich eine Dienstmagd bin anstatt eine reiche Ehefrau. Ich habe keine Ahnung, in welche Richtung unsere Beziehung sich entwickeln wird. Werden wir heiraten? Ich weiß es nicht. Er auch nicht. Wir werden zusammenleben und abwarten. Aber eins ist sicher: Wir lieben uns. Mein ganzes Leben war unkonventionell, und ich sehe keinen Grund, das jetzt zu ändern.

				Ich arbeite den ganzen Tag im Haus und helfe Doris und Herbert dabei, es sauber zu halten. Es stehen viele Verbesserungen an, und ich habe da diese Idee, einen Wellnessbereich auf dem Anwesen zu eröffnen. Ich werde nach London fahren, um ein paar Verleger von Modemagazinen zu treffen, damit ich als Beautyredakteurin im Training bleibe und Aufträge an Land ziehe. Penwick ist ein entspannter Ort, wenn man nicht gerade den falschen Mann heiratet oder sich als jemand anders ausgibt.

				Ich schaue vom Putzen auf und sehe Griff auf mich zukommen. Er ist ausgeritten. Ich reite jetzt auch fast jeden Tag. Es ist ein tolles Training. Er sieht meinen Blick, der sagt: »Denk nicht einmal daran, mit deinen schmutzigen Reitstiefeln über meinen sauberen Boden zu laufen«, und er geht in den Hauswirtschaftsraum. Ich lächle.

				Ich bin mit dem Boden fertig, und es ist Zeit, mich umzuziehen. Wir geben heute Abend ein Fest. Heute ist mein einundvierzigster Geburtstag, und wie üblich bin ich kein bisschen traumatisiert, weil ich ein Jahr älter werde. Trotz meines furchtbaren Debüts finde ich die Vier vornedran völlig in Ordnung, einundvierzig ist absolut okay.

				Ann, Doug und Iris sind immer noch hier, genau wie Fawn und Marco, Emma und Clive, und als letztes Zeichen schwesterlicher Liebe und Güte und dank einer Großbestellung von Waitrose sind auch Brandon, Lucy und ihre Tochter Stella, Marianne, Frank und Thomas noch hier. Wenn doch nur meine Großmutter mich jetzt sehen könnte. Sie hätte Penwick und Griff geliebt. Mir gefällt die Vorstellung, dass sie zusieht und lächelt. Ich habe das große Anwesen, das ich immer haben wollte, wenn auch mit einer entsprechenden Hypothek, aber daran arbeiten wir. Während ich die große Treppe hinaufgehe, fällt mir der erste Satz aus Stolz und Vorurteil ein: »Es ist eine allgemein anerkannte Wahrheit, dass ein Junggeselle im Besitz eines schönen Vermögens nichts dringender braucht als eine Frau.« Und da ich meine Geschichte mit meiner eigenen Variante dieser Worte begonnen habe, werde ich sie auch so beenden: »Es ist eine allgemein anerkannte Wahrheit, dass eine Frau von vierzig, die auf der Suche nach Liebe ist, ihrem Herzen folgen muss, und wenn sie den richtigen Mann findet, reich oder arm, dann hat sie mehr als genug.«
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